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Vorrede zur erſten Auflage. 


Wean die Menſchen Deutſchland verließen, ſo wuͤrde 
dieſes nach 100 Jahren ganz mit Holz bewachſen ſeyn. 
Da nun letzteres niemand benutzte, ſo wuͤrde es die Erde 
duͤngen, und die Wälder würden nicht blos größer, 
ſondern auch fruchtbarer werden. 

Kehrten aber nachher die Menſchen wieder zuruͤck, 
und machten ſie wieder eben ſo große Anforderungen an 
Holz, Waldſtreu und Viehweide, wie gegenwaͤr— 
tig; fo würden die Wälder bei der beſten Forſtwirth— 
ſchaft abermals nicht blos kleiner, ſondern auch un— 
fruchtbarer werden. 

Die Waͤlder bilden ſich und beſtehen alſo da am 
beſten, wo es gar keine Menſchen — und folglich auch 
gar keine Forſtwiſſenſchaft giebt; und diejenigen haben 
demnach vollkommen recht, welche ſagen: „Sonſt hat— 
ten wir keine Forſtwiſſenſchaft, und Holz genug; jetzt 
haben wir die Wiſſenſchaft, aber kein Holz.“ 

Man kann aber auch mit Recht ſagen: „die Men— 
ſchen find geſunder, die keinen Arzt brauchen, als die, 
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welche es thun,“ ohne daß daraus folgte: die Aerzte 
waͤren ſchuld an den Krankheiten. Es wuͤrde keine Aerzte 
geben, wenn es keine Krankheiten gabe, und keine Forſt— 
wiſſenſchaft ohne Holzmangel. Dieſe Wiſſenſchaft iſt 
nur ein Kind des Mangels, und dieſer iſt folglich ihr 
gewoͤhnlicher Begleiter. Die obige Redensart: „ſonſt 
hatten wir keine Forſtwiſſenſchaft ꝛc., bekommt alſo ei⸗ 
nen vernuͤnftigern Sinn, wenn man ſagt: wir haben 
jetzt eine Forſtwiſſenſchaft, weil es uns am Holze 
fehlt. 

Die Forſtwiſſenſchaft enthalt aber keine Zauber⸗ 
mittel, und kann nichts gegen den Lauf der Natur thun. 
Der beruͤhmte Verd ey ſagte: „Der gute Arzt laͤßt die 
Menſchen ſterben, der ſchlechte bringt ſie um.“ Mit 
gleichem Rechte kann man ſagen: der gute Forſtwirth 
laͤßt die vollkommenſten Waͤlder geringer werden, der 
ſchlechte verdirbt ſie. 

Wie naͤmlich der gute Arzt nicht verhindern kann, 
daß Menſchen ſterben, weil dieß der Lauf der Natur iſt, 
ſo kann auch der beſte Forſtwirth nicht verhindern, daß 
die noch aus der Vorzeit abſtammenden Waͤlder jetzt, 
wo man ſie benutzt, geringer werden, als ſonſt, wo 
man ſie nicht benutzte. 

Deutſchland enthielt vormals ungeheuer große, voll⸗ 
kommene und ſehr fruchtbare Waͤlder. Aus großen ſind 
aber kleine, aus fruchtbaren unfruchtbare Waldungen 
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geworden. Jede Menſchengeneration fah eine geringere 
Holzgeneration erſcheinen. Hier und da ſtaunen wir 
noch rieſenhafte Eichen und Tannen an, die ohne alle 
Pftege erwachſen find, während wir uns überzeugt fuͤh— 
len, daß von uns an jenen Stellen durch keine Kunſt und 
Pflege aͤhnliche Baͤume erzogen werden koͤnnen. Die 
Enkel jener Rieſenbaͤume kuͤndigen ſchon den in ſich tra— 
genden Tod an, bevor fie noch den Iten Theil der Holz— 
maſſe erlangt haben, den die Alten enthalten, und keine 
Kunſt oder Wiſſenſchaft vermag auf dem unfruchtbar ge— 
wordenen Waldboden jetzt ſolche Waͤlder zu erziehen, 
wie ſie da und dort noch weggeſchlagen werden. 

Auch der gute Forſtwirth läßt alſo die Wälder ge⸗ 
ringer werden, aber nur da, wo es nicht zu verhindern 
iſt. Der ſchlechte hingegen verdirbt ſie uͤberall. 

Ohne alle Benutzung wird der Waldboden immer 
beſſer; bei ordnungsmaͤßiger bleibt er in einem natuͤrli— 
chen Gleichgewicht; bei einer fehlerhaften wird er ſchlech— 
ter. — Der gute Forſtwirth nimmt den hoͤchſten Ertrag 
aus dem Walde, ohne den Boden zu verderben; der 
ſchlechte verdirbt dieſen, waͤhrend er vielleicht nur die 
Hälfte des wahren Ertrags bezieht.“ 

Es iſt kaum glaublich, wie viel man durch die Art 
des Betriebes nuͤtzen oder ſchaden kann, und die wahre 
Forſtwiſſenſchaft enthaͤlt daher ſehr viel mehr, als die 
waͤhnen, welche nur das Gemeine derſelben kennen. 
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Vor 30 Jahren bildete ich mir ein, die Forſtwiſ— 
ſenſchaft gut zu verſtehen. Ich war ja bei ihr aufge— 
wachſen und hatte ſie auch auf Univerſitaͤten gehoͤrt. — 

Es hat mir ſeitdem nicht an Gelegenheit gefehlt, 
meine Anſichten vielfeitig zu erweitern, und in dem lan: 
gen Zeitraume habe ich es nun dahin gebracht, recht klar 
einzuſehen, daß ich von dem Innern dieſer Wiſſenſchaft 
noch wenig weiß, und daß wir uͤberhaupt mit dieſer 
Wiſſenſchaft noch lange nicht auf dem Punkte ſind, uͤber 
welchen manche ſchon laͤngſt hinaus zu ſeyn glauben. — 

Viele mögen wohl in dem Falle ſeyn, in welchem 
ich vor 30 Jahren war; moͤchten ſie nur eben ſo von 
der Einbildung zuruͤckkommen! Die Forſtwiſſenſchaft 
gruͤndet ſich auf Kenntniß der Natur; je tiefer wir aber 
in dieſe eindringen, je groͤßere Tiefen ſehen wir vor uns. 
Das, was der Schein eines Oellaͤmpchens erhellt, iſt 
bald uͤberſehen. Viel mehr Dinge erblicken wir bei Fak— 
kelſchein, aber unendlich mehr im Sonnenlichte. — Je 
heller es um uns wird, je mehr unbekannte Gegenſtaͤnde 
zeigen ſich, und es iſt ein ſicheres Merkmal der Seicht— 
heit, wenn jemand alles zu wiſſen glaubt. — 

Unſere Forſtleute theilen ſich gewoͤhnlich noch in: 

1) Empiriker und in 
2) Gelehrte. 
Selten iſt beides vereinigt. 
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Was der erſte im Forſthaushalte fuͤr zureichend 
haͤlt, iſt bald erlernt, und die ſyſtematiſchen Lehrſaͤtze 
des andern ſind dem Gedaͤchtniſſe bald eingepraͤgt. Bei 
der Ausuͤbung verhaͤlt ſich aber die Kunſt des erſten zur 
gruͤndlichen Forſtwiſſenſchaft, wie die Quackſalberei zur 
wahren Heilkunde, und der andere erkennt den Wald 
oft vor Baͤumen nicht. — Die Dinge ſehen im Walde 
ganz anders aus, als in den Buͤchern; der gelehrte 
Mann ſteht daher oft dort — verlaſſen von ſeiner Ge— 
lehrſamkeit und zugleich entbloͤßt von der kuͤhnen Ent— 
ſchließung des Empirikers. 

Drei Urſachen ſind es vorzuͤglich, warum man 
noch ſo weit im Forſtweſen zuruͤck iſt: 

1) der große Zeitraum, den das Holz zu feiner Aus— 
bildung braucht; 
2) die große Verſchiedenheit der Standorte, Pere 
es erwaͤchſt, und 
3) der Umſtand, daß gewöhnlich der Forſtmann, wel— 
cher viel ausuͤbt, nur wenig ſchreibt, der Viel— 
ſchreiber hingegen nur wenig ausuͤbt. 

Die erſte Urſache hat zur Folge, daß man oft etwas 
fuͤr gut haͤlt und dafuͤr ausgiebt, was nur eine Zeitlang 
gut iſt, ſpaͤterhin aber im Forſthaushalte ſchaͤdlich wird. 

Die zweite Urſache iſt ſchuld, daß viele etwas fuͤr 
gut oder ſchlecht erklaͤren, was nur an beſtimmten Or— 
ten gut oder ſchlecht iſt. 
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Die dritte Urſache macht, daß die beſten Erfah⸗ 
rungen mit den Männern abſterben, die fie gemacht ha- 
ben, und daß dagegen viele ganz einſeitige Erfahrungen 
von den blos ſchreibenden Forſtmaͤnnern fo vielmal nach⸗ 
geſchrieben werden, bis fie am Ende als Glaubensar— 
tikel daſtehen, denen niemand mehr zu widerſprechen 
wagt, fie mögen noch fo einſeitig oder irrig ſeyn. 

Die Lehre vom Waldbau, die hier vorgetragen 
wird, hat nur einen geringen Rang in der Forſtwiſſen— 
ſchaft; ihrer Wichtigkeit nach gebuͤhrte ihr aber die erſte | 
Stelle, und fie verdient daher vorzüglich ausgebildet zu 
werden. Die in diefer Schrift aufgeſtellten Regeln find 
aus der Erfahrung abgeleitet, wie die daneben geſtellten 
Ausnahmen. 

Da niemand mehr als ich von dem Duͤnkel entfernt 
ſeyn kann, die eigenen Anſichten fuͤr die einzig wahren 
zu halten, ſo nehme ich ſehr gern jede beſſere Beleh— 
rung an. 

Tharand, den 21. December 1816. 


Heir ich o tg 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Die Forſtwiſſenſchaft ſchreitet in ihrer Ausbildung 
ſchnell vorwärts, und wer nicht eben fo geſchwind mit 
forteilt, den laͤßt ſie bald hinter ſich zuruͤck. Daher ver— 
alten unſere Forſtſchriften ſo leicht, und daher iſt es ſo 
ſchwer bei neuen Auflagen, die aͤltern und neuern Kaͤu⸗ 
fer zu befriedigen. Die erſtern beklagen ſich nicht ganz 
mit Unrecht, wenn das von ihnen fruͤher gekaufte Buch 
durch eine neue Auflage den Werth verliert; die zwei— 
ten aber verlangen mit noch groͤßerm Rechte, daß man 
ihnen gebe, was der Stand der Wiſſenſchaft gewaͤhrt. 
Zur Befriedigung beider verlangen Viele, der Schrift— 
ſteller ſolle ſeine Verbeſſerungen und Nachtraͤge beſon— 
ders drucken und dadurch auch den aͤltern Kaͤufern mit— 
theilbar machen. 

Zuweilen geht das wohl an, aber nicht bei Ver— 
änderungen der Art, wie fie im vorliegenden Buche ſtatt— 
gefunden haben. Schon bei einer flüchtigen Vergleichung 
werden nicht nur die Veraͤnderungen in die Augen fallen, 


x 
ſondern man wird zugleich auch die Unmöglichkeit erken⸗ 
nen, ſolche abgeſondert drucken zu laſſen. 

Die Erfahrungstafeln über die wichtigſten deut⸗ 
ſchen Holzarten, welche in der zweiten Auflage enthal- 
ten waren, find deshalb hier weggelaſſen und — an 
ders geſtaltet — in einer beſondern Schrift gedruckt 
worden, weil ſie weniger noch zu dem Waldbau, als 
zu der Forſttaxationslehre gehoͤren. 

Auch die Rudorfſchen Tabellen uͤber Maſe und Ge— 
wichte, welche der zweiten Auflage angehaͤngt waren, 
find weggelaſſen, dagegen aber andere Mas- und Ne: 
duktions-Tabellen (zum Theil aus den fruͤhern entnom— 
men) wieder beigefuͤgt. 

Ich glaube, bei der zweiten und dritten Auflage 
durch die That bewieſen zu haben, daß der Schluß von 
der erſten Vorrede nicht leere Worte enthaͤlt, und werde 
auch kuͤnftig jede Belehrung mit Dank erkennen. 


Tharand, im Junius 1821. 


Heinrich Cotta 
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Einleitung 


Die Forſtwiſſenſchaft lehrt die Waldungen ſo behan— 
deln, daß ſie als ſolche den groͤßten Nutzen nach— 
haltig gewaͤhren. Sie iſt demnach die Lehre von der 
Waldbehandlung und Waldbenutzung. 

Forſtwirthſchaft iſt die Anwendung der Lehre 
Rauf die Forſtgeſchaͤfte ſelbſt, und Forſtweſen der 

Inbegriff alles deſſen, was zur Lehre und zur Anwen— 

dung gehoͤrt. 
Das Holz iſt der wichtigſte Gegenſtand der Waldun— 
gen. Der Hauptzweck des Forſtweſens beſteht alſo darin: 

Die Waldungen ſo zu behandeln, daß in ihnen 
die größte und brauchbarſte Holzmenge mit den wenig— 
ſten Koſten erzogen und richtig benutzt werde. 
Was man erziehen und benutzen will, das muß 
man ſowohl nach feinen Unterſcheidungs-Merkmalen, 
als auch nach ſeinen Eigenſchaften genau kennen. 

Ohne Schutz iſt die Holzerziehung nicht möglich. 
Um das in einem Walde vorhandene Holz richtig bes 
nutzen zu konnen, muß man wiſſen: Wie viel darf 
man davon brauchen; wie muß die Ernte deſſelben 
betrieben werden; welchen Werth hat daſſelbe, und 
wie iſt es am zweckmaͤßigſten anzuwenden. 

1 


tv 


Da außer dem Holze in den Wäldern auch noch 
andere Dinge vorkommen, die zur Forſtbenutzung ge— 
hoͤren, ſo entſteht daraus noch eine beſondere Lehre 
von den Forſt-Nebennutzungen. 

Um den Waldertrag gehoͤrig uͤberſehen zu koͤnnen, 
muß man das Forſtrechnungs- und Forſtkaſſenweſen 
verſtehen. 

Es giebt aber auch Faͤlle, wo man den Werth 
ganzer Forſte kennen und folglich die Lehre von der 
Forſtwerthbeſtimmung verſtehen muß. 

Eine Waldflaͤche, die ſo groß iſt, daß ſie von ei— 
nem Manne verwaltet werden kann, nennt man einen 
Forſt oder ein Forſtrevier. 

Wenn mehrere Forſte einem Eigenthuͤmer gehoͤren, 
fo wird eine Oberaufſicht und Geſchaͤftsleitung erfor— 
derlich,, und daraus geht die Nothwendigkeit der In— 
ſpection (Forſtoberaufſicht oder Direction des innern 
Forſtweſens) hervor, welche die Eintheilung in Ober— 
forſte vorausſetzt. Wenn viele Waldungen zu einem 
gemeinſchaftlichen Staatszweck in Verbindung geſtellt 
und dieſem Zwecke entſprechend behandelt werden ſol— 
len, ſo wird eine aͤußere Direction des Forſtweſens 
nothwendig, und dieſe bedingt die Lehre von der ei— 
gentlichen Forſtdirection. 

Damit aber die aͤußere Direction die innere und 
die Verwaltung uͤberſehen koͤnne, iſt das Forſtreviſions⸗ 
weſen erforderlich. 

Die ganze Forſtwiſſenſchaft zerfällt demnach in fol 
gende Hauptabtheilungen: 


| 


) 
| 
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5) 
6) 


7) 


8) 
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10) 
11) 
12) 
13) 
19) 
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in die Lehre von der Kenntniß der Forſtprodukte, 


7 
7 
1 
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* * * * 


7 
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* * 


* * * * 
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von der Holzerziehung, 

vom Forſtſchutz, 

von der Forſteinrichtung und Holz— 
ertragsbeſtimmung, 

von der Holzernte, 

von der Werthbeſtimmung der Forſt— 
producte, 

von der Holzanwendung, mit Inbe— 
griff des Holzverkaufs, 

von den Forſtnebennutzungen, 

vom Forſtnaturalrechnungsweſen, 
vom Forſtkaſſenweſen “), 

von der Forſtwerthbeſtimmung, 

von der Forſtinſpection (Forſtverwal— 
tungs-Aufſicht), 


von der Forſtreviſton, 


von der Forſtdirection. 


Um dieſe Haupttheile der Forſtwiſſenſchaft gehoͤrig 
zu verſtehen und anzuwenden, find viele Huͤlfswiſſen— 
ſchaften noͤthig, und zwar hauptſaͤchlich Theile aus der 
Naturkunde, Mathematik, Rechtslehre und Staats— 
wirthſchaft. 

Die Erziehung und Benutzung des Holzes 


ſind aber die beiden Pole, um die ſich das ganze Forſt— 


weſen dreht; die andern Theile deſſelben haben ohne ſie 


keinen Gehalt. 


Das Forſtnaturalrechnungsweſen iſt hier vom Forſtkaſſen⸗ 
weſen getrennt, weil letzteres bei einer guten Einrichtung 
von andern Perſonen beſorgt werden muß. 


1 * 


Die vorliegende Schrift hat den Zweck, dieſe zwei 
wichtigen Theile der Forſtwiſſenſchaft zu lehren. 

Da jedoch 1) die Holzerziehung nicht ohne Be— 
ſchuͤtzung geſchehen kann; 2 die Holzernte mit der Holz— 
erziehung oft ein unzertrennliches Ganzes ausmacht; 
3) keine Holzernte gut geſchehen kann, ohne zu wiſſen, 
was man zu ernten hat; und J die Benutzung nur 
dadurch aufs Hoͤchſte gebracht wird, daß man erzieht, 
was am meiſten geſucht und am beſten bezahlt wird; 
ſo fließen mehrere Theile der Forſtwiſſenſchaft zuſam⸗ 
men, aus denen hier eine Lehre he worden iſt, 
wofuͤr ich den Namen 

Wald bau 
gewählt habe. Es ſoll damit ruͤckſichtlich der Wald⸗ 
wirthſchaft eben das verſtanden werden, was man bei 
der Feldwirthſchaft unter Feldbau verſteht. Der Wald— 
bau lehrt alſo die Erziehung, Pflege und Ernte 
des Holzes. 

Bei dem Waldbau iſt es nicht nothwendig, wie 
bei dem Feldbau, daß man allezeit vorher ſaͤen oder 
pflanzen muß, um zu ernten, ſondern es laͤßt ſich die 
Ernte gewoͤhnlich ſo betreiben, daß der Nachwuchs des 
Holzes eine natürliche Folge davon wird, indem man 
durch richtige Bewirthſchaftung die an vorhandenen 
Holzungen in Thaͤtigkeit ſchon begriffenen Naturkraͤfte 
nach ſeinen Zwecken ſo leitet und durch Hinwegraͤu— 
mung der Hinderniſſe fo unterſtuͤtzt, daß der Holz— 
wuchs von ſelbſt erfolgt. Dieſe Art der Holzerziehung 
nannte man bisher gewoͤhnlich die naturliche Holz— 
zucht. Ihr ſtellte man die kuͤnſtliche zur Seite, 
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und verſtand darunter den Holzanbau durch Ausſtreu— 
ung des Samens von Menſchenhaͤnden und durch Pflan— 
zung, ſowohl mit Wurzeln als ohne Wurzeln (durch 
Stecklinge) und durch Ableger. Die natürliche und 
die kuͤnſtliche Holzzucht ſtanden ſonach dem Holz— 
wildwuchſe gegenuber, wo Holz ohne alles menſch— 
liche Zuthun waͤchſt, mithin auch ſolches, was unſern 
Zwecken oder unſerm Nutzen nicht entſpricht. 

Da aber der Ausdruck: kuͤnſtliche Holzzucht, 
auf allerlei Kuͤnſteleien hinzudeuten ſcheint; da na— 
türliche Holzzucht einen Widerſpruch in ſich ſelbſt 
enthält; da endlich bei der einen, wie bei der andern, 
die Kraͤfte der Natur und auch die Geſchicklichkeit oder 
Kunſt in Anſpruch genommen werden; ſo wird es nicht 
uͤberfluͤſſig ſeyn, ſich Über beſtimmtere und ſprachrichti— 
gere Ausdrucke zu vereinigen, wobei ich folgende in 
Vorſchlag und zugleich auch für dieſe Schrift in An— 
wendung bringe: 

Holzzucht, für die natürliche Holzerziehung; 
Holzanbau, fuͤr die kuͤnſtliche. 

Man theilt uͤbrigens die forſtwiſſenſchaftlichen Lehr 
ren auch noch in die hoͤhern und niedern. Bei dieſer 
Eintheilung würde nun der Waldbau theils in die hoͤ— 
here und theils in die niedere Forſtwiſſenſchaft fallen, 
weil man gewöhnlich die Auswahl und Anord- 
nung der Schläge zur erſten — die Führung der— 
ſelben aber zur letztern zaͤhlt. Eine ſolche Zerreißung 
dieſer Lehre iſt jedoch nicht gut, weil es viele Waldun— 
gen giebt, die unter keiner beſondern hoͤhern Direction 
ſtehen, und wo der Foͤrſter (Forſtverwalter) beides, die 
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Anordnung und die Führung ber Schläge, zu beſorgen 
hat, wie dieſes z. B. bei den meiſten Privatwaldungen 
der Fall iſt. 

So wie der landwirthſchaftliche Betrieb nicht übers 
all gleich ſeyn darf, eben fo wenig und noch weniger 
darf es der forſtwirthſchaftliche ſeyn. Hier giebt es 
unzaͤhlige Umſtaͤnde und Einwirkungen, wodurch etwas 
hier ſchaͤdlich wird, was dort nuͤtzlich war. Deshalb 
wird ſo oft gefehlt, vom unpractiſchen Theoretiker, wie 
vom untheoretiſchen Practiker. Der erſte verfaͤhrt nach 
allgemeinen Regeln, welche aber durch die Oertlichkeit 
Ausnahmen erfordern, und der andere handelt nur 
nach den Erfahrungen, die er unmittelbar kennen ge— 
lernt hat, die aber oft da ganz unpaſſend ſind, wo er 
ſie anwendet. Der iſt alſo nicht der geſchickteſte Forſt— 
wirth, welcher alle Regeln des Waldbaues kennt, ſon— 
dern derjenige iſt es, welcher dieſe jedem beſondern 
Falle richtig anzupaſſen verſteht, und die Hauptſache 
bei einer Anweiſung uͤber Waldbau iſt demnach: den 
Umfang des Ganzen darzuſtellen, vielſei⸗ 
tige Anſichten zu verſchaffen, unbefangene 
Urtheile zu bilden, und zu zeigen, worauf 
es uͤberall weſentlich ankomme. 


Erſte Abtheilung. 
Von der Holz zucht. 


Erſtes Kapitel. 
Allgemeine Gegenſtaͤnde. 


8. 1. 
Von der Verjuͤngung des Holzes im Allgemeinen, und den dar 
aus folgenden Behandlungsarten der Waͤlder. 

Aue Holzarten vermehren ſich durch ihren Samen; die 
Holzarten mit waͤſſerigen Saͤften laſſen ſich aber auch 
außerdem noch durch den Ausſchlag der Wurzeln und 
Stoͤcke, durch den Ausſchlag der Stämme und durch 
die Bewurzelung der Zweige verjuͤngen. 
Wenn der natuͤrliche Wiederwuchs nur aus dem 
Samen erfolgt, ſo heißt dieſes 

ein Samenwald, auch Hochwald oder Baum— 

wald. 

Wird dagegen der Nachwuchs ohne Huͤlfe des Sa— 
mens durch den Ausſchlag der Wurzeln oder Stoͤcke 
erlangt, ſo nennt man das 
einen Niederwald, Schlagwald oder beſſer, 

Ausſchlagwald, weil der Name vom Aus— 
ſchlagen herkommt. 5 

Erhalt man aber den Nachwuchs durch Samen 
und Ausſchlag zugleich, ſo gebrauchen wir die Benen— 
nung: Mittelwald ). 


) Sonſt gebrauchte man dafür die Ausdruͤcke: vermiſchter 
Niederwald und Compoſitionsbetrieb. Weil aber 


Kommt der Nachwuchs durch Ausſchlag aus den 
Stämmen, fo iſt dieſes ; 
a) Kopfwald, 
wenn der Stamm in einer gewiſſen Höhe ganz 
abgenommen und der Ausſchlag an dieſer Stelle 
erwartet wird; 
oder es iſt 
b) Schneidelwald, 
wenn naͤmlich die Aeſte abgenommen, die Haupk— 
ſpitze aber dem Baume gelaſſen wird. 

Die Fortpflanzung durch Bewurzelung der Zweige 
oder die Vermehrung durch Ableger und durch Steck— 
linge wird nur im Einzelnen angewendet, ohne als 
ſelbſtſtaͤndige Bewirthſchaftungsart zu gelten. Die uͤbri⸗ 
gen Vermehrungsarten durch Pfropfen, Oculiren ꝛc. 
kommen bei der Forſtwirthſchaft nicht in Betracht. 

Aus den vorhergenannten Fortpflanzungsarten des 
Holzes hingegen hat man die nachſtehenden Forſtbe⸗ 
triebsarten gebildet, und fuͤr jede l Regeln 
aufgeſtellt: 

1) die Hochwaldwirthſchaft, 
2) die Niederwaldwirthſchaft, 
3) die Mittelwaldwirthſchaft, 
4) die Kopfholzwirthſchaft, 


die erſte Benennung auch einen aus mehrerlei Holzarten ber 
ſtehenden Wald anzeigt, und Compoſitionsbetrieb zu undeutſch 
klingt; fo wollen wir dieſes Mittelding zwiſchen Hoch- und 
Niederwald ſo lange Mittelwald nennen, bis ein beſſe⸗ 
rer Name gefunden iſt. 


5) die Schneidelholzwirthſchaft und 
6) die Plaͤnterwirthſchaft. 


$. 2. 
Erklaͤrung, was Umtrieb oder Turnus iſt. 

Gewöhnlich fest man eine Anzahl von Jahren feſt, 
in denen man im Walde mit der Hauung herum kom— 
men will, und nennt dieſe Anzahl von Jahren 

den Umtrieb (Turnus). 

Die meiſten Forſtmaͤnner verbinden damit die Vor— 
ſtellung, daß eigentlich jeder zu fallende Waldort das 
Alter haben muͤſſe, welches der angenommene Umtrieb 
beſtimmt. Da jedoch in einem und demſelben Forſte 
das Wachsthum in einer Abtheilung zeitig und in ei— 
ner andern fpat aufhoͤrt; fo iſt es in keiner Hinz 
ſicht rathſam und bei der Forſteinrichtung von bisher 
unregelmäßig behandelten Waldungen unmöglich, alle 
Waldorte gleich alt werden zu laſſen, ſondern man 
muß jeder Abtheilung ihr angemeſſenes 
Alter beſonders beſtimmen. 

Dabei iſt aber dennoch im Ganzen genomn— 
men jederzeit ein gewiſſer Umtrieb zu ſetzen. Haͤtte 
man z. B. in einem Reviere zwar einerlei Holzart und 
einerlei Wirthſchaft, aber ſehr verſchiedenen Boden, 
und man wollte binnen 100 Jahren mit den Hauun— 
gen in dieſem Reviere herum kommen; ſo wuͤrde dieſe 
Zeit den Umtrieb im Ganzen beſtimmen; dieſem hun— 
dertjährigen Umtriebe unbeſchadet koͤnnten aber dennoch 
ſolche Waldorte, wo der Zuwachs nur bis zum 60ſten 
Jahre gut iſt, in dieſem Alter zur Benutzung beſtaumt 
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werden, und andere dagegen, welche einen kraͤftigen 
Zuwachs bis zum 140ſten Jahre verſprechen, koͤnnte 
man bis zu dieſem Alter uͤberhalten ꝛc. Dadurch ge— 
winnt man in einem Walde nicht nur Holz von jeder 
noͤthigen Staͤrke, ſondern erlangt auch uͤberhaupt eine 
viel groͤßere Menge, als wenn man den angenomme— 
nen Umtrieb für jede Waldabtheilung gleichfoͤrmig ans 
wendet. 


$. 3. 
Von der Groͤße des Umtriebes oder von dem Alter, in welchem 
das Holz zu ernten iſt. 
Da die Baͤume erſt nach einem gewiſſen Alter Sa; 
men bringen, und nur bis zu einem gewiſſen Alter 
ausſchlagen; ſo darf da, wo natuͤrlicher Wiederwuchs 
erfolgen ſoll, das Holz bei dem Samenwalde nicht 
jünger gefällt werden, als bis es fruchtbaren Sa— 
men bringt, und beim Ausſchlagwalde nicht aͤlter, 
als daß die Stoͤcke noch ausſchlagen: man darf alſo 
beim Baumwalde nicht unter und beim Ausſchlag— 
walde nicht über ein gewiſſes Alter gehen. 
Zwiſchen dieſen natürlichen Graͤnzen wird die Haus 
barkeit eines Ortes beſtimmt: 
1) durch Gewinnung der groͤßten Holzmaſſe; 
2) durch die Preiſe, welche das Holz bei verfchiedez 
ner Staͤrke hat; 8 
3) durch die Vortheile, welche die baldige Benutzung 
gewaͤhrt; 5 
4) durch die Koſten und Gefahren, welche mit Ver⸗ 
juͤngung der Waͤlder verbunden ſind; 
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5) durch Erziehung des Holzes zu einer ſolchen Stärke, 
wie es die Beduͤrfniſſe fordern; 
6) durch die Beruͤckſichtigung, ob jetzt oder kuͤnftig 
das Holz am nothwendigſten gebraucht wird; 
7) durch die Beachtung der Forſtnebennutzungen; 
8) durch die Mitanſpruͤche eines Andern an die Wald 
benutzung. 5 


§. 4. 
Beſtimmungsgrund wegen Gewinnung der groͤßten Holzmenge. 


Das Holz waͤchſt nicht in jedem Alter gleich ſtark. 
Eine Tanne z. B. legt im 2ten Jahre nicht den tau— 
ſendſten Theil fo viel Holz an, als im 100ften Jahre; 
fie läßt aber auch wieder nach im Wachſen und hört 
endlich ganz damit auf. Benutzt man nun einen Wald 
in einem Alter, wo er noch in den folgenden Jahren 
mehr Holz anlegt, als in den vorhergehenden Jahren; 
ſo verkuͤrzt man den Ertrag: wartet man aber ſo lan— 
ge, bis die Zunahme wieder geringer iſt, als vorher; 
ſo vermindert man denſelben ebenfalls. Die Menge 
des zu gewinnenden Holzes haͤngt alſo vorzuͤglich von 
dem rechten Alter ab, in welchem man den Wald benutzt. 

Um dieſes rechte Alter zu erforſchen, muß man den 
erzeugten Holzvorrath des gegebenen Waldortes ausmit— 
teln und denſelben durch das Alter des Holzes dividi— 
ren; ſo findet man den gemeinjaͤhrigen Zuwachs. Hier— 
auf muß man auch den gegenwaͤrtigen jaͤhrlichen Zu— 
wachs unterſuchen und mit dem gemeinjaͤhrigen vers 
gleichen. Wenn der jetzige einjaͤhrige Zuwachs gerade 
fo viel beträgt, als der gemeinjaͤhrige; fo iſt der Ort 
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in Beziehung auf die zu erlangende größte Holzmaſſe 
haubar. Bei einem kleinern Zuwachſe iſt die wahre Hau— 
barkeit in dieſer Beziehung ſchon voruͤber; bei einem 
größern hingegen fehlt noch an derſelben. 

Wenn z. B. ein Wald in dem Alter von 80 Jah⸗ 
ren auf einem Acker 100 Klaftern enthaͤlt; fo beträgt 
daſelbſt der jaͤhrliche Zuwachs des Holzes im Durch— 
ſchnitt 13 Klafter. Wenn nun der gegenwaͤrtige jahr, 
liche Zuwachs nur eine Klafter ſtark waͤre; fo koͤnnte 
man daraus erkennen, daß der hoͤchſte Zuwachs ſchon 
vorüber ſey. Im Fall aber der jetzige Zuwachs in eis 
nem Jahre 12 Klafter ausmachte; fo waͤre die beſte 
Zeit der Haubarkeit noch nicht da. 


§. 5. 
Beſtimmungsgrund aus der Ruͤckſicht auf die Preiſe, welche das 
Holz bei verſchiedener Staͤrke hat. ” 
Die Holspreife hängen oft ganz vorzüglich von der 

Staͤrke des Holzes ab, und bei ſehr ſtarkem Holze wird 
gewohnlich eine beſtimmte Menge viel theurer bezahlt, 
als die gleich große Menge von geringerm Holze. Ge— 
ſetzt nun, ein Forſt lieferte bei 60jaͤhrigem Umtriebe 
alljaͤhrlich 200000 Kubikfuß, bei 100jAhrigem hingegen 
nur 180000 Kubikfuß, der Preis wäre aber bei dieſem 
1 gl. 6 pf. und bei jenem nur 1 gl.; fo wuͤrde der 
letztere Umtrieb jährlich einbringen 

11250 Thltr. — — 
und der erſtere 

8333 Thlr. 8 gl. — 
mithin weniger, als jener, 

2916 Thlr. 16 gl. — 
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wm §. 6. 
Beſtimmungsgrund aus Erwägung der Vortheile, welche die 
baldige Benutzung gewaͤhrt. 

Die größere Einnahme, welche in aͤhnlichen Fällen 
durch den hoͤhern Umtrieb erlangt wird, iſt oft nur ein 
ſcheinbarer Gewinn, und kommt blos dann dem Wald— 
beſitzer zu ſtatten, wenn der hohe Umtrieb ſchon im 
Gange iſt, während die Einführung deſſelben für den 
Waldbeſitzer hoͤchſt nachtheilig ſeyn kann. Denken wir 
uns z. B., man wollte den im vorſtehenden . zuerſt er— 
waͤhnten Forſt vom 60jaͤhrigen Umtriebe auf den 100jaͤh⸗ 
rigen bringen, um kuͤnftig den hoͤhern Geldertrag zu 
gewinnen; fo müßte man die aus 8333 Thlr. 8 gl. bes 
ſtehende Einnahme 40 Jahre lang entbehren. Dieſer 
Verluſt betruͤge alſo 

8333 Thlr. 8 gl. x 40 = 253333 Thlr. 8 gl. 

Dieſes Kapital, von deſſen einzeln eingegangenen 
Poſten wir gar keine Zinſen rechnen wollen, gewaͤhrt 
nachher — zu 5 Prozent gerechnet — 

12666 Thlr. 16 gl. — 
Zinſen, und bringt mithin für ſich allein ſchon mehr 
ein, als der ganze Forſt. 


§. 7. 
Beſtimmungsgrund wegen der Koſten und Gefahren, welche oft 
mit der Waldverjungung verbunden find, 
Wenn ein Wald 2400 Acker groß iſt, ſo ſind bei 
100 jährigem Umtriebe jährlich 24, und bei dem 1 jaͤh⸗ 
rigen nur 20 Acker zu kultiviren. Geſetzt nun, die 
Kulturkoſten betrugen mit Einſchluß des Samens auf 
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einem Acker 10 Thlr.; fo wuͤrde der 100jaͤhrige Um— 
trieb jahrlich 40 Thlr. mehr Aufwand erfordern, als 
der 120jaͤhrige, und dabei würden noch uͤberdieß die 
in der Jugend dem Holze drohenden Gefahren hier 
nur immer nach 120 Jahren wiederkehren, anſtatt daß 
ſie bei dem niedrigern Umtriebe ſchon nach 100 Jahren 
auf einer um 4 Acker groͤßern Flaͤche wiederkaͤmen. 


Wuͤrde man nun dieſe an Kulturkoſten jaͤhrlich zu 
erſparende Summe von 40 Thlrn. von jetzt an bis 
zum 100ſten Jahre mit 5 Prozent Zinſen in Rechnung 
bringen; ſo wuͤrde hieraus ein Kapital von 

104401 Thle. — — 
erwachſen, und man würde alſo durch dieſe bloſe Erz 
ſparung in mancher Gegend mehr gewinnen, als der. 
ganze Wald dereinſt bei ſeiner Schlagbarkeit einbrin— 
gen koͤnnte. c 

Es wird freilich Jedem einleuchten, daß man bei 
den Waldkulturen nicht in der Art rechnen duͤrfe; wir 
hielten es jedoch fuͤr dienlich, aufmerkſam auf die— 
ſen Gegenſtand zu machen, zugleich aber auch zu zei— 
gen, wohin dergleichen ſpeculative Rechnungen fuͤhren 
koͤnnen. 


§. 8. 
Beſtimmungsgrund wegen Erziehung des Holzes zur brauch⸗ 
barſten Staͤrke. 
Da nicht jede Holzſtaͤrke zu jedem Gebrauche taug⸗ 
lich iſt; ſo muß man das Holz ſo alt werden laſſen, 
bis es die erforderliche Staͤrke erlangt hat. Wenn z. B. 
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aus einem Kiefernwalde innerhalb 90 Jahren bei 30jaͤh— 
riger Faͤllung durch dreimalige Benutzung mehr Holz— 
maſſe bezogen werden koͤnnte, als wenn man das Holz 
90 Jahre alt werden ließe und folglich nur einmal be— 
nutzte; fo würde man doch da, wo Baus und ſtarkes 
Nutzholz gefordert wird, nicht alle 30 Jahre hauen 
duͤrfen, weil in dieſem geringen Alter das Holz fuͤr 
dieſe Zwecke keine brauchbare Staͤrke hat. Da der 
Waldboden aͤußerſt verſchieden iſt, und die Baͤume bald 
fruher bald ſpaͤter im Wachsthume nachlaſſen, mithin 
die erforderliche Staͤrke nicht in einerlei Zeit erlangen, 
das Staͤrkenmas ſelbſt aber auch ganz ungleich verlangt 
wird; ſo laͤßt ſich in dieſer Beziehung keine allgemeine 
Vorſchrift für die Haubarfeit angeben, ſondern die 
Oertlichkeit allein muß hier entſcheidenz 
die beſondere Anweiſung wird indeſſen noch naͤhere An— 
leitung hieruͤber geben. 


§. 9. 
Beſtimmungsgrund ans der Beurtheilung, ob jetzt oder Fünftig 
das Holz am nothwendigſten gebraucht wird. 

Die Beurtheilung, ob gegenwaͤrtig Mangel oder 
Ueberfluß an Holze ſtatt findet, und was in dieſer Hin— 
ſicht die Folgezeit verſpricht, iſt von großem Einfluß 
auf die Beſtimmung des Alters, in welchem man es 
zu benutzen hat. Wenn Mangel an altem Holze, aber 
großer Vorrath an juͤngerem iſt; ſo darf man auch 
jüngeres mit zur Hauung ziehen. Wenn dagegen große 
Vorraͤthe an alten Hoͤlzern vorhanden find, und Manz 
gel an jüngeren iſt; fo benutzt der gute Forſtwirth die— 
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fen Vorrath nicht immer ſo ſchleunig, als es des Hol 
zes Alter erlauben wuͤrde. 


Der verſtaͤndige Forſtwirth darf weder auf Koſten 
der Gegenwart noch der Zukunft wirthſchaften, ſon— 
dern er muß Ruͤckſicht nehmen, daß der Wald jetzt 
und kuͤnftig den Menſchen gleich nuͤtzlich ſey. Wir 
duͤrfen daher auch nicht die jetzt Lebenden Mangel an 
Holze leiden laſſen, um die Nachkommen damit zu uͤber— 
füllen, | . 


$. 10. 
Beſtimmungsgrund aus Beachtung der Forſtnebennutzungen. 


Von dem hoͤhern oder niedrigern Umtriebe haͤngt 
auch die Ergiebigkeit der Forſtnebennutzungen mit ab. 
Aeltere Baͤume tragen mehe Fruͤchte; die Stoͤcke von 
alten Kiefern geben den meiſten Theer, und alte Fich— 
tenbeſtaͤnde liefern mehr Harz, als die jungen: die 
Nutzung der Maſt, des Theeres und des Peches ſteigt 
alſo mit dem Umtriebe. Die der Weide aber kann da— 
bei eben ſowohl ſinken, als ſteigen: denn wenn die 
Huthungsbefugniß durch das Holzalter beſtimmt wird, 
ſo gewinnen die Berechtigten bei dem hoͤhern Umtriebe; 
wenn ſie aber nach der Flaͤche beſtimmt wird, ſo ge— 
winnen ſie bei dem niedrigern. Der Umtrieb ſey z. B. 
40 Jahre und die Schonungszeit 10 Jahre; ſo haben 
die Berechtigten 3 zu behuͤthen, bei dem 2hjaͤhrigen 
Umtriebe hingegen nur 2. Liegen à vom Walde in 
Schonung, fo giebt 4 bei jüngerm Umtriebe beſſere 
Weide; dieſe verurſacht aber mehr Schaden. 
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Nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und der oͤrtlichen 

Verhaͤltniſſe koͤnnen dergleichen Nebennutzungen ſehr 

wichtig ſeyn, und muͤſſen dann bei Beſtimmung des 
Umtriebes ſorgfaͤltig berückſichtiget werden. 


$. 11, 
Beſtimmungegrund wegen der Mitanſpruͤche eines Andern an 
die Waldbenutzung. 

Endlich koͤnnen auch die Mitanſpruͤche an die Wald; 
benutzung, zu welchen Andere berechtiget ſind, einen 
an ſich weniger ergiebigen Umtrieb für den Waldbefiser 
dennoch vorzuͤglich machen, weil er ſelbſt dabei mehr, 
der Berechtigte aber weniger aus dem Walde bezieht. 
Gehört dieſem letztern z. B. der Abraum bis zu drei 
Zoll Staͤrke; fo wird ein 40 jaͤhriger Umtrieb, welcher 
einen geringern Ertrag als der 30jaͤhrige gewährt, für 
den Waldbeſitzer dennoch beſſer ſeyn. 

3 §. 12. 

Von der Anordnung oder Reihenfolge der Schlaͤge. 

Die Reihenfolge der Schläge ſteht mit der Be; 
ſtimmung ihres Alters in Verbindung; die Anord- 
nung iſt aber noch ſchwerer zu treffen, als die Zeit 
der Haubarkeit anzugeben. Sie kann fuͤr die naͤch— 
ſten Jahre ſehr gut ſeyn, und kuͤnftig dennoch zu gro— 
ßen Fehlern führen; ein guter Hauungsplan kann nur 
dann gemacht werden, wenn man dabei das Ganze 
umfaßt. Wer ihn machen will, muß nicht allein das 
Revier nach allen ſeinen Theilen genau kennen und 
nicht nur eine klare Vorſtellung haben, wie alles jetzt 
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geſtaltet iſt; ſondern er muß zugleich auch überfehen, 
wie bei der Ausfuͤhrung des Plans kuͤnftig in jedem 
Zeitraume ſich alles geſtalten wird, damit nicht das, 
was jetzt gut ſcheint, kuͤnftig verderblich werde. 

Alles, was auf den Hauungsplan Einfluß hat, 
muß dabei wohl erwogen werden. Vorzuͤglich find fol— 
gende Regeln im Auge zu behalten: 

1) Die Schläge muͤſſen möglich an einander gerei⸗ 
het werden. 

2 Sie find fo ET daß man nicht genoͤthigt 
ift, bei der Abfuhre durch junges Holz zu fahren. 

3) Das aͤlteſte Holz iſt vorzugsweiſe vor dem jüns 
gern zu nehmen. 

4 Allzu ſtark durchlichtete Orte und ſolche, die we— 
nig oder keinen Zuwachs mehr haben, und uͤberhaupt 
ſolche Orte, die weniger Zuwachs haben, als ſte dem 
Boden nach haben ſollten, gehen den aͤltern Orten vor, 

5) Wenn mehrere durchlichtete haubare Orte vor— 
kommen, und es haben einige derſelben ſchon jungen 
und noch un verdorbenen Aufwuchs, fo werden 
dieſe zuerſt genommen. i 

6) Wo Huthungen ſind, duͤrfen dieſe nicht ohne 
Noth erſchwert oder gar durch die Schläge abgeſchnit⸗ 
ten werden. 

7) Die Schlaͤge muͤſſen ſo vertheilt werden, daß 
die Abfuhre fuͤr die Holzempfaͤnger moͤglich erleichtert 
wird. 

8) Allzu große Schlaͤge ſind eben ſo . in ver; 
meiden, als allzu kleine. 
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9) Die Schläge find in ſolchen Richtungen zu führ 
ren, daß die natürliche cen am leichteſten erfol⸗ 
gen kann. 

10) Es muß vorzuͤglich darauf ae werden, 
daß die Stürme, die Hitze und die Kälte den wenig 
ſten Schaden bringen. 


§. 13. 
Erläuterungen der über die Reihenfolge gegebenen Regeln. 


Zu 1. Die zu große Vereinzelung der Schlaͤge 
bringt folgende Nachtheile: a) das hohe Holz verdaͤmmt 
das jüngere nach einem gewiſſen Alter, und hindert es 
im Wachsthum; b) bei der Faͤllung, Aufarbeitung und 
Abfuhre des Holzes leiden die Raͤnder des jungen Hol 
zes jedesmal vom alten daneben ſtehenden; e) wo Vieh— 
huthungen find, werden die Schonungen überall da bez 
naſcht, wo fie an die huthbaren Hölzer grenzen; d) die 
Aufſicht wird erſchwert; e) wo Vermachungen der Schlär 
ge noͤthig ſind, vermehren ſich die Koſten. 

Zu 2. Ein Beiſpiel erlaͤutere den Satz: Wenn 
man eine Bergwand ſo von unten anhauet, daß die 
Schlaͤge ſchmal nach der Laͤnge des Berges ſich hinzie— 
hen; fo muß nothwendig das Holz vom zweiten, über 
dem erſten zu führenden Schlage durch dieſen; das Holz 
vom dritten Schlage muß durch den erſten und zweiten, 
und ſo von jedem folgenden Schlage durch alle vorher— 
gehende geſchafft werden. Bei Schlaͤgen, wo keine 
Nachhanungen geſchehen, wird dieſer Nachtheil verhuͤ— 
tet, wenn man, anſtatt die Schlaͤge nach der Laͤnge 
des Berges bin zu führen, ihnen die Richtung von 

2 * 
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unten nach der Höhe giebt. Wo aber Nachhauungen 
geſchehen muͤſſen, wie z. B. bei den Buchen; da iſt 
es beſſer, oben anzufangen und die Schlaͤge nach der 
Laͤnge des Berges zu führen, beſonders wenn das Holz 
von oben geſtuͤrzt oder gerollt werden muß. 

Zu 3. Die hier gegebene Regel leidet haͤufige Aus⸗ 
nahmen ſowohl durch die Gründe, welche §. 3. ange 
geben ſind, als auch durch die Colliſtonsfaͤlle, welche 
die uͤbrigen hier aufgeſtellten Regeln hervorbringen, wie 
ſchon die naͤchſtfolgende zeigt. 

Zu 4. Man findet zuweilen ſo ausgelichtete Be⸗ 
ſtaͤnde, daß oft große Flächen von gutem Boden nur 
wenig Zuwachs gewaͤhren; andere Orte enthalten nur 


verbuttetes, unwuͤchſiges Holz, und haben dadurch nicht 


den Zuwachs, den der Boden verſtattet, oder fie tra— 
gen andere Maͤngel der fruͤhern Behandlung an ſich, 
und legen deshalb nur wenig Holz mehr an, oder die 
Beſchaffenheit des Bodens erlaubt nach einem geringen 


Alter keinen Zuwachs mehr. Solche Orte muͤſſen nun. 


vorzugsweiſe vor aͤltern gutwuͤchſigen gefaͤllt werden. 
Nimmt man einen Waldtheil weg, der jaͤhrlich 200 
Klaftern zuwaͤchſt, und verfchont dagegen einen, der 


nach Maßgabe feines Bodens eben fo viel zuwachſen 


koͤnnte, der aber nur um 60 Klaftern ſich vermehrt; 
ſo verkuͤrzt man ſchon dadurch allein den jaͤhrlichen 
Waldertrag um 140 Klaftern. 


Zu 5. In den ausgelichteten Orten ſteht oft ſchon 


junger Aufwuchs. Wo dieſer noch unverdaͤmmt, friſch 
und in zureichender Menge vorhanden iſt, da muß die 
Benutzung des alten Holzes, wo möglich, zuerſt geſche— 


— 
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hen; ſicher und ohne Koften erlangt man dadurch den 
Nachwuchs und gewinnt dabei mehrere Jahre Zuwachs. 
Man muß ſich aber ſehr huͤten, dieſen Nachwuchs auch 
von ſchon verbutteten Pflanzen zu erwarten; anſtatt 
des zu hoffenden Vortheils hat man durch fie den größs 
ten Schaden. | 
Zu 6. Die Nachtheile der Huthungen werden oft 
durch unverſtaͤndige Führung der Schläge verdoppelt. 
Oft werden huthbare Orte von allen Seiten umhauen, 
und ſtehen nun wie Inſeln in den Schlaͤgen. Entwe— 
der verliert dann der Weideberechtigte daſelbſt die Hu— 
thung, oder das Vieh muß durch die Schonungen. 
Zu 7. Auf die richtige Vertheilung der Schläge 
kommt ſehr viel an; Käufer und Verkaͤufer koͤnnen das 
durch viel gewinnen und verlieren. Geſetzt, man fuͤhrte 
in einem Walde, deſſen Abſatzorte rings um denſelben 
liegen, nur einen Schlag, ſo muͤßten die in Suͤden 
wohnenden zu einer gewiſſen Zeit durch den ganzen 
Wald fahren, um das Holz von der noͤrdlichen Grenze 
zu holen; zu einer andern Zeit müßten die noͤrdlichen 
Anwohner gleichfalls durch den ganzen Wald, um ihr 
Holzbeduͤrfniß zu erlangen. Dadurch gehen nicht nur 
viel Kräfte unnütz für den Staat verloren, ſondern 
das Holz verliert auch ſo viel am Werthe, als die ent— 
fernten Fuhren theurer find als die nahen, und Übers 
dieß wird die Wegebeſſerung dadurch in den Waldun— 
gen koſtſpieliger, weil nicht nur überhaupt viel länger 
in dem Walde gefahren wird, fondern vorzüglich auch, 
weil dadurch zu vieles Holz oft eine große Reihe vor 
Jahren hinter einander einerlei Weg nehmen muß; 
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dieſer wird dadurch meiſt unbrauchbar, das Auslenken 
in die Schonungen wird unvermeidlich, und fo ent⸗ 
ſpringen viele Uebel aus einem einzigen. 

Zu 8. Manche Holzarten beſamen ſich beſſer in 
der Naͤhe von alten Beſtaͤnden, als auf großen freien 
Plaͤtzen, und manchen iſt auch der Schutz vom alten 
Holze gegen Hitze und Kälte noch in den erſten Jah⸗ 
ren des Alters dienlich. Wie es alfo auf der einen 
Seite nicht gut iſt, wenn man die Schlage zu klein 
macht; eben ſo kann auf der andern gefehlt werden, 
wenn man ſie allzu groß anlegt. 

Zu 9. Bei Holzarten, deren Same vom Winde 
fortgeführt wird, muͤſſen die Schläge von der Seite 
her angelegt werden, nach welcher in derſelben Gegend 
die Winde am gewoͤhnlichſten ihren Zug haben. 

Zu 10. Ganz beſonders wichtig iſt die Richtung 
der Schläge zur Vermeidung der Windbruͤche, vorzuͤg⸗ 
lich bei dem Nadelholze und vor allem bei der Fichte. 
Die herrſchenden Winde und auch die meiſten Sturm⸗ 
winde kommen in Deutſchland vom Abend, letztere jes 
doch auch zuweilen vom Mittag, und in dieſer Nichs 
tung ſind ſie gewoͤhnlich am heftigſten. Der Anhieb 
von dieſen gefährlichen Himmelsgegenden und die Rich⸗ 
tung zwiſchen denſelben iſt daher vorzüglich zu vermei⸗ 
den; und die Schlaͤge ſind bei ſolchen Holzarten und 
auch bei ſolchem Boden, wo Windbruͤche zu beſorgen 
find, vom Morgen gegen Abend und von Mitternacht 
gegen Mittag, ſo wie zwiſchen dieſen Richtungen zu 
führen. Ausnahmen kommen in Gebirgen und an See⸗ 
kuͤſten oft vor; da jedoch hierüber keine deſtimmte Nes 
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zeln gegeben werden koͤnnen, ſo muß in ſolchen Ge— 
genden ſich Jeder an Ort und Stelle damit bekannt 
machen. 

Wie einige Holzarten gegen Sturm, ſo muͤſſen an— 
dere durch Fuͤhrung der Schlaͤge gegen Kaͤlte und Hitze 
und gegen das Austrocknen des Bodens geſchuͤtzt wer— 
den. In ſehr rauhen Gegenden muß man daher bei 
dem Laubholze Schutz von Morgen und Mitternacht 
zu erhalten ſuchen, und wo die Sonne allzu ſtark ans 
prallt, von der Mittagsſeite. 
| Die hier aufgeftellten Regeln find zwar ſaͤmmtlich 
zu beruͤckſichtigen, koͤnnen aber ſelten alle zu— 
gleich befolgt werden, weil im Walde oft die eine 
der andern entgegen tritt. Wo dieſes geſchieht, da 
muß man wohl erwaͤgen, was am wichtigſten iſt, da— 
mit man nicht die wichtigere Regel der weniger mich 


tigen aufopfert. 


Zweites Kapitel. 


Won der nachhaltigen und gleichfoͤrmigen Ber 
nutzung des Holzes. 


§. 14. 
Nähere Beſtimmung für den vorliegenden Zweck. 


Die Holzertragsbeſtimmung eines Waldes (gewoͤhn— 
lich Forſttaxation genannt) iſt eine beſondere Hauptlehre 
der Forſtwiſſenſchaft, die nicht in die gegenwaͤrtige An⸗ 
weiſung gehoͤrt. Da es aber viele Waldungen giebt, 
die noch nicht taxirt ſind, und die jetzt auch noch nicht 


24 


taxirt werden koͤnnen, und die doch nachhaltig und 
gleichfoͤrmig benutzt werden ſollen; fo muß für dieſe 
bei der Anweiſung zum Waldbau ein anderes Mittel 
angegeben werden, wodurch die Groͤße des jährlichen 
Holzſchlags zu beſtimmen iſt. 


Es wird hierbei nicht verlangt, daß man die Groͤße 
des Ertrags genau namhaft mache, ſondern daß man 
nur den verhaͤltnißmaͤßigen Theil angebe, welchen man 
jahrlich von dem Walde benutzen darf. Dieſen ver 
haͤltnißmaͤßigen Theil wollen wir durch die Fläche des 
Waldbodens zu erforſchen ſuchen. Wenn wir nämlich 
die mit Holz beſtandene und kulturfaͤhige Waldflaͤche 
in fo viel gleiche Thelle theilen, als Jahre für den 
Umtrieb angenommen ſind; ſo werden wir dadurch in 
den Stand geſetzt, den Wald nachhaltig zu benutzen. 


Wollte man aber nun alljaͤhrlich gerade fo viel 
Waldboden abmeſſen und benutzen, als es durchſchnitts⸗ 
maͤßig in jedem Jahre traͤgt; ſo wuͤrde einerſeits die 
Benutzung hoͤchſt ungleich ausfallen, weil die Waldbe⸗ 
fände von ſehr ungleicher Güte find, und man würde 
andrerſeits bei der Baumwaldwirthſchaft auch auf große 
Schwierigkeiten treffen, wenn man alle Schläge einzeln 
im Walde abtheilen und alle Jahre einen ſolchen Schlag 
benutzen wollte. 


Faſſen wir dagegen mehrere Schlaͤge zuſammen, 
und beſtimmen ihre Benutzung für größere Zeitraͤume; 
ſo gleicht ſich nicht nur dadurch ſchon die zu große Ver 
ſchiedenheit des Ertrags der einzelnen Schlaͤge aus, ſon⸗ 
dern die Schwierigkeiten, welche durch die Bewirth⸗ 
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ſchaftung hervorgehen re laſſen fich zugleich da» 
3 Ben. 


§. 15. 
Von der Eintheilung des Umtriebes in gewiſſe Zeitabſchnitte 
oder Perioden. 

Wir theilen in vorſtehender Beziehung vorerſt den 
angenommenen Umtrieb in gewiſſe Zeitabſchnitte, und 
beſtimmen bei Hochwald für jeden 10 Jahre, bei Nies 
derwald aber 5 Jahre. Dieſe Zeitabſchnitte betrachten 
wir als ein Fachwerk, in welches man die Waldab— 
theilungen ordnet, um uͤberſehen zu koͤnnen, welche 
Waldorte in jedem Zeitabſchnitte zu benutzen ſind. Da— 
mit jedoch bei unſerer Eintheilung fuͤr die noch lange 
nicht zur Benutzung kommenden Waldorte nicht allzu 
viele Fächer unnoͤthigerweiſe jetzt ſchon gemacht werden 
muͤſſen; ſo faſſen wir nach den 2 erſten Zeitabſchnitten 
base f zwei und zwei zuſammen, wodurch nachſte— 


hende periodiſche Eintheilung gebildet wird: 

4. fuͤr Hochwald 

1 s Jahrzehnt, ; N 
1 0 3 jedes einzeln abgetheilt, I. Reale 
r u 

=: } beide zuſammen, H. 2.8 
sts 4 

N 2 desgleichen, III. 4% 
Aueh 1 desgleichen, IV. 2 
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B. für Niederwald 


Iſtes e jedes einzeln abgetheilt, J. Periode, 


Ates 4 
Ztes 7 5 8 

beide zuſammen II. 
Ates 2 zuſ ö . 
Stes 7 l 

desgleichen III. 
Gtes 7 1 R | 
7tes l 

desgleichen IV. 74 
Steg 7 N gleichen, 8 
u w. 

§. 16. 


Anwendung von dieſer Eintheilung. 


Man durchgeht den Wald nach allen feinen Thei— 
len, und uͤberlegt, mit ſorgfaͤltiger Beruͤckſichtigung al⸗ 
ler in §. 12. gegebenen Regeln, in welchem Zeitabz 
ſchnitte jeber Waldort am zweckmaͤßigſten zu benutzen 
waͤre. Zu gleicher Zeit traͤgt man jeden Waldort mit 
feinem Flaͤcheninhalte in fein beſtimmtes Fach ein, ads 
dirt den Inhalt, und unterſucht, wie viel man jaͤhrlich 
in jedem Fache an Flaͤche zu benutzen hat. 

Durch eine ſolche Anordnung der Hauungen wuͤrde 
nun zwar ein Theil der Aufgabe geloͤſet; allein es 
koͤnnte dadurch eine zu große Ungleichheit des Ertrags 
in die verſchiedenen Zeitabſchnitte gebracht werden. 
Zum guten Forſthaushalte gehoͤrt aber eine möglich gleis 
che Vertheilung des Ertrags oder eine gleichfoͤrmige 
Benutzung des Waldes. 

Dieſe wird erlangt, wenn man in jeden Zeitabs 
ſchnitt ſo viel mehr oder weniger Waldflaͤche bringt, 


27 


als dieſelbe weniger oder mehr Ectrag zu geben ver; 
ſpricht. 

Hierbei iſt jedoch keine eigentliche Schaͤtzung, ſon— 
dern nur eine Beurtheilung erforderlich, und wir ha— 
ben blos ungefähr anzugeben, in welchem Verhaͤltniſſe 
die Waldorte ruͤckſichtlich ihres Ertrags zu einander 
ſtehen, ohne den Ertrag ſelbſt in Zahlen anzugeben. 


a §. 17. 
Erlaͤuterung durch ein Beiſpiel. 


Wir denken uns einen Nadelwald von nachſtehen⸗ 
den Abtheilungen: 


ſtand; ir halten nach Erwaͤgung aller 
Umſtände dafuͤr, daß die Benutzung bis 
zur Aten Periode aufgeſpart werden koͤnne, 
und ſetzen deshalb dieſe Numer mit ih; 
rem Ackergehalt in die 4te Periode. 

iſt 5% bis 12jaͤhriges Holz, und paßt dem— 
nach ebenfalls in die 4te Periode. 

enthält unwuͤchſiges lichtſtehendes 50jaͤhriges 
Holz, und ſowohl wegen ſeiner ſchlechten 
Beſchaffenheit, als auch wegen der Lage 
in Beziehung auf die angrenzenden Orte 
muß dieſe Abtheilung im iften Jahrzehnt 

verjüngt werden. 


Beurtheilung. 


Transport. 

iſt 70iaͤhrig und ebenfane ſehr ſchlecht, ſoll 
alſo gleichfalls im 1ſten Jahrzehnt Ag 
trieben werden. 

enthaͤlt ſehr gutes 30jäfriges Holz von 5 
kem Zuwachs; wir ſetzen es in die Zte 
Periode. 

iſt 40jaͤhrig, von mittlerer Beſchaffenheit, 
und wird gleichfalls in die Zte Brad 
geſetzt. 

iſt 65jñährig, von geringem Zuwachs, und 
ſoll im Aten Jahrzehnt verjuͤngt werden. 

iſt 60jaͤhrig, von ſchlechter Beſchaffenheit und 
wenigem Zuwachs; wir ſetzen es daher in 
das 2te Jahrzehnt zur Benutzung. 

iſt eine junge Anſaat von mittelmaͤßiger Be— 
ſchaffenheit, deren Benutzung in die ate 
Periode gehört. 

desgleichen. 

iſt 50jährig, von mehr als mittler Guͤte, und 
zwar langſamen, aber ſehr ſtetigem Zu; 
wachs; wir ſetzen es darum in die Zz3te 
Periode. 

iſt jetzt noch Bloͤſe, wird aber unverzuͤglich 
angebaut und in der Aten Periode gehauen. 
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Ar 
5777217 
6 33 

5 82 
8 105 
9 45 
15 


200 | Summe. 


1 
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Tragen wir nun die vorſtehenden Abtheilungen in 
unſer Fachwerk — oder in die Perioden — ſo ein, wie 
es ihrem Zuſtande und ihren Umgebungen nach ſeyn 
ſollte; ſo zeigt ſich folgendes Ergebniß: 


Erſte Periode. Zweite [Dritte | Vierte 
es [Zweites eriode.] Periode.] eriode, 
Zaßtlechnt Jahrzehnt. 7 5 f 
Nr. Acker r. [Acker. Nr. Acker. N. Acker. 


1 Setzen wir den Umtrieb auf 80 Jahre, ſo traͤgt 
es fuͤr jedes Jahrzehnt im Durchſchnitt 150 und fuͤr 
jede Periode 300 Acker zu ſchlagen. Vergleichen wir 
aber obige Zuſammenſtellung, fo finden wir in der er— 
ſten Periode einen zu großen Ackergehalt, in der zwei— 
hingegen gar nichts, in der dritten und vierten 
aber wieder zu viel. 
Wir überlegen demnach, ob und welche Verſetzun⸗ 
gen und Ausgleichungen gemacht werden koͤnnen. 
Die erſte Periode enthält 136 Acker mehr, als fie 
einer gleichen Flaͤcheneintheilung nach enthalten ſollte. 
Berückſichtigen wir aber den ſchlechten Zuſtand dieſer 
Waldorte; ſo erkennen wir, daß die in die erſte Pe— 
riode geſetzten 436 Acker im Ertrage nicht mehr geben 
werden, als ungefaͤhr den ihr zukommenden Aten Theil 
des Ertrags vom ganzen Walde. Wir laſſen alſo dieſe 
Abtheilungen ſaͤmmtlich in der erſten Periode ſtehen, 


\ 
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und machen blos die Jahrzehnte derſelben gleichfoͤrmig, 
indem wir aus dem zweiten Jahrzehnt von Nr. 7. 
28 Acker in das erſte Jahrzehnt herunter ziehen. 

Die zweite Periode muͤſſen wir aus der dritten 
verſorgen, und dazu eignen ſich Nr. 6. und Nr. 11. 
am beſten. Durch dieſe Verſetzung aus der dritten 
Periode wird aber dieſe allzu ſehr geſchwaͤcht, und wir 
bringen deshalb Nr. 1. und Nr. 9. aus der vierten 
Periode in die dritte. 

Durch dieſe Verſetzungen wird die neue Zuſam— 
menſtellung, wie folgt: 


Vierte 
Periode. 


Dritte 
Periode. 


Erſtes ® Zweites 
en Jahrzehnt. 


21 
9 45 12 23 


Die 5 von dieſen nee beſtehen 
in Folgendem: 

1) In der erſten Periode find nur ſchlechte, aber 
ziemlich gleichfoͤrmige Beſtaͤnde, die bei gleicher Flaͤche 
auch meiſt gleiche Erträge geben werden. Es find durch; 
ſchnittsmaͤßig alljährlich 2126 Acker zu ſchlagen, und 
der Forſtverwalter hat dieſe immer ſo zu waͤhlen und 
ihre Ausdehnung ſo zu beſtimmen, wie es die jedes⸗ 
maligen Umſtaͤnde fordern und erlauben. 
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2) In der zweiten Periode hat man durchſchnitts— 
mäßig alle Jahre nur 1235 Acker zu ſchlagen. Da 
aber die Beſtaͤnde viel beſſer ſind, als die in der erſten 
Periode; ſo wird dennoch der Ertrag auf dieſer klei— 
nern Schlagflaͤche dem in der erſten Periode ziemlich 
gleich kommen: und da der Forſtverwalter die Groͤße 
der Schlaͤge blos zur Grundlage — die Guͤte des Be— 
ſtandes aber alljaͤhrlich zur Vergleichung vor ſich hat; 
ſo kann es ihm nicht ſchwer fallen, eine gute Verthei— 
lung zu treffen. 

3) In der dritten Periode trägt es jährlich 1273 
Acker, und 

4) in der vierten Periode 123 Acker. 


§. 18. 
Weitere Erlaͤuterung und Ausfuͤhrung. 


Nachdem alles geordnet und ausgeglichen iſt, ſo 
kann man die angenommenen Zeitabſchnitte mit den in 
ſie gelegten Ertragsbeſtimmungen als ſo viele Holzma— 
gazine betrachten, aus denen die Abgaben zu beſtreiten 
find. Das erſte Magazin ſoll fuͤr die naͤchſten 10 Jahre 
ausreichen, und man hat daher alljaͤhrlich den 10ten 
Theil daraus zu nehmen. um nun zu erfahren, wie 
viel dieſer 10te Theil nach Kubikfußen oder nach Klaf— 
tern und Schocken betraͤgt; ſo ſteckt der Forſtverwalter 
einen Jahresſchlag entweder in einem Beſtande von 
mittlerer Guͤte nach der durchſchnittsmaͤßig beſtimm— 
ten Größe ab, oder wo dieſes nicht in einem Beſtande 
von mittlerer Guͤte thunlich iſt, ſo nimmt er ungefaͤhr 
in dem Verhaͤltniß eine größere oder kleinere Flaͤche 
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für den Schlag, in welchem der Beſtand ſchlechter oder 
beſſer iſt, und erforſcht ſodann die Größe dieſes Er— 
trags durch die wirkliche Aufarbeitung, wenn es die 
Jahreszeit zur Fuͤhrung des Holzſchlags erlaubt, oder 
durch ein geuͤbtes Augenmas, im Fall die Aufarbeis 
tung nicht ſogleich geſchehen kann; und dieſen, auf 
die eine oder die andere Art ausgemittelten, Ertrag 
betrachtet man ſodann vorläufig als den Abgabeſatz 
fuͤr das Revier. 

Wenn nun auch dieſer Abgabeſatz nicht richtig ſeyn 
ſollte, ſo wird man den Fehler bald bemerken, und 
alſo auch bald einlenken koͤnnen; denn ſchon in den 
erſten 10 Jahren wird es ſichtbar, ob der fuͤr 10 Jahre 
beſtimmte Vorrath bei dem angenommenen Angriffe laͤn⸗ 
ger ausreicht oder fruͤher zu Ende geht. Man wird 
daher auch den wahren einjaͤhrigen Ertrag der erſten 
10 Jahre bald erkennen, und man darf alsdann an⸗ 
nehmen, daß die in der erſten Periode gefundene Durch⸗ 
ſchnittsſumme des Ertrags auch fuͤr die naͤchſte Periode 
gelten kann; und ſo werden kuͤnftig immer die Erfah⸗ 
rungen der vorhergegangenen Jahre zur Berichtigung 
der nachfolgendeu dienen. 

Es braucht hierbei wohl kaum erwaͤhnt zu werden, 
daß, wenn unvorhergeſehene Faͤlle, z. B. Windbruch, 
Waldbraͤnde ꝛc., den Angriff eines Magazins oder Zeit⸗ 
abſchnitts nothwendig machen, woraus erſt in ſpaͤtern 
Zeiten genommen werden ſollte, alles gehoͤrig angemerkt 
wird, was vor der Zeit herauskommt, damit man es 
nicht ſpaͤterhin noch einmal erwartet. Zu gleicher Zeit 
iſt aber auch das Magazin, aus dem jetzt die Abgabe; 
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beſtritten werden follte, in fo weit zu ſchonen, als die 
Abgaben aus andern Orten entnommen worden ſind. 
Bei einer zweckmaͤßigen Wirthſchaftseinrichtung und bei 
guten Forſtwirthſchaftsbuͤchern laſſen ſich dergleichen Zu— 
faͤlle, die in jedem Forſthaushalte eintreten koͤnnen, fuͤr 
den Bewirthſchaftungsplan ziemlich unſchaͤdlich machen. 


Drittes Kapitel. 
Allgemeine Regeln zur Schlagfuͤhrung in 
den Samenwaldungen. 
§. 19. 

Von richtiger Stellung der Samenſchlaͤge im Allgemeinen. 

Was oben gelehrt wurde, diente blos zur Beſtim— 
mung, wann, wo und wie groß die Schlaͤge anzu— 
legen find; wie fie geführt werden muͤſſen, iſt Gegen— 
ſtand des vorliegenden Kapitels. Da hier, wo noch 
nicht vom Holzanbau, ſondern von der Holzzucht 
die Rede iſt, der Nachwuchs eine Folge von der Schlag— 
fuͤhrung ſeyn ſoll; ſo muß dieſe dem Zwecke angemeſ— 
ſen eingerichtet werden. Nun fordern einige Holzarten, 
bei ihrer Entſtehung aus dem Samen, vielen Schatten, 
andere wenig, und die jungen Pflanzen einiger Holz— 
arten verlangen mehrere Jahre Schutz und Schatten; 
andere hingegen vertragen den Schatten nur kurze Zeit, 
auch iſt uͤberdieß noch ſowohl die Stärfe der Beſchat— 
tung, als die Zeit feiner Nothwendigkeit abhängig von 
Boden und Klima. 

Die Kunſt bei Fuͤhrung der Beſamungsſchlaͤge be— 
ſteht alſo darin: vorerſt den Schlägen eine fol: 


> 
. 
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che Stellung zu geben, wie es für die zu 
erziehende Holzart und für die jedesmar 
ligen Ortsverhaͤltniſſe am paſſendſten if; 
nach erfolgter Beſamung aber die Samen- 
baͤume, mit dem geringſten Nachtheil fuͤr 
die Pflanzen, nicht eher und nicht ſpaͤter 
wegzunehmen, als es jederzeit die Holz— 
art und die Ortsverhaͤltniſſe erlauben 
oder fordern. 

Im Allgemeinen verlangen die großen und ſchwe— 
ren Samenarten, welche von Natur gerade unter den 
Baum fallen, mehr Schatten, als ſolche, die der Wind 
weit umher fuͤhrt; das Naͤhere, und beſonders die Zeit, 
wie lange die Samenbaͤume ſtehen bleiben muͤſſen, iſt jes 
doch nur bei den beſondern Anweiſungen zu beſtimmen. 

Die Räumung der Schläge von den Samenbaͤu— 
men geſchieht gewoͤhnlich im Winter bei Schnee; es 
darf aber nicht zu kalt ſeyn, weil ſonſt die Pflan⸗ 
zen leicht abbrechen. Bei Laubholz iſt die Raͤumung 
im Herbſte, wenn das Holz verhaͤrtet, das Laub aber 
noch nicht abgefallen iſt, am unſchaͤdlichſten. Der bes 
laubte Baum wird im Fallen mehr von der Luft ge— 
hemmt; auch peitſchen die belaubten Zweige weniger, 
als die unbelaubten, und die Pflanzen ſind zu der 
Jahreszeit biegſamer, als im Winter. 

Die Faͤllung dieſer Baͤume geſchehe uͤbrigens, wenn 
ſie wolle, ſo darf das Holz und Reiſig nicht lange in 
den Schlägen bleiben, und da, wo die jungen Pflan— 
zen bei der Raͤumung ſchon eine betraͤchtliche Größe 
haben, muß das Holz herausgetragen, oder auf Schies 
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beboͤcken und Handſchlitten herausgeſchafft und an We— 
gen oder andern unſchaͤdlichen Orten aufgeſetzt werden. 


§. 20. 
Angabe der zu Samenwald ſchicklichen Holzarten. 


Von den in Deutſchland wild wachſenden Holzar— 
ten koͤnnen als Samenwald behandelt werden: 

Die Eiche, Buche, Ruͤſter, der Ahorn, die Eſche, 
Erle, Birke, gute Kaſtanie, Linde, Pappel, der Horn— 
baum, die Aſpe, Weide, Tanne, Fichte, Kiefer, Ler— 
che und Zuͤrbel. 


§. 21. 
Allgemeine Grundſaͤtze uͤber die Behandlung dieſer Holzarten. 
In fo fern man die natürliche Holzzucht bezweckt, 
ſo berußt die Behandlung dieſer verſchiedenen Holzar— 
ten auf folgenden einfachen Grundſaͤtzen: 

1) Die Hauungen muͤſſen im rechten Al— 
ter des Holzes geſchehen; Y fie muͤſſen fo 
eingerichtet werden, daß der Same jeder 
Holzart in zureichender Menge an ſeinen 
Beſtimmungsort gelangen kann; ) er muß 
daſelbſt eine feiner Natur angemeffene 
Lage finden, und J) die jungen Pflanzen 
müffen fpäterhin einen ihnen zutraͤglichen 
Luftraum erhalten. 

Dieſe allgemeinen Grundſaͤtze finden jedoch ſehr 
verſchiedene Anwendungen, und machen alſo viele be— 
ſondere Regeln nothwendig. Um dieſe auf dem kuͤrze— 
ſten Wege ju geben, ſoll hier zuerſt die Behandlung 
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der Buchen gelehrt werden, weil bei diefen die mei— 
ſten und lehrreichſten Regeln in Anwendung kommen; 
bei den uͤbrigen Holzarten werden ſodann nur die Ab— 
weichungen von den zuerſt aufgeſtellten Regeln angege— 
ben, und dabei ſolche Holzarten zuſammengefaßt, die 
einerlei Behandlung fordern. 


Viertes Kapitel. 


Von der Schlagfuͤhrung in Buchen-Samen⸗ 
i waldungen. | 


$. 22. 
Beſtimmung des haubaren Alters der Buchen. 

Die Haubarkeit der Buchen fallt zwiſchen das 80ſte 
und 160ſte Jahr; der 120jaͤhrige Umtrieb iſt am übs 
lichſten; in dieſem Alter wird gewoͤhnlich die groͤßte 
Holzmaſſe und die paſſendſte Staͤrke der Bäume er— 
langt. Mildes Klima und ſehr guter Boden er la u— 
ben jedoch — und flachgruͤndiger Boden fordert ei 
nen niedrigern Umtrieb, Mangel an Holz aber zwingt 
oft dazu. Tiefgruͤndiger Boden macht einen hohen Um⸗ 
trieb raͤthlich, der Verbrauch von ſtarkem Holze aber 
nothwendig. Die rauhe Lage fordert zuweilen — 
aber nicht immer — einen hohen Umtrieb. 


8 

Von welcher Himmelsgegend dieſe Schlaͤge zu fuͤhren ſind. 
Gewoͤhnlich kommt es bei den Buchen-Beſamungs⸗ 
ſchlaͤgen nicht viel auf Beobachtung der Himmelsgegend 
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an; jedoch an Orten, wo von Sturmwinden viel, von 
der Kaͤlte aber wenig zu beſorgen iſt, fuͤhre man die 
Hauungen vorzugsweiſe zwiſchen Morgen und Mitter— 
nacht nach Abend und Mittag zu; hat man hingegen 
ein rauhes Klima, und iſt dabei der Boden nicht locker, 
fo daß die Sturmwinde nicht viel ſchaden koͤnnen, da 
fuͤhre man die Hauungen lieber in entgegengeſetzten 
Richtungen, um die Schlaͤge gegen die rauhen Winde 
zu ſchuͤtzen. 


§. 24. 


Von der angemeſſenen Menge der Samenbaͤume bei den Buchen. 


Bei der Verjuͤngung fordern ſowohl der Same als 
die Pflanzen Schutz und Schatten. Beides wird bei 
den Samenhauungen auf verſchiedene Art erſt gegeben 
und dann entfernt. Gewöhnlich führt man einen for 
genannten dunkeln Beſamungsſchlag nach fol 
genden Regeln: 

1) Bei ebener Lage und bei ſanften Abhaͤngen; 
bei gemäßigtem Klima, und wo der Graswuchs nicht 
zu ſehr uͤberhand nimmt: da bleiben die Baͤume in 
einer ſolchen Entfernung ſtehen, daß ſie ſich mit ihren 
aͤußerſten Zweigen fat beruͤhren. 

2 Bei ſehr milder Lage; an ſteilen Abhaͤngen, 
die dem Anprallen der Sonne nicht ausgeſetzt ſind; 
bei einem Boden, in welchem die ſchaͤdlichen Forſtun— 
kräuter nicht ſtark wuchern, der aber Feuchtigkeit genug 
enthält: da müſſen die Baͤume weiter von einander 
ſtehen bleiben, und die Entfernung der Außerften Zwei— 
ge darf beim Zuſammentrefſen aller vorge: 
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nannten Eigenſchaften des Standortes funf⸗ 
zehn Fuß und noch mehr betragen “. 

3) An ſteilen Mittagswaͤnden; bei einem rauhen 
Klima; auf einem ſehr trocknen Voden; auf einem 
ſehr magern, und auch auf einem ſehr fetten Boden, 
und uͤberall, wo das Unkraut denſelben bald und ſtark 
überzieht: da läßt man die Baͤume fo nahe zuſammen 
ſtehen, daß fie ſich mit ihren aͤußerſten Zweigen noch 
in einander ſchließen. 

4) Wenn die Faͤllung zur Zeit eines Samenjahres 
nach dem Abfall der Bucheckern geſchieht; ſo bleiben 


9) In einer Reeenſion dieſer Schrift im sten Jahrgange des 
Forſt- und Jagdarchivs von und fuͤr Preußen wird Seite 
109. geſagt: 

„Wenn ein Dunkelſchlag noch lichter geſtellt wird, als 
15 Fuß von den aͤußerſten Spitzen der Zweige eines zu 
den des andern Baumes, ſo iſt es, der Natur des Bu— 
chenſaamens nach, unmöglich, daß er vollkommen gleich- 
maͤßig beſaamt werde.“ x 
Jedem aufmerkſamen Beobachter iſt es jedoch bekannt, daß 
die Bucheckern an ſteilen Bergen weit von ihren Mutterſtaͤm— 
men abſpringen, und daß daſelbſt eine vollkommene Beſa— 
mung erfolgt, wenn auch die Baͤume noch weiter als 15 Fuß 
mit ihren Kronen von einander abſtehen; auch weiß jeder 
kundige Forſtmann, daß bei einer Lage und bei einem Bo— 
den, wie beide hier vorausgeſetzt werden, der Aufſchlag nicht 
nur erſcheint, ſondern auch bei jenem Abſtande der Baͤume 
gedeiht. Da nun die nachherige Wegnahme der Samenbaͤu⸗ 
me dem jungen Aufwuchſe an ſteilen Bergen den mei⸗ 
ſten Schaden bringt; fo darf man an denſelben um fo wes 
niger eine groͤßere Anzahl von Samenbaͤumen uͤberhalten, 
als zur Erreichung des Zweckes erforderlich iſt. 
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weniger Baͤume ſtehen, als wenn fie ein oder etliche 
Jahre nach einem Samenjahre erfolgt. 


§. 25. 
Erlaͤuterung des Vorherigen. 

Man ſieht es einem Walde nicht allemal gleich an, 
welche Stellung des Beſamungsſchlags in ihm die vor— 
theilhafteſte it, Wenn man aber in den haubaren Or— 
ten einzelne ausgelichtete Stellen aufſucht, wo natuͤr— 
liche Beſamung erfolgt iſt; ſo kann man daſelbſt das 
fuͤr jeden Ort paſſendſte Mas finden, und man darf 
nur den Platz, wo der junge Aufwuchs am ſchoͤnſten 
und vollkommenſten ſteht, zum Muſter waͤhlen und ſo— 
dann dem Samenſchlage eine aͤhnliche Stellung geben. 


Wenn ſich keine Pflanzen vorfinden, ſo wird es 
doch nicht an einzelnen lichten Stellen fehlen, und 
dieſe konnen auch ohne Pflanzen zu einigem Anhalte 
dienen; wo naͤmlich die Stellung der Baͤume ſo iſt, 
daß das Gras dem Boden entſproßt und dieſer dadurch 
im Sommer ſich grün färbt, ohne daß jedoch das Gras 
ordentlich aufkommen kann: da iſt die rechte Beſchat— 
tung für einen Buchen- Beſamungsſchlag. 


Es iſt gut, wenn man anfangs überall eine grös 
ßere Menge Samenbaͤume ſtehen laͤßt, als noͤthig iſt, 
und die überflüffigen bei Eintretung eines Samenjah— 
res im erſten Winter nach dem Abfall deſſelben weg— 
nimmt. Man hat dabei folgende Vortheile: 


1) Der Boden bleibt bis dahin in beſſerem Zur 
ſtande. 
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Die Stellung des Schlags kann alsdann gerade 
ſo gegeben werden, wie es die Oertlichkeit fordert. 

3) Durch das Fällen, Aufarbeiten und Abfahren 
des Holzes werden die Bucheckern unter das Laub und 
an die Erde gebracht. ö 

4) Wenn das Samenjahr zu lange ausgeblieben, 
und dadurch eine zu große Flaͤche in Samenſchlag ge— 
ſtellt iſt; fo hat man es in der Gewalt, nur einen 
verhaͤltnißmaͤßigen Theil dieſer Schlaͤge zu benutzen, 
die uͤbrigen aber koͤnnen als noch nicht angehauen be— 
trachtet werden, weil der Boden unverdorben bleibt, 
und alſo ein neues Samenjahr abgewartet werden kann, 


§. 26. 
Von der Ordnung beim Auszeichnen und bei der Wegnahme 
des Holzes. 5 

Wenn in dem zu einem Beſamungsſchlage beſtimm⸗ 
ten Orte geringes unterdruͤcktes Holz oder Buſchwerk 
vorkommt; ſo muß dieſes vor allem weggenommen wer— 
den, um den Schlag beſſer uͤberſehen zu koͤnnen. Gute, 
wuͤchſige Pflanzen hingegen ſind beſonders da, wo ſie 
geſchloſſen vorkommen, mit Nutzen uͤberzuhalten. 

Das Auszeichnen der Baͤume darf bei einer ſol— 
chen Samenhauung den Holzhauern nie uͤberlaſſen wer— 
den, ſondern muß von dem Forſtverwalter ſelbſt geſche— 
hen. Dieſer bezeichnet jeden zu fallenden Baum unten 
an der Wurzel mit dem Waldeiſen und oben am Schafte 
mit 3 bis 4 kLaſchen nach verſchiedenen Seiten hin, da; 
mit der Baum nicht von den Holzhauern überſehen 
werde. 
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Dieß Auszeichnen darf nicht mit einem Male voll 
endet werden, ſondern man nimmt zuerſt nur einen 
Theil der Baͤume, und wiederholt dieſe Arbeit noch 
eins oder mehreremal, wenn die zuerſt bezeichneten ges 
faͤllt ſind. 


§. 27. 
Von der Auswahl der Samenbaͤume. 


Wenn nicht einzelne Baͤume noch zu einem andern 
Zweck als zur Beſamung fuͤr laͤngere Zeit uͤbergehalten 
werden ſollen; fo läßt man die ſchoͤnſten und beſten, 
welche in langen Stuͤcken zu benutzen find, nicht vor 
zugsweiſe zu Samenbaͤumen ſtehen. Die weniger ſchoͤ— 
nen erfüllen dieſen Zweck eben ſo gut, bringen aber 
nachher, zu Brennholz aufgearbeitet, bei ihrer Weg— 
nahme dem Aufwuchſe weniger Schaden, als wenn man 
zuletzt faſt lauter Nutzholzſtuͤcke hat, die herausgeſchleift 
oder mit dem Wagen herausgefahren werden muͤſſen. 
Man waͤhlt zwar zu den Samenbaͤumen vorzugsweiſe 
geſunde Staͤmme; doch tragen die ſchadhaften eben auch 
Samen, wenn ſie nur genug geſunde Aeſte haben, und 
koͤnnen in dieſem Falle ſo gut wie jene mit uͤbergehal⸗ 
ten werden. 

Allzu ſtarke Baͤume und allzu geringe ſind nicht 
gut zu Samenbaͤumen; die erſtern beſchatten zu ſtark, 
und verurſachen bei der nachherigen Hälung zu vielen 
Schaden: die letztern hingegen beſamen zu wenig; am 
beſten ſind die Baͤume von einer Staͤrke zwiſchen 1 
bis 15 Fuß Durchmeſſer, mit guten, jedoch nicht allzu 
großen Kronen. In Ermangelung ſolcher Baͤume muſ— 
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fen auch geringe Staͤmme und ſelbſt ganz andere Holy 
arten ſtehen gelaſſen werden, damit nur die noͤthige 
Beſchattung erlangt wird. Wenn die Baͤume zu tief 
nach dem Boden herunter mit Aeſten bewachſen ſind, 
fo muͤſſen dieſe bis zu einer Höhe von 10 bis 12/ abs 
genommen werden. Bei keiner Holzart gedeiht die Beſa— 
mung unter dichten, bis zur Erde herabgehenden Aeſten. 


§. 28. 
Weitere Behandlung des Beſamungsſchlags. 

Ein folder Beſamungsſchlag bleibt in dieſer Stels 
lung bis zum naͤchſten Samenjahre unverändert, aus 
genommen, wenn es zu lange Zeit bis zu einem Sa— 
menjahre dauert. Denn wenn der Schlag bei der er— 
ſten Anlage eine richtige Stellung und richtige Beſchat— 
tung erhalten hat, ſo kann dieſe nach 6 bis 8 Jahren 
nicht mehr richtig ſeyn, weil die Baͤume in dieſem Zeit 
raume ſich viel zu ſehr in die Aeſte ausbreiten; man 
muß alſo durch eine zweckmaͤßige Nachhauung den rich⸗ 
tigen Stand wieder herſtellen. 

Manche Forſtunkraͤuter, z. B. Schwarzbeerſtraͤuche, 
Beſenpfrieme ꝛc., koͤnnen nicht an allen Orten zuruͤck— 
gehalten werden; auch läßt ſich uͤberhaupt das Auf— 
kommen des Unkrauts nicht immer verhindern. Wenn 
nun aber ein ſolcher Beſamungsſchlag mit Unkraut uͤber— 
zogen iſt, ſo muß bei vorhandenem Samen vor erfolg— 
tem Abfalle deſſelben der Boden durch angemeſſene Be— 
arbeitung zur Beſamung empfaͤnglich gemacht werden. 

Bis zur Beſamung ſelbſt koͤnnen ſolche Schlaͤge nicht 
nur ohne Schaden, ſondern ſogar mit Nutzen behuͤthet 
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und mit den Schweinen betrieben werden; letztere duͤr— 
fen im Anfange des Abfalls ſogar in die Beſamungs— 
ſchlaͤge gelaſſen werden. 


Zuweilen, obſchon ſelten, liegt an einzelnen Stel— 
len das vom Winde zuſammengefuͤhrte Laub fo dic, 
daß der Aufſchlag dadurch verhindert wird. In die— 
ſem Falle muß an ſolchen Stellen das überflüffige 
Laub weggenommen werden. Ueberhaupt iſt ein ſtreif— 
weiſes Zuſammenrechen des Laubes, wenn es in dem 
Beſamungsſchlage ſehr reichlich vorkommt, von großem 
Nutzen; es iſt aber gut und oft noͤthig, daß nach dem 
Abfalle der Eckern daſſelbe wieder aus einander und 
über dieſe hergeſtreut wird. 5 


§. 29. 
Von Fuͤhrung der Lichtſchlaͤge. 


Nach erfolgter Beſamung duͤrfen die Samenbaͤume 
nicht ſogleich entfernt werden, weil die jungen Buchen 
Schatten und Schutz verlangen. Erſt, nachdem die 
Pflanzen ungefaͤhr einen Fuß hoch ſind, iſt eine Aus— 
lichtung vorzunehmen, welche der Lichtſchlag heißt. 
Sollte jedoch ein großer Zeitraum von der Samenſtel— 
lung bis zur Beſamung verfloſſen und dadurch der 
Schlag zu dunkel geworden ſeyn; fo muß ſchon fruͤ— 
her eine Auslichtung erfolgen. Am beſten iſt es 
freilich, wenn man die Auslichtung ſchon im erſten 
Winter nach dem Samenabfalle gemacht hat. Bei 
dem gewöhnlichen Lichtſchlage wird ungefähr die Hälfte 
des vorhandenen Holzes weggenommen; Doch hängt die 
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Wegnahme vorzuͤglich von der Menge und Beſchaffen⸗ 
heit der vorhandenen Pflanzen ab; auch wird nicht 
gleichfoͤrmig ausgelichtet, ſondern da viel weggenom— 
men, wo die meiſken und die größten Pflanzen ſtehen, 
und dort mehr ſtehen gelaſſen, wo weniger Pflanzen 
ſind; uͤbrigens iſt hieebei darauf zu ſehen, daß die 
größern Baͤume vorerſt wegkommen, weil dieſe bei der 
Fallung um fo mehr Schaden thun, je groͤßer der 
junge Aufwuchs iſt. 

Wenn nach lange ausgebliebenem Maſtjahre viele 
Beſamungsſchlaͤge zugleich beſamt worden find, ſo muͤſ— 
fen die Nachhauungen möglich bald erfolgen, weil man 
ſonſt nicht herumkommen wuͤrde; wenn hingegen nur 
wenige Schläge beſamt find, fo muß man dieſe laͤnger 
unberuͤhrt laſſen, und mittlerweile mit den Samen— 
hauungen oder mit Raͤumung der Abtriebsſchlaͤge fort 
fahren. In rauhen Gegenden muͤſſen die Pflanzen bei 
dem Lichtſchlage Alter ſeyn / als in milden. 

Das Auszeichnen der wegzunehmenden Baͤume muß, 
wie bei den Samenſchlaͤgen, durch die Forſtbedienten, 
und zwar ſchon im Sommer und Herbſte geſchehen, wo 
die Pflanzen nicht vom Schnee bedeckt find, Bei gleich 
foͤrmig beſamten großen Schlagflaͤchen, die ihrer Groͤße 
wegen nicht zur rechten Zeit hinlaͤnglich ausgelichtet 
werden koͤnnen, muß man die Baͤume vorzugsweiſe in 
der Mitte des Schlages wegnehmen, weil die verſpaͤ— 
tete Wegſchaffung des Holzes mehr Schaden verurſacht, 
wenn es tief im Schlage befindlich if, als wenn es 
an ben Raͤndern ſteht. Die Faͤllung des Holzes ge⸗ 
ſchieht nach den (§. 19.) gegebenen Regeln. Die Holz⸗ 
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bauer dürfen dabei nicht mehr Bäume auf einmal faͤl⸗ 
len, als ſie an demſelben Tage aufarbeiten koͤnnen. 
Wenn das Holz bald und längitens im Winter vor 
dem Weggange des Schnees abgefahren wird, darf es 
im Schlage auf die leerſten Stellen vorzuͤglich unter 
die noch ſtehenden Samenbaͤume geſetzt werden; giebt 
es aber keine leeren Stellen,, fo find die Klafterſtoͤße 
jederzeit auf hohe Unterlagen zu ſetzen. Bei fpäter 
rer Abfuhre muß das Holz und Reiſig auf Schiebe— 
böden und Schlitten herausgeſchafft oder herausgetra— 
gen werden. 


. 30. 
Von Führung del Abtriebsſchlͤͤge. 


Wenn das junge Holz im milden Klima 2 bis 3 
und im rauhen 4 bis 5 Fuß hoch iſt, wird der Ab— 
triebsſchlag vorgenommen. — Die Beſorgniß mancher 
Forſtwirthe, daß der Aufſchlag bei dieſer Hoͤhe durch 
die Wegnahme der Baͤume zu vielen Schaden erlitte, 
iſt am unrechten Orte; denn die Nachtheile, welche 
aus der fruͤhern Wegnahme des Schutzes in rauhen 
Gegenden fuͤr das junge Holz entſtehen, ſind viel be— 
deutender, als der Schade, den ihnen die Fallung 
bei dieſer Hoͤhe bringt. Wenn ein großer Schade durch 
die Fallung geſchieht, fo liegt es vorzüglich an der 
mangelhaften Ausführung, Wir haben viele Buchen— 
orte, bei mehr als 5/ großer Höhe des jungen Holzes, 
geraͤumt, und nach wenig Jahren war keine Spur mehr 4 
von dem Schaden zu ſehen. Man hat aber die im vo⸗ 
rigen §. angegebenen Ruͤckſichten bei den Abtriebsſchlaͤ— 
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gen ebenfalls zu beachten, und es iſt noch mehr als 
beim Lichtſchlage darauf zu ſehen, ob eine ſehr große 
Menge Holz zu raͤumen iſt, oder nicht. Im erſten 
Falle faͤngt man zeitiger mit der Raͤumung an, als 
im letzten, und man braucht nicht allzu beſorgt zu ſeyn, 
wenn die Raͤumung der Abtriebsſchlaͤge noch nicht bei 
einer Höhe des jungen Holzes von 4 bis 5 Fuß mög; 
lich wird, denn auch bei einer Hoͤhe von 10 und noch 
mehr Fußen iſt ſie zu bewerkſtelligen; jedoch ſoll dieß 
nur im Nothfalle geſchehen, und die Vorſicht, welche 
allgemein beim Faͤllen und Raͤumen der Abtriebsſchlaͤge 
erforderlich iſt, muß dann noch verdoppelt werden. 
Sehr aſtreiche Baͤume muß man, wo moglich, vor der 
Fallung entäften; alle Baͤume find nach der Seite hin 


iu werfen, wo der wenigſte Schaden geſchieht; an 


Bergwaͤnden muß man ſie daher gegen den Berg zu 
werfen ſuchen; nach der Faͤllung jedes Baums iſt ſo— 
gleich deſſen Ausaͤſtung vorzunehmen; da, wo die Saͤ— 
geſchnitte geſchehen, duͤrfen die hindernden Pflanzen 
nicht abgehauen werden, ſondern ſie ſind nieder und 
ſeitwaͤrts zu beugen, anzubinden, nachher aber ſogleich 
wieder abzuloͤſen und aufzurichten. Das Holz muß 
bald nach der Faͤllung aus dem Aufwuchſe geſchafft 
werden. 


» 
§. 31. 
Vom Ueberhalten einzelner Baͤume. 
Es iſt ſehr nuͤtzlich, wenn beim Abtriebsſchlage eis 
nige der ſchoͤnſten gefunden und kraͤftig wachſenden Baͤu⸗ 
me auf einem Acker ſtehen bleiben; vorzuͤglich an den 
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Wegen und an den Grenzen ſolcher Abtheilungen, die 
erſt nach laͤngerer Zeit zum Abtriebe kommen. Man 
erzieht dadurch nicht nur das noͤthige ſtarke Holz, fon 
dern erlangt auch uͤberhaupt mehr Holzmaſſe; denn ein 
ſo ausgeſuchter Baum legt an ſich ſelbſt mehr Holz an, 
als er auf dem Raume, den er einnimmt, an jungem 
Holze unterdruͤckt. 


Man kommt uͤberhaupt allmaͤhlig von der Meinung 
zuruck, daß die ganz gleichfoͤrmigen Beſtaͤnde am bes 
ſten wären. Eine ganz ebene, wie abgefchorene Ober— 
flache der Waldbeſtaͤnde wird uns — vorzüglich bei 
Weißtannen-, Buchen- und Eichenwaldungen — ſchwer— 
lich wieder ſo große und ſchoͤne Baͤume gewaͤhren, wie 
ſie in den Waldungen gefunden werden, in welchen 
man Baͤume von verſchiedenem Alter uͤbergehalten hat. 
Bei Beſtaͤnden von gleichem Alter leiden jederzeit die 
kraͤftigſten und am freudigſten wachſenden Staͤmme am 
meiſten von den nachtheiligen Einwirkungen der Atmo— 
ſphaͤre; denn, indem ſie uͤber ihre Nachbarn hervorra— 
gen, gehen ihre Spitzen durch jene Einwirkungen oͤf— 
ters zu Grunde. Wenn aber einzelne alte Baͤume mit 
untermengt vorkommen, ſo findet das dazwiſchen ſte— 
hende juͤngere Holz wohlthaͤtigen Schutz durch ſie und 
wächft ungeſtoͤrter in die Höhe. N 


Wo man aber dergleichen Baͤume uͤberhalten will, 
da muͤſſen ſchon beim Samenſchlage die ſchoͤnſten ſte— 
hen gelaſſen werden, und man hat in dieſem Falle 
von der §. 27, ertheilten Vorſchrift abzuweichen. 


§. 32. 
Was nach der Räumung geſchehen müſſe. 


Wenn die Naͤumung geſchehen iſt, ſo werden die 
leeren Stellen, welche eine Ruthe groß und darüber 
find, mit Buchen, Eichen, Ahorn, Ruͤſtern, Eichen 
oder Lerchen ausgepflanzt, je nachdem der Standort 
und die Beduͤrfniſſe die eine oder die andere Holzart 
rathſam machen. Noch kleinere Stellen, als die einer 
Ruthe, auszupflanzen, bringt mehr Koſten als Nutzen; 
es ſey denn, daß man ſich ſolcher Stellen bedienen 
wollte, um eine andere nuͤtzliche Holzart einzuſprengen. 


§. 33. 
Beſchreibung einer andern Verjuͤngungsart der Buchen. 


Die vorbeſchriebene Behandlungsart der Buchen 
iſt die gewoͤhnlichſte. Man kann aber auch auf fol 
gende Art verfahren: Nachdem aus fruͤhern Beobach— 
tungen bekannt geworden iſt, wie oft in der Gegend 
die Buchmaſt geraͤth; ſo nimmt man bei einem Sa— 
menjahre fo viele Schläge zuſammen, als jener Zeitz 
raum Jahre hat, beſtimmt dieſe ganze Fläche zum Ans 
hiebe, und benutzt im erſten und in jedem folgenden 
Jahre den eben fo vielſten Theil des Holzes von der 
ganzen Flaͤche, als man Jahresſchlaͤge zuſammen gefaßt 
hat. Wenn z. B. in der gegebenen Gegend im Durch— 
ſchnitt ungefaͤhr von 8 zu 8 Jahren ein Samenjahr zu 
erwarten iſt, ſo giebt man dem Schlage eine ſolche 
Groͤße, daß derſelbe den Holzbedarf oder den Etat auf 
8 Jahre enthält. Würde man alſo jährlich 500 Klaf⸗ 


— 
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tern an demſelben Orte ſchlagen wollen, ſo muͤßte man 
eine Flaͤche nehmen, die 4000 Klaftern enthielte; bei 
dem eingetretenen Samenjahre wuͤrde man ſodann nach 
erfolgtem Abfall des Samens 500 Klaftern, als den 
achten Theil des Ganzen, dergeſtalt aushauen, daß 
eine gleichfoͤrmige Vertheilung des noch ſtehen bleiben— 
den Holzes daraus hervorginge. Im folgenden Jahre 
würden abermal 500 Klaftern zu hauen ſeyn, und ſo 
jedes Jahr, bis endlich nach 8 Jahren die ganze Flaͤche 
geraͤumt waͤre. 


8 §. 34. 
Nähere Beſtimmungen dieſes Verfahrens. 


Wenn die Samenjahre unregelmaͤßig auf einander 
folgen, und z. B. ein Samenjahr fruͤher kommt, als 
man erwartet; ſo darf nur ein verhaͤltnißmaͤßiger Theil 
des vollen Beſtandes zu einem neuen Schlage beſtimmt 
werden. 


Wenn hingegen das zu erwartende Samenjahr ſpaͤ— 
ter kommt, und alſo die angegriffene Flaͤche vor ſei— 
nem Erſcheinen geraͤumt wird; ſo darf man das als 
Ausnahme anwenden, was bei den vorher beſchrie— 
benen dunkeln Samenſchlaͤgen als Regel gelehrt wur- 
de, und mit den gewöhnlichen Samenhauungen fo lange 
fortfahren, bis ein neues Maftiahr eintritt. Sobald 
dieſes erfolgt, werden abermal eine Anzahl Jahres— 
| ſchlaͤge zuſammengefaßt, und zwar um fo viel weniger, 
als die in den mittlerweile geführten Samenſchlaͤgen 
befindlichen Baͤume ausmachen. Wenn alſo auf die— 
4 
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fen Schlägen ſchon Holz für 3 Jahre vorhanden iſt, 
ſo werden nur 5 neue Schlaͤge dazu genommen. 

Auf gleiche Art wird verfahren, wenn man beim 
Abſtecken der Schläge gefehlt und dieſe zu groß oder 
zu klein angenommen hat, — dadurch bringt weder 
ein ſolcher Fehler, noch das unregelmaͤßige Kommen 
der Samenjahre uͤble Folgen. 

Das Auszeichnen, Faͤllen, Aufarbeiten 
und Raͤumen des Holzes in dieſen Schlägen geſchieht 
ubrigens ganz nach den vorher aufgeſtellten Regeln, 
und man kann dabei das Holz bis gegen das dritte 
und vierte Jahr, jedoch mit den ſchon gegebenen Ein— 
ſchraͤnkungen, im Schlage ſelbſt aufſetzen und ſodann 
mit Wagen und Spann- Schlitten herausſchaffen. Bei 
höherem Alter hingegen dürfen nur Schiebeboͤcke und 
Handſchlitten zugelaſſen werden. Daß hier eben ſo, wie 
bei der vorigen Bewirthſchaftung, einzelne Baͤume mit 
Vortheil uͤberzuhalten ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 

a 0 
Von den Vorzuͤgen und Nachtheilen deſſelben. 

Das hier aufgeſtellte Verfahren gewaͤhrt folgende 
Vortheile: 

a) Die Schläge verraſen und veröden nicht, weil 
die Orte bis zur Beſamung in vollem Beſtande bleiben; 

b) es wird ein groͤßerer Zuwachs erlangt, weil der 
junge Nachwuchs unmittelbar auf den Anhieb folgt; 

c) da die jungen Buchen bei ihrer Entſtehung den 
meiſten Schatten fordern, und dieſer mit jedem Jahre 
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entbehrlicher und ſogar endlich mit jedem Jahre 
nachtheiliger wird; ſo iſt dieſes Verfahren am na— 
turgemaͤßeſten, und folglich in dieſer Hinſicht für 
die jungen Buchen am beiten, Dagegen find aber auch 
wieder folgende Nachtheile damit verbunden: 

a) Die Schläge kommen zu wenig in Ruhe, weil fo 
viele Jahre hinter einander darin gewirthſchaftet wird; 

p) da man hier die Beduͤrfniſſe lange hinter eins 
ander aus den ſchon beſamten Schlaͤgen zu nehmen hat, 
ſo kann weniger, als bei den gewoͤhnlichen Beſamungs— 
ſchlaͤgen, darauf Ruͤckſicht genommen werden, daß keine 
ſtarken Nutzholzſtaͤmme bei ſchoͤn vorhandenem großen 
Aufwuchſe im Ganzen und folglich mit dem Wagen 
herausgefahren werden; 8 

c) wenn der anzuhauende Ort ſehr voll beſtanden 
iſt, und die örtlichen Verhaͤltniſſe es nothwendig mas 
chen, daß man viele Schlaͤge zuſammenfaßt; ſo wird 
ihre Stellung viel zu dunkel fuͤr die Beſamung. Wenn 
man z. B. 10 Jahresſchlaͤge, die im vollſten Schluſſe 
ſtehen, zuſammen nimmt, und hieraus bei einem Sa— 
menjahre nur den 10ten Theil des Holzes wegnimmt; 
ſo geben die zuruͤckgebliebenen 5 viel zu viel Schatten 
fuͤr die jungen Pflanzen. 


6. 36. 
Beſchreibung noch einer andern Verfuͤngungsart det Buchen. 


Außer den 2 hier beſchriebenen Behandlungsarten 
der Buchen giebt es auch noch folgende: 
a) Man theilt den ganzen Walo nach Vewirthſchaf— 
tungs- Zeiträumen von 20 zu 20 Jahren ab, und ber 
4 * 
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ſtimmt dadurch im Allgemeinen, in welchem Zeitraume 
jeder Waldort verjuͤngt werden ſoll. 

b) In den für die erſten 20 Jahre beſtimmten Or— 
ten macht man da, wo es am angemeſſenſten iſt, ſolche 
Vorbereitungshauungen, daß bei einem Maſtjahre zur 
Stellung des Samenſchlags nicht viel mehr weggenom— 
men zu werden braucht. 

c) Wenn nun ein Samenjahr eingetreten und der 
Same abgefallen iſt, ſo legt man da ordentliche Beſa— 
mungsſchlaͤge an, wo es die zuſammentreffenden Um— 
ſtaͤnde am värhlichften machen. 

d) Man bindet ſich aber dabei nicht an einzelne 
Schlaͤge, ſondern wirthſchaftet frei in den 20 Jahres— 
ſchlaͤgen, wie es für jede einzelne Stelle am zutraͤglich⸗ 
ſten — zugleich aber auch fuͤr das Ganze am vortheil— 
hafteſten iſt. 

e) Damit aber hierbei keine Verwirrung entſteht, 
und der Holz-Abgabeſatz in Ordnung bleibt, behandelt 
man das Ganze als eine Hauung. | 

Iſt demnach ein großer Vorrath von Samenbaͤu— 


men auf der beſamten Flaͤche, ſo wird bei einem neuen 
Samenjahre nur wenig Fläche zur Verjuͤngung gezo⸗ 


gen, im entgegengeſetzten Falle aber viel. 


§. 37. 
Beleuchtung dieſes Verfahrens, 

Man hat es bei dieſer Behandlungsart am ſicher— 
ſten in der Gewalt, jeden Ort auf die angemeſſenſte 
Weiſe zu bewirthſchaften. Jedes vorkommende Samen— 
jahr kann am beſten benutzt werden; es laſſen ſich alle 


5 


a 


| 
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Vortheile der Plaͤnterwirthſchaft mit Vermeidung ihrer 
Nachtheile erreichen, und es iſt dieſe Behandlungsart 
vorzuͤglich in rauhen Gebirgsgegenden zu empfehlen. 
Sie ſetzt jedoch rzügliche Kenntniſſe des Forſtwirths 
voraus, und i her nur an ſolchen Oeten anwend— 
bar, wo dieſe beſtehen; außerdem iſt ſie gefaͤhrlich, 
und daher auch nicht allgemein einzufuͤhren. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Von der Schlagführung der übrigen Samen: 
waldungen, nach Maßgabe der bei den Buchen 
entwickelten Regeln. 


§. 38. 
Behandlung der Weißtanne. 
Die Weißtanne hat das meiſte mit der Behand— 


lung der Buchen gemein. Umtrieb, dunkler Stand bei 
der Beſamung, ſpaͤte Räumung der Schläge und Vor— 


ſichtsmaßregeln dabei ſind gleich. Nur in Hinſicht der 


Licht- und Abtriebsſchlaͤge iſt die Winterfaͤllung mehr 
als die Herbſtfaͤllung zu empfehlen, weil hier das Laub 
in keiner Jahreszeit einen Unterſchied macht, im Schnee 
aber die Pflanzen mehr Schutz finden, wenn die Sa— 
menbaͤume gefällt werden. Das in §. 36. bei den 
Buchen angegebene Verfahren iſt fuͤr die Weißtanne, 
bei hinlaͤnglicher Vorſicht und Kenntniß, am beſten. 
Das Herausſchaffen des Holzes geſchieht im Winter 
bei Schnee und gelinder Witterung. 
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6. 39. 
Von der Verjuͤngung der Eichen-Samenwaͤlder. 

Die Eichen- und Weißtannen- Waldungen wollen 
ſich unſern Forſtordnungen und ſyſtematiſchen Einrich⸗ 
tungen am wenigſten fügen. Die reinen Beſtaͤnde dev 
ſelben verſchwinden immer mehr, und es iſt zu beſor— 
gen, daß fie ihren fruͤhern Bewohnern — den Auer 
ochſen — am Ende folgen werden. Es ſcheint in der 
That, als ob vorzuͤglich die Eichenzucht in reinen Be— 
fanden mit unſcer ſyſtematiſchen Forſtwirthſchaft im 
Ganzen genommen unvertraͤglich waͤre, und dieſe Er— 
ſcheinung iſt auch nicht ſchwer zu erklaͤren. Die hau— 
baren Eichenbeſtaͤnde ſtellen den Boden viel zu frei, 
das wenige abfallende Laub giebt demſelben weder Be— 
deckung noch Düngung, er veroͤdet alſo überall, wo 
er nicht ſehr gut und friſch iſt. Daher der ſeltene 
Nachwuchs. Voͤllig anders war es bei den Urwaͤl— 
dern; ein Baum brach uͤber den andern, junges Holz 
entſproßte an den leer gewordenen Stellen dem Boden, 
und ſo wurde derſelbe geduͤngt, bedeckt und verbeſſert. 

Der Umteieb der Eichen wird zwiſchen 150 bis 200 
Jahre und am oͤfterſten auf 180 Jahre geſetzt. Die 
Samenſchlaͤge muͤſſen lichter geſtellt werden, als bei 
den Buchen, und der Schatten darf nicht ſo lange 
bleiben, als bei dieſen. Da die Eichen nicht dicht be— 
laubt find, fo wird ſchon genug Licht erhalten, wenn 
die Baͤume ſich beinahe mit den Zweigen beruͤhren. 
Wo der Graswuchs nicht zu ſtark iſt, darf man noch 
lichter hauen, und ſelbſt ganz freie Plaͤtze werden in 
der Naͤhe von Sameneichen oft vollkommen beſamt, 


II 
weil der Eichelrabe oder Nußhaͤher Ccorvus glanda— 
rius) die Eicheln uͤberall verbreitet. Der Lichtſchlag 
kann ſchon im erſten oder zweiten Winter nach der 
Beſamung erfolgen, und der Abtriebsſchlag nach dem 
zweiten bis vierten Jahre; die jungen Eichen vertra— 
gen die Beſchattung nicht lange, und werden bei vers 
ſpaͤteter Faͤllung zu ſehr beſchaͤdigt, weil fie fperrig 
und ſteif erwachſen. Schon im naͤchſten Winter nach 
der Beſamung iſt eine Auslichtung nuͤtzlich. 

Das F. 33. und 34, bei den Buchen gelehrte Vers 
fahren iſt bei den Eichen beſſer als das erſte; beim 
letztern dürfen jedoch nicht 20, ſondern nur 10 Jah- 
resſchlaͤge zuſammengefaßt werden ). 


) Eine außerordentlich erfolg- und lehrreiche Erziehung der 
Eichen auf natuͤrlichem Wege findet man bei Stetten, einem 
kleinen Eiſenachſchen Dorfe unweit Oſtheim in Franken, in 
dem dortigen Communwalde. Seit undenklichen Zeiten legt 
man daſelbſt allezeit ungefaͤhr 8 bis 10 Jahresſchlaͤge von dem 
150 bis 20ojahrigen Eichenbeſtande in Schonung, nimmt 
daraus alljährlich die noͤthigen Beduͤrfniffe, und wenn dann 
— früher oder ſpaͤter — keine Baͤume mehr auf der in Scho 
nung gelegten Schlagflaͤche vorhanden find, fo bringt man 
wieder einen neuen Theil in Schonung. 
Bei dieſem hoͤchſt einfachen und kunſtloſen Verfahren 
findet man dort in einer ſtetigen Reihenfolge vom noch un— 
beſamten Schlage an bis zu einem Alter von 120 Jahren 
das Holz in den regelmaͤßigſten Abſtufungen, auf an einan— 
der geretheten Schlaͤgen, von einem Alter in das andere 
uͤbergehend, dergeſtalt, daß nirgends eine Grenze, noch we— 
niger eine Lucke, weder in dem Alter des Holzes, noch in 
der Vollkommenheit feines Beſtandes, zu erkennen iſt. Ueber 
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Das Eintreiben der Schweine iſt bei den Eichen» 
beſamungsſchlaͤgen noch nuͤtzlicher als bei den Buchen, 
weil die haubaren Eichenbeſtaͤnde meiſt verraſet ſind. 
Oft muß dabei eine Aufhackung des Bodens geſchehen, 
auch iſt die Beſteckung unbeſamt gebliebener Stellen 
nicht zu verabſaͤumen. Geringes Gras ſchadet uͤbri— 
gens nichts, und iſt zuweilen ſogar zur Beſamung dien⸗ 


lich, weshalb man auch oft die zu beſamenden Orte 


den Sommer vorher in Schonung zu legen hat. 


§. 40. 
Von Raͤumung der Schlaͤge bei den Eichenbaumwaldungen. 


Eichenbaumwaldungen erzieht man um des Nutz 
und Bauholzes willen, und dieſes wird meiſt in gro— 
ßen Stuͤcken und ganzen Staͤmmen aus dem Walde 
geſchafft. Je groͤßer aber die wegzuſchaffenden Holz— 
ſtuͤcke find, je mehr leidet der junge Aufwuchs, in 
welchem die Baͤume ſtehen; deshalb muͤſſen ſolche Staͤm⸗ 
me, die nur im Ganzen zu benutzen ſind, vorzugsweiſe 
zuerſt abgegeben werden. Solche Nutzhoͤlzer hingegen, 
die nicht in großen Stuͤcken gebraucht werden, wie 
z. B. das Glaſer- und Boͤttcherholz, ſind im Schlage 


30 Jahre lang habe ich dieſen Wald beobachtet und bewun⸗ 
dert. Aber ſelbſt dieſer ungemein ſchoͤne Eichwald beſtaͤtigt 
die oben mitgetheilte Bemerkung, daß der Boden bei den 


reinen Eichen-Hochwaldungen ſich meiſt verändert und ver— 


ſchlechtert. Auffallend nimmt die Guͤte des Bodens in dem 
Verhaͤltniſſe ab, in welchem das auf die vorbeſchriebene Art 
verjuͤngte Holz aͤlter — und die Stellung der Baͤume lichter 
wird. 


— — . —̃j˖— — p 
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ſelbſt in fo kleine Theile zu trennen, daß fie wie Brenn’ 
holz aus den Aufwüchfen geſchafft werden koͤnnen. Auch 
hat man darauf zu ſehen, daß die mitten im Schlage 
ſtehenden fruͤher wegkommen, als die am Rande ſte— 
henden. Viele wollen, daß die in jungen Aufwuͤchſen 
gehauenen Eichen duechgaͤngig mit dem Lothbaume an 
die Wege geſchafft und erſt dann auf Wagen geladen 
werden. Da, wo das Holz durchaus geſchleift werden 
muß, weil man den Ort nicht befahren kann, iſt ein 
Lothbaum allerdings zu empfehlen, weil es immer beſ— 
ſer iſt, die Schaͤfte mit demſelben, als ohne ihn zu 
ſchleifen; außerdem aber geſchieht oft durch den Wa— 
gen noch weniger Schaden, als durch das Herausſchaf— 
fen mit dem Lothbaume. 


§. 41. 
Die Ruͤſtern, Eichen, Ahorne, Hornbaͤume und Linden, als 
Hochwald behandelt. 

Dieſe Holzarten vertragen einerlei Bewirthſchaf— 
tung; ihr Wachsthum iſt zwar mit Ausnahme des Horn— 
baums im freien Stande ſchneller, als bei der Buche; 
im Schluſſe hingegen wachſen ſie auch nicht viel ge— 
ſchwinder, und da man ſie vorzuͤglich zu Nutzholz er— 
zieht, ſo iſt ein eben ſo hoher Umtrieb, wie bei den 
Buchen, am raͤthlichſten. 

Dieſe Holzarten gedeihen ſowohl im Schatten 
als im Freien, jedoch beſſer im Schatten. Wo aber 
Eſchen, Ahorne und Ruͤſtern wachſen, da muß der 
Boden gut ſeyn, und dann iſt er zum Graswuchſe ge 
neigt. Man gebe daher den zu verjüngenden Orten zu— 


58 

erſt eine ſolche Stellung, daß das Gras noch nicht 
uͤberhand nehmen kann, und warte dann ein Samen— 
jahr ab. Wenn dieſes erfolgt, ſo lege man einen Schlag 
an, und 0 auf der dazu beſtimmten Flaͤche im Win— 
ter ſo viel Baͤume heraus, daß zwiſchen den Zweigen 
der ſtehen Narben einige Ellen Raum bleiben. Im 
zweiten Winter wird die Haͤlfte und im dritten das 
Ganze geraͤumt, wenn nicht der Vorrath dieſer Baume 
zu groß iſt; in welchem Falle man auch allenfalls 4 
bis 5 Jahre mit der Räumung zubringen darf. Von 
den Ruͤſtern, Eſchen, Ahornen und Linden koͤnnen, wie 
bei den Buchen, h Staͤmme uͤbergehalten werden. 


$. 42. 
Die Erlen Birken, Pappeln und Weiden, als Samenwald 
behandelt. 

Ihr Umtrieb faͤllt zwiſchen 40 und 80, in den mei— 
ſten Fallen auf 50 Jahre. 

Zur Beſamung der hier genannten Holzarten iſt 
eine freie Lage zutraͤglich, und da ihr Same vom Wins 
de weit umher gefuͤhrt wird, ſo duͤrfen die Baͤume 
ſehr einzeln ſtehen. Bei den Birken ſind ordentliche 
Kahlſchlaͤge zu fuͤhren. Dieſe beſamen ſich recht gut 
vom ſtehenden Holze, und wir haben hierdurch die 
ſchoͤnſten Nachwuͤchſe erziehen ſehen. Der Same muß 
einen wunden, zum Aufgehen gedeihlichen Boden fin— 
den; es iſt daher bei erfolgtem Samenjahre durch Kul— 5 
tur nachzuhelfen, wo es noͤthig iſt. 

N Bei dieſen Holzarten ſollen die Baͤume auf den 
Schlaͤgen nur zur Beſamung dienen, nicht aber, um 
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nachher den Pflanzen auch noch Schutz und Schatten 
zu geben; man hat ſie daher auch nach Erfuͤllung ihres 
Zwecks moͤglich bald wegzunehmen. Doch koͤnnen von 
den Erlen und Pappeln auf einem Acker 3 bis 4 der 
ſchoͤnſten und geſundeſten Staͤmme ſtehen bleiben, wenn 
der Umtrieb nicht uͤber 30 Jahre geſetzt iſt; bei einem 
nicht hoͤhern Umtriebe halten fie auf einem angemeſſe— 
nen Boden die doppelte Zeit gut aus, und geben dann 
ſchoͤnes Nutzholz. 


a §. 43. 
Verſchiedenheit der Verjuͤngungsarten bei den Fichten. 


Es ſind bei der Fichte mehrere ganz verſchiedene 
Verjuͤngungsarten uͤblich; folgende unterſcheiden ſich 
weſentlich von einander: N 
1 die Beſamungsſchlaͤge durch uͤberge— 
haltene Baͤume, 

2) der reine Abtrieb bei an einander 
gereiheten Schlägen, und 

3) der Couliſſenhieb oder die Keſſel— 
hauungen, auch Springſchlaͤge genannt. 

Bei allen drei Verjüngungsarten fällt der Um— 
trieb zwiſchen 60 bis 140 Jahre, am oͤfterſten auf 100 
Jahre. Die Schlagfuͤhrung geſchehe aber, auf welche 
Art ſie wolle, ſo hat man in Fichtenwaͤldern weit mehr, 
als bei einer andern Holzart, auf den Windzug Ruͤck— 
ſicht zu nehmen, weil keine Holzart dem Windbruche 
ſo ſehr ausgeſetzt iſt, als die Fichte bei ihren flachen 
Wurzeln, langem Schafte und windfangenden Zweigen. 
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Die Regel, daß man gewöhnlich zwiſchen Morgen 
und Mitternacht herein anhauen, in gebirgigen Gegen— 
den aber den herrſchenden Windzug und die gefaͤhrlich— 
ſten Winde überall beobachten und nach ihnen ſich ge 
nau richten muͤſſe, gilt daher vorzuͤglich für Fichten, 
waͤlder. | 


$. 44. 
Von ordentlichen Beſamungsſchlaͤgen bei den Fichten. 


Wo das Klima nicht allzu rauh, der Boden nicht 
zu locker und der Wind nicht zu gefährlich iſt, da vers 
dienen die ordentlichen Beſamungsſchlaͤge den Vorzug 
vor allen. 

Bei ſolchen Beſamungsſchlaͤgen muͤſſen folgende Ne 
geln beobachtet werden: 

1) Man muß vorſichtig gegen den Wind hauen. 

2) Die Baͤume bleiben in der Regel ſo dicht fies 
hen, daß ſich die aͤußerſten Zweige der Kronen faſt ber 
ruͤhren, damit ſie ſich hinlaͤnglich gegen den Wind 
ſchuͤtzen, den Boden aber gegen das Verwildern und 
Austrocknen bewahren. a 

3) Je mehr der Wind zu befuͤrchten und die Ver— 
wilderung des Bodens oder deſſen Austrocknung zu 
beſorgen iſt, deſto dichter muͤſſen die Baͤume ſtehen 
bleiben, und umgekehrt. 

4) Man waͤhlt vorzugsweiſe die ſtaͤmmigſten, mit 
Aeſten hinlaͤnglich verſehenen Baͤume, laͤßt aber die Aeſte 
15 bis 20 Fuß hoch uͤber der Erde abhauen, wenn die 
Bäume tiefer herunter damit bewachſen find, 
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5) Es wird mit den Schlaͤgen gewechſelt, damit 
die zu beſamende Flaͤche nicht allzu groß in einer Ge— 
gend werde. 

6) Wenn in Ermangelung eines Samenjahres ſo 
viele Schlaͤge hinter einander gefuͤhrt werden muͤſſen, 
daß man 4 Jahre zur Benutzung der Samenbaͤume noͤ— 
thig hat; ſo wird mit jedem folgenden Jahre ſo viel 
Holz vom aͤlteſten Schlage rein weggenommen, als auf 
dem neuen Samenſchlage ſtehen bleibt. Die rein ab— 
getriebene Schlagflaͤche wird ſodann unverzuͤglich durch 
Kunſt in Beſtand geſetzt. 

7) Sobald ein Samenjahr eintritt, werden die 
Beſamungsſchlaͤge auf eine ihrem Zuſtande angemeſſene 
Weiſe bearbeitet und dadurch zur Beſamung empfaͤng— 
lich gemacht, woruͤber unten, in der Abtheilung vom 
Holzanbau, Anleitung gegeben wird. 

8) Da die Fichten um ſo leichter vom Winde ge— 
worfen werden, je einzelner fie ſtehen; fo darf die Raͤu— 
mung der Schlaͤge nicht ſo allmaͤhlig geſchehen, wie 
bei andern Holzarten, ſondern wo man einmal raͤumt, 
da nimmt man in der Regel alle Baͤume zugleich weg. 


0) Wenn aber die beſamte Schlagflaͤche fo groß iſt, 
daß die Raͤumung der letzten Schlaͤge zu ſpaͤt erfolgen 
und die Pflanzen im Schatten verderben wuͤrden; ſo 
muß allerdings eine Auslichtung unternommen werden, 


10) Im Fall nun nach einer ſolchen, oder übers 
haupt in einem ſchon mit Pflanzen beſetzten Schlage 
die Baͤume geworfen werden, ſo hat man ſie unver— 
zuͤglich ganz unten abſchneiden zu laſſen, worauf die 
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meiſten Stoͤcke mit der ausgehobenen Erde in die Stock⸗ 
loͤcher zuruͤckfallen, und die mit ausgehobenen Pflanzen 
gerettet werden. Bei den Stoͤcken, die nicht von ſelbſt 
zuruͤckfallen, muß man uͤberall nachhelfen, um den 
Schaden zu entfernen. ö 


11) Waͤre die Beſamung in einem Schlage nur 
platzweiſe und ſo ſpaͤrlich erfolgt, daß die groͤßere Haͤlfte 
des Schlags noch leer waͤre; ſo muß man es wagen 
und einen Theil der Baͤume zur beſſern Beſamung über; 
halten. Wenn aber der Schlag zur Haͤlfte beſamt iſt, 
oder ſchon in ſich ſelbſt Pflanzen genug zur Ausbeſ— 
ſerung hat; ſo werden alle Baͤume weggenommen, und 
der Schlag wird unverzuͤglich ausgepflanzt. 

12 Die Räumung der Schläge iſt übrigens im 
Winter bei tiefem Schnee zu bewerkſtelligen. 

13) Die Rodung der Stoͤcke iſt in den Fichtenbe— 
ſamungsſchlaͤgen — wenn ſie daſelbſt angewendet wer— 
den ſoll — nur mit groͤßter Vorſicht zu bewerkſtelligen, 
damit weder die ſtehenden Baͤume zu locker geftellt, 
noch ſpaͤterhin die ſchon vorhandenen Pflanzen verletzt 
werden. 

14) Auch bei den Fichten, wie überhaupt bei al⸗ 
len Samenſchlaͤgen, gilt das, was ſchon bei den Bu— 
chen geſagt iſt, daß man anfangs lieber zu viel als 
zu wenig Baͤume ſtehen laſſen — ſie aber zur Zeit der 
Beſamung auf die rechte Zahl vermindern muͤſſe. Man. 
erlangt dadurch die bei den Buchen ſchon angegebenen 
Vortheile und begegnet hier noch den Beſchaͤdigungen 
des Windes. 


0 
§. 45. 
Fortſetzung. 

In guten Samenjahren werden gewoͤhnlich auch 
die noch unangegriffenen haubaren Beſtaͤnde von Nas 
tur überſaͤet. Wenn nun der Vorrath von Samenbaͤu— 
men auf den vorher geführten Schlaͤgen nicht ſchon zu 
groß iſt, ſo durchlichtet man im naͤchſten Winter von 
den beſamten haubaren Orten ſo viel Flaͤche, als in 
den naͤchſten Jahren geraͤumt werden kann. Ueberhaupt 
hat man die in einem anzuhauenden Orte ſchon vor— 
handenen Pflanzen ſorgfaͤltig zu ſchonen, wenn ſie noch 
jung und unverdorben ſind. Es duͤrfen daher auch 
da, wo junge Pflanzen ſtehen, die Stoͤcke nicht alle— 
mal gerodet werden. Wo das Holz unentbehrlich und 
theuer iſt, und die Anpflanzung eines Schlags nicht ſo 
viel koſtet, als die daraus zu nehmenden Stoͤcke, da 
werden dieſe allerdings gerodet, wenn auch alle Pflan— 
zen daruͤber zu Grunde gehen. Wo aber das Holz 
nur wenig Werth hat, da ſind die Stoͤcke zur Scho— 
nung der Pflanzen nur abzuſchroten, oder man fällt 
gleich die Baͤume moͤglich nahe an der Erde. Bei den 
Licht- und Abtriebsſchlaͤgen darf keine eigentliche Ro— 
dung, ſondern nur ein Abſchroten und hoͤchſtens eine 
Benutzung der ganz ſtarken Wurzeln geſchehen. 

Auf die hier angegebene Weiſe wird der natuͤrliche 
Nachwuchs am ſicherſten, geſchwindeſten und 
wohlfeilſten erlangt. Der gewöhnliche Einwand, 
daß der Wind die Baͤume umwerfen koͤnne, und daß 
man darum niemals dergleichen ſtehen laſſen duͤrfe, iſt 
grundlos. Wenn ſie wirklich umgeworfen werden, ſo 
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fallen fie nicht aus dem Walde, und der Schlag wird 
dadurch nicht leerer, als wenn man die Baͤume ſelbſt 
gefallt hat. Iſt ein leerer Schlag nachtheilig, warum 
will man durch die Wegnahme aller Baͤume dieſen 
Nachtheil ſogleich herbeifuͤhren, damit er nicht etwa 
durch Zufall entſteht! 

In ſehr gebirgigen Gegenden und auf ſehr locke— 
rem Boden läßt allerdings der Wind die einzelnen Sa; 
menbaͤume nur ſelten ſtehen, und da iſt es beſſer, man 
macht gar keine Rechnung darauf und wendet ſogleich 
den kahlen Abtrieb an. 


§. 46. 
Vom kahlen Abtriebe bei den Fichten. 


* 


Bei dem reinen Abtriebe auf an einander gereihe— 
ten Schlaͤgen fuͤhrt man dieſe ganz ſchmal, damit ſie 
vom ſtehenden Holze mit Samen uͤberſtreut und zu; 
gleich auch beſchattet werden koͤnnen. Die Breite der 
Schlaͤge wird in Hinſicht auf die Beſamung am beſten 
durch die Laͤnge des haubaren Holzes beſtimmt; nur ſo 
breit, als dieſes lang iſt, ſollen eigentlich die Schlaͤge 
ſeyn. An Bergwaͤnden, die nach Morgen, Abend oder 
Mitternacht hin abhaͤngen, duͤrfen ſie breiter ſeyn, als 
auf der Ebene. Uebrigens erlaubt die Menge des auf 
einem Schlage abzugebenden Holzes nicht immer, ſo 
ſchmal zu hauen. 

An Bergen hat man die Höhe fo lange als moͤg— 
lich zu ſchonen. Dabei ſind die Schlaͤge in ſchmalen 
Streifen gewoͤhnlich in den Richtungen, wie das Waſ— 
ſer abfließt, am Berge hinan zu fuͤhren; wo jedoch 
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dieſe Richtung des Windes wegen gefährlich ſeyn wuͤr— 
de, da muß man von derſelben abgehen und den Schlaͤ— 
gen eine ſchiefe Richtung geben, damit das ſtehende 

Holz gedeckt bleibe. Eine Hauptregel iſt noch, daß die 
Schlaglinien moͤglichſt gerade gehalten werden, weil 
dann der Wind weniger Schaden verurſacht. 

Man muß bei Fichtenwaldungen mehr Orte im An— 
hieb unterhalten, als man jaͤhrlich Schlaͤge zu fuͤhren 
hat, um abwechſeln zu koͤnnen, wenn es zu lange von 
einem Samenjahre zum andern dauert, weil die Schlaͤ— 
ge zu breit werden und veroͤden wuͤrden, im Fall man 
in Erwartung natürlichen Nachwuchſes viele Jahre hin— 

ter einander an einem Orte hauen wollte ). 


§. 47. 
Von dem Conliſſenhiebe und den Keſſelhauungen oder Spring— 
ſchlaͤgen bei den Fichten. 

Einige Forſtleute halten die Ausdrucke: Couliſ— 
ſenhieb, Keſſelhauungen und Springſchlaͤge, 
für gleichbedeutend, und verſtehen darunter eine Schlag— 
fuͤhrung, bei welcher immer zwiſchen zwei ſchmalen 
Schlaͤgen ein Streifen Holz ſtehen bleibt, der erſt nach 
erfolgter Beſamung weggenommen wird. Andere un— 
terſcheiden dabei die Keſſelhauungen, und verſtehen un— 

ter dieſen nur die regelloſen Hauungen, welche ſouſt 


) Selten erlangt man bei den Kahlſchlaͤgen eine vollſtaͤndige 
und gleichförmige natürliche Beſamung. Es iſt daher am 
beſten, da, wo fie eingeführt find, gar nicht auf natuͤrliche 
Beſamung zu rechnen, ſondern ſogleich den kunſtlichen An— 
bau anzuwenden. 
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gewöhnlich mit runden oder Feffelfürmigen Schlaͤgen 
mitten in den alten Beſtaͤnden angefangen wurden, 
und an deren Raͤndern man ſpaͤterhin mit den Hauun— 
gen ringsum fo lange fortfuhr, bis die Größe der Oeff— 
nung dem Winde freien Eingang verſtattete, worauf 
ſodann die nachtheiligſten Windbruͤche entſtanden. Wir 
verſtehen hier lediglich ſchmale und regelmaͤßige Schlag, 
ſtreifen, zwiſchen welchen man abwechſelnd eben folche 
Streifen zur Beſamung und zum Schutze des jungen 
Holzes ſtehen laͤßt. 8 


Bei dieſen Springſchlaͤgen kann man viele Jahre 


hinter einander an einem Orte hauen, ohne daß da— 
durch zu breite Schläge entſtehen; und wenn aus eis 
ner Abtheilung viel Holz auf einmal genommen werden 
muß, ſo laſſen ſich in einem Jahre mehrere ſolche Hau— 
ungen zugleich neben einander fuͤhren, von denen keine 
die richtige Breite uͤberſchreitet; dabei werden nicht 
nur dieſe Schlaͤge beſamet, ſondern auch die dazwiſchen 
liegenden noch beſtandenen Flaͤchen, weil von jeder Seite 
Licht unter die Baͤume faͤllt. ' 

Diefes Verfahren hat indeß bei feinen Vorzuͤgen 
auch folgende Maͤngel: g 

1) Die Baͤume auf den Streifen der Springſchlaͤge 
find dem Winbbruche faſt eben fo ſehr ausgeſetzt, als 
einzelne Samenbaͤume; 

2) wenn in langer Zeit kein Samenjahr erfolgt, 
ſo haͤuft ſich eine zu große Holzmaſſe auf dieſen Strei— 
fen, weshalb die Raͤumung nach erfolgter Beſamung 
nicht zu rechter Zeit moͤglich iſt; 
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3) bei der Faͤllung, Aufarbeitung und Wegſchaf— 
fung des Holzes leiden die jungen Pflanzen zu ſehr, 
weil der volle Beſtand zu viel Baͤume beiſammen ent— 


haͤlt. 


§. 48. 
Anwendung der Springſchlaͤge in ſehr rauhen Gegenden. 


In ſehr hohen und rauhen Gebirgsgegenden, wo 
die Nachzucht des Holzes auf freien Schlaͤgen gar nicht 
gelingt, das Ueberhalten der Samenbaͤume aber gleich— 
falls nicht thunlich iſt, da kann man ſeine Zuflucht zu 
einer beſondern Art von Springſchlaͤgen nehmen, die 
wir hier naͤher bezeichnen wollen. 

1) Man theile die allzu rauhen, eine regelmaͤßige 
Wirthſchaft nicht vertragenden Waldorte in 25 bis 33 
Schritte breite Streifen. 

2) Man überfsringe bei der Faͤllung, wie im vor— 
hergehenden §. angegeben worden iſt, immer einen Strei— 
fen Holz und lege einen eben fo breiten Schlag dahin, 
ter an. 

3) Auf den abgetriebenen Schlaͤgen laͤßt ſich auch 
in ſehr rauhen Gegenden junges Holz erziehen. Wollte 
man aber alsdann das alte ſogleich wegnehmen, wie 
bei dem gewoͤhnlichen Verfahren, ſo wuͤrde das ſchutz— 
loſe junge Holz den freien Stand nicht vertragen. 

4 Man laſſe daher die uͤbergehaltenen Streifen fo 
lange ſtehen, bis das junge Holz die Haͤlfte des ihm 
zugedachten Alters erreicht hat. 

5) Wenn dieſe Wirthſchaft einmal im Gange iſt, 
ſo benutzt man immer das Holz von dem beſtimmten 
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Alter zwiſchen zwei Streifen von dem halben Alter, 
wobei dieſes jederzeit die Erziehung des jungen Holzes 
beguͤnſtigt. 

unter den vorliegenden Verhaͤltniſſen kann bei der 
einmal in Gang gebrachten Einrichtung vom Winde 
wenig oder nichts zu beſorgen ſeyn; denn einerſeits 
ſchuͤtzen ſich die nur fo ſchmal durchhauenen Beſtaͤnde 
ſchon von ſelbſt, wenn man überall die rechte Rich— 
tung beobachtet, was hierbei als unerlaßliche Bedin— 
gung vorausgeſetzt wird, andrerſeits bilden ſich auch 
überall Randbaͤume an dieſen Streifen, die dem Wind— 
bruche ſchon deshalb weniger unterworfen ſind, weil 
ſie — von dem anſtehenden Holze verdaͤmmt — nur 
eine geringe Groͤße erlangen. . 

Dieſen Umſtand — namlich die Verdaͤmmung — 
koͤnnte man dieſem Verfahren zu einem weſentlichen 
Vorwurfe machen. Was iſt aber beſſer oder ſchlimmer: 
unterdruͤcktes Holz mit zu erziehen, oder gar keins? 
und wer kann es laͤugnen, daß es viele Berge giebt, 
deren Hoͤhen, einmal kahl abgetrieben, vielleicht 1 71 
ein Jahrtauſend verdorben ſind? 


$. 49, 
Beleuchtung des Vorſtehenden. 


Genau erwogen, ſo haben wir hier eigentlich nur 
eine weſentlich verbeſſerte und ſyſtematiſch betriebene 
Plaͤnterwirthſchaft, durch welche, mit Umgehung ihrer 
wichtigſten Maͤngel, die Nachzucht in allzu rauhen Ge— 
genden geſichert wird. Bei der gewoͤhnlichen Plaͤnter— 
wirthſchaft hinterlaͤßt jeder weggenommene Baum feine 
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befondere Schlagflaͤche, auf welcher wieder junges Holz 
erwachſen fol, Dieſe Schlagflaͤchen find aber viel zu 
klein und viel zu ſehr zerſtreut, auch geſchieht ſowohl 
durch die Faͤllung als durch die Abfuhre des Holzes zu 
vieler Schade, und es iſt keine wirthſchaftliche Ueber— 
ſicht moͤglich. Bei dem ſo eben angegebenen Verfahren 
aber kann man die Schlagflaͤchen uͤberall gerade ſo groß 
machen, wie es die Oertlichkeit erfordert, um dem jun— 
gen Holze Luft genug zu ſeinem Gedeihen zu verſchaf— 
fen, ohne dem Winde einen gefaͤhrlichen Spielraum 
zu geben, und auch die wirtßhſchaftliche Ueberſicht iſt 
nicht gefaͤhrdet. 


N §. 50. 

Von Fuͤhrung der Beſamungsſchlaͤge bei den Kiefern. 

Der Umtrieb, welcher, wie bei den Fichten, zwi— 
ſchen 80 und 140 Jahre faͤllt, iſt meiſt auf 100 Jahre 
zu ſetzen. Man hat bei den Kiefern ſchon laͤngſt or 
dentliche Beſamungsſchlaͤge mit gutem Erfolge geführt, 
weil die Stürme den Kiefern- Samenbaͤumen weniger 
ſchaden, als den Fichten. 

Ueber die rechte Menge der Samenbaͤume, ſo wie 
uͤber die Auswahl und nachherige Wegnahme derſelben, 
waren unſere beſten Forſtwirthe bisher noch ganz ver— 
ſchiedener Meinung. Herr von Burgsdorf und Herr 
von Kropf wollten nur 4 der ſtaͤrkſten Staͤmme auf ei— 
nem Preußiſchen Morgen uͤbergehalten haben. Hartig 
und Pfeil empfehlen dagegen mit Recht dunkle Beſa— 
mungsſchlaͤge. 

Die Stellung der Samenbaͤume darf bei den Kie— 
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fern, wie bei allen Holzarten, nicht überall gleichförs 
mig ſeyn, und es laſſen ſich keine allgemein Klee 
Vorſchriften hieruͤber geben. 

Bei einem zur Verraſung ſehr geneigten, und bei 
einem ſehr trocknen ſandigen Boden, wie auch an hei— 
ßen Mittagswaͤnden, da iſt es gut, wenn ſich die Sa— 


menbaͤume mit ihren Zweigen faſt beruͤhren. Bei güns 
ſtigern Ortsverhaͤltniſſen aber find weniger Baume übers 


zuhalten. Doch wird man ſeltner durch eine zu große 
Menge der Samenbaͤume fehlen, als durch eine zu 
kleine Anzahl. Es beruht auf einem Vorurtheile, wenn 
man glaubt, die jungen Kiefern koͤnnten gar keinen 
Schatten vertragen. In der erſtern Lebenszeit iſt ihr 
nen derſelbe wohlthaͤtig, und nur unter ſtarken aſtrei— 
chen Baͤumen gedeihen die jungen Pflanzen nicht, be— 
ſonders wenn die Aeſte bis tief zu dem Boden herab— 
gehen. 

Die alte Regel, daß man die ſtaͤrkſten Baͤume zur 
Beſamung uͤberhalten müffe, iſt daher ganz falſch. Eben 
ſo fehlerhaft iſt es aber auch, wenn man ganz geringe, 
unterdruͤckt geſtandene Kiefern zur Beſamung ſtehen laͤßt, 
weil dieſe wenig oder gar keinen Samen bringen. Baͤu— 
me von mittlerer Staͤrke und Laͤnge ſind am beſten, 
und man hat wo moͤglich darauf zu ſehen, daß ſolche 
Baͤume uͤbergehalten werden, die nicht in allzu dichtem 
Schluſſe geſtanden haben; denn da die Kiefern ihren 
Samen weniger an der Spitze als an den Seitenaͤſten 
erzeugen, ſo taugen dergleichen Staͤmme nicht gut zur 
Beſamung, weil ihnen die Seitenzweige mangeln. Ge— 
ringe aſtreiche Baͤume geben den meiſten Samen; wenn 
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aber ihre Aeſte bis nahe an den Boden herab ſtehen, 
ſo muͤſſen ſie bis zu einer Hoͤhe von ungefaͤhr 15 bis 
20 Fuß abgenommen werden, weil keinerlei Holzbeſa— 
mung unter Baͤumen gedeiht, deren Aeſte allzu tief 
herab reichen. 

Wenn der Boden zur Beſamung unempfaͤnglich iſt, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man ihn vor dem 
Abfliegen des Samens erſt empfaͤnglich macht; denn 
wir duͤrfen von der natuͤrlichen Beſamung eben ſo we— 
nig etwas unnatuͤrliches — oder ein Wunder erwar— 
ten, wie bei der kuͤnſtlichen Anſaat, bei welcher man 
die Bodenbearbeitung als nothwendig anerkennt. 


§. 31. 

Von der Wegnahme der Samenbaͤume bei den Kiefern. 

Die Zeit der Wegnahme von den Samenbaͤumen 
haͤngt einerſeits von der fruͤhern oder ſpaͤtern — und 
von der vollſtaͤndigen oder nur theilweiſen Beſamung 
des Schlags ab, andrerſeits aber auch von der Be— 
ſchaffenheit des Bodens und der Lage, fo wie von dem 
engen oder weitlaͤufigen Stande der Baͤume. Bei mil— 
dem Klima und gutem Boden und bei voller Beſa— 
mung kann der Anfang mit der Auslichtung ſchon im 
erſten Jahre der Beſamung gemacht werden. Je dunk— 
ler die Stellung des Beſamungsſchlags iſt, je fruͤher 
muß die Auslichtung erfolgen, und es kann Faͤlle ge— 
ben, wo ſie unmittelbar nach dem Samenabfluge ge— 
ſchehen muß. Noͤthig iſt dieſes z. B., wenn man bei 
einem ſehr ſchlechten Samenjahre ungewoͤhnlich viele 
Baͤume uͤbergehalten hat, damit der Ort hinlaͤnglich 
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beſamt werden koͤnne. Bei ſehr heiß gelegenem und 
trockenem Sandboden hingegen iſt der Anfang mit der 
Raͤumung bis zum 2ten Jahre zu verſparen. 

Anſtatt, daß man bei den Buchenſamenſchlaͤgen die 
Baͤume, unter welchen noch keine Beſamung erfolgt 
iſt, am laͤngſten ſtehen läßt, fo nimmt man fie bei den 
Kiefern vorzugsweiſe weg; denn zur Beſamung des 
Platzes, worauf ein ſolcher Baum ſteht, iſt er über: 
flüffig, weil der Same vom Winde von den Baͤumen 
entfernt abgefuͤhrt wird, und oft iſt gerade das Da— 
ſeyn eines ſtarken Baumes Schuld, daß an ſeiner wi 
kein Anflug gedeiht. 

Die vollſtaͤndige Raͤumung des Schlages kann auf 
friſchem Boden ſchon im Aten und Zten Jahre geſche— 
hen, wenn uͤberall hinlaͤnglich Pflanzen vorhanden ſind. 
Bei unvollkommener Beſamung aber haͤlt man einzelne 
Samenbaͤume ſo lange uͤber, als es nur immer ohne 
Nachtheil des ſchon vorhandenen jungen Holzes geſche— 
hen kann, und bei ſehr magerem und trockenem Bo— 
den bringt man 4 bis 5 Jahre mit der Raͤumung zu. 

Ueberhaupt iſt es eine nicht zu verwerfende Vor— 
ſicht, einzelne Baͤume laͤnger ſtehen zu laſſen, als es 
noͤthig zu ſeyn ſcheint, indem die Pflanzen in den er— 
ſten Jahren noch manchen Gefahren unterworfen ſind, 
weshalb es oft recht gut iſt, eine neue Beſamung durch 
ſie erlangen zu koͤnnen. Einzelne Baͤume von maͤßigen 
Kronen bringen dem jungen Anfluge wenig Schaden; 
viele Baͤume hingegen verderben denſelben in wenig 
Jahren, und die Kiefernpflanzen verkuͤmmern im Schatz 
ten der Baͤume dergeſtalt, daß fie ſich nie wieder ew 
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holen. Man hat daher bei dem fchon Vorhandenſeyn 
kleiner Pflanzen ganz beſonders Ruͤckſicht darauf zu 
nehmen, damit ja nicht dergleichen verdorbener Anflug 
als tauglich betrachtet und beibehalten — ſondern daß 
er wie ein gefaͤhrliches Unkraut vertilgt werde. Forſt— 
wirthe, die ſich in ihren Revieren auf ſolchen Nach— 
wuchs verlaſſen, fuͤhren dadurch nicht zu berechnende 
Nachtheile herbei und find den Kiefernwaͤldern ſo ſchaͤd— 
lich, wie die Kiefernraupen. 

So ſehr wir uns nun in Acht nehmen muͤſſen, die 
auf den Samenſchlaͤgen erzogenen Pflanzen durch zu 
langes Ueberhalten der Baͤume nicht verderben zu laſ— 
fen; fo forgfältig muͤſſen wir uns dagegen auch hüten, 
die jungen Kiefern durch eine übereilte Entziehung des 
gewohnten Schattens zu vernichten. Oft werden da— 
durch Bloͤſen ſtatt der gehofften Nachwuͤchſe erlangt, 
und es gehoͤrt ein beſonderes Studium der Oertlichkeit 
dazu, um überall die rechte Zeit und die rechte Art 
der Wegnahme von den Samenbaͤumen zu treffen. 

Zu den Regeln bei der Räumung gehört noch, daß 
man die Baͤume vorzugsweiſe an den Raͤndern der 
Schlaͤge und uͤberhaupt da am laͤngſten ſtehen zu laſſen 
hat, wo ſie ohne Nachtheil fuͤr das junge Holz am 
leichteſten zu jeder Zeit weggenommen werden koͤnnen. 

Da die Kiefern bei uns in Deutſchland groͤßten— 
theils in niedrigen Gegenden vorkommen, wo der Schnee 
nicht ſehr hoch faͤllt, und mithin derſelbe auch die jun— 
gen Pflanzen nicht fo deckt und ſchützt, wie dieſes bei 
den Fichten und Tannen in den hoͤhern Lagen geſchieht; 
ſo if auch die Wegnahme der Samenbaͤume bei den 
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Kiefern weniger allgemein im Winter zu empfehlen, 
wie bei jenen Holzarten. Bei geringem Schnee und 
ſtarker Kaͤlte geſchieht durch die Herausſchaffung des 
Holzes im Winter noch mehr Schaden, als wenn ſol— 
ches bei waͤrmerer Witterung mit dem Wagen heraus— 
gefahren wird. f 

Die Wegnahme der Baͤume mag uͤbrigens geſche— 
hen, in welcher Jahreszeit ſie wolle, ſo muß man doch 
die Auszeichnung der wegzunehmenden Stämme bei off— 
nem Boden beſorgen, weil man, wenn die jungen 
Pflanzen mit Schnee bedeckt ſind, nicht beurtheilen 
kann, wo die Baͤume mehr oder weniger ſtark ange— 
griffen werden muͤſſen. 

§. 32. 

Vom Ueberhalten der Baͤume durch den zweiten Umtrieb. 

Bei einem tiefgruͤndigen und nicht zu trocknen Bo— 
den ſind mit großem Vortheil einzelne Samenbaͤume 
von einem Umtriebe zum andern uͤberzuhalten. Wir 
haben oft bei hinlaͤnglich feſtem Boden, ſogar auf An— 
hoͤhen, welche den Abendwinden voͤllig ausgeſetzt mas 
ren, einzelne Kiefern uͤberhalten und den ſtaͤrkſten Win— 
den Trotz bieten ſehen. Wir rathen jedoch, bei der 
Ueberhaltung ſolcher Baͤume vorzuͤglich auf einen ge— 
ſchuͤtzten Stand zu ſehen. 

§. 53. 
Die Lerche. 

Der Umtrieb faͤllt zwiſchen 50 und 110 Jahre; in 
60 bis 70 Jahren werden ſchon gute Bau- und Nutz 
hoͤlzer erzogen. 
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Es möchte jetzt wohl kaum einen Lerchenwald ge, 
ben, der als ſolcher regelmaͤßig behandelt und durch 
richtige Hauung einzig von Natur wieder vollſtaͤndig 
verjuͤngt wuͤrde. Indeſſen hat man doch im Einzelnen 
und Kleinen hinlaͤngliche Erfahrungen, aus denen ſich 
mit Sicherheit ableiten laͤßt, daß die Lerchen eben ſo 
behandelt werden koͤnnen, wie die Kiefern, wobei je— 
doch die Samenbaͤume etwas enger ſtehen zu laſſen ſind. 


Sechſtes Kapitel. 


Von der Schonungszeit der befamten 
ö Schlaͤge. 


Vom Graſe in den Schlaͤgen. 


Wenn die Raͤumung der Schläge erfolgt ift, und 
die etwa darauf vorgekommenen leeren Stellen ausgebeſ— 
ſert ſind, dann muß Schonung und Ruhe eintreten, wo— 
bei man alles zu entfernen und abzuhalten hat, was die 
Holzpflanzen verderben oder im Wachsthum ſtoͤren kann. 

Das Gras kommt dabei vorzuͤglich in Betracht. 
Es wird oft viel groͤßer, als die jungen Holzpflanzen, 
hindert dieſe nicht nur im Wachsthum, ſondern lagert 
ſich vorzuͤglich im Winter uͤber dieſelben, wird ſodann 
vom Schnee aufgedruͤckt und bildet nachher eine fuͤr 
die Pflanzen verderbliche Decke, wodurch die ſchoͤnſten 
Anſaaten ganzlich zu Grunde gehen. 

Hier bleibt alſo nichts uͤbrig, man muß zwiſchen 
zwei Uebeln das kleinere waͤhlen und das Gras zur 
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rechten Zeit herausnehmen, wenn es auch nicht ohne 
Beſchaͤdigung des jungen Holzes geſchehen kann. Eine 
aͤngſtliche Beſorgniß, daſſelbe moͤchte durch das Abſchnei— 
den oder Ausraufen des Graſes leiden, iſt hier ganz 
am unrechten Orte. Es muß dieſes jedoch mit der 
groͤßten Vorſicht durch bewaͤhrte Menſchen um Tage— 
lohn verrichtet werden, oder man uͤberlaͤßt dergleichen 
Schlaͤge, nach beſtimmt abgeſteckten Theilen, unent 
geldlich an ſichere Perſonen zur Grasbenutzung, mit 
der ausdrücklichen Bedingung, daß fie für allen Scha— 
den zu haften haben. 

So nothwendig und nuͤtzlich aber eine zweckmaͤßige 
Entfernung des Graſes von den Schlägen iſt, fo vers 
derblich koͤnnen falſche Maßregeln oder Mißbrauch da— 
bei werden, beſonders wenn es verſtohlnerweiſe mit 
Senſen ausgehauen oder mit Sicheln auf dem Raub 
ausgeſchnitten oder gar ausgehuͤtet wird. 


H. 55. 
Von den Viehhutungen. 


Die Viehhutungen beſtehen in den meiſten Wal— 
dungen geſetzlich oder vertragsmaͤßig, Zeit und Art 
der Schonungen find alſo gewoͤhnlich ſchon dadurch 
beſtimmt; hier iſt aber nicht die Rede von dem, was 
Geſetze und Verträge beſtimmen, ſondern von der Scho— 
nungszeit, welche durch die Grundfäße der Forſtwirth— 
ſchaft geboten wird. Hierbei kommen nun folgende 
Gegenſtaͤnde in Betracht: 

1) die Holzart; 
2 das Klima; 
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3) die Bodenguͤte; 

4) die Bodenform; 

5) die gleichfoͤrmig oder ungleichfoͤrmig erfolgte Bes 
ſamung; 

6) die Art des Viehes; 

7) die mehr oder wenigere Hungrigkeit deſſelben; 

8) die Jahreszeit der Behutung. 


Manche Holzarten entwachſen dem Viehe ſchnell, 
andere langſam; einige werden ſehr angegriffen, an— 
dere nicht; bei rauhem Klima bleiben die Pflanzen laͤn— 
ger klein, als bei mildem; der eine Boden erzeugt 
ſchnellen, der andere langſamen Wuchs; an ſteilen Berz 
gen geſchieht mehr Schaden, als auf Ebenen; neben 
groͤßern, dem Vieh entwachſenen Pflanzen, giebt es 
oft noch viel juͤngere; nicht alle Vieharten bringen 
gleiche Nachtheile; wo das Vieh ſehr viel Weide hat, 
da thut es am Holze weniger Schaden, als wo es 
daran mangelt; die Jahreszeit der Einhuͤtung macht 
einen großen Unterſchied. 


§. 56» 
Naͤhere Beſtimmung über die Schonungszeit in Betreff dez 
Viehhutungen. 
Es giebt zwei Mittel, die erlaubte Ausdehnung 
der Waldhut zu bezeichnen: 
4) die Zeit, wie lange dA Wald geſchont werden muß; 
2) der Raum, auf welchem zu ſchonen iſt. 
Man fest nämlich entweder feſt, wie viel Jahre 
das junge Holz von der Hut verſchont bleiben muſſe; 
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oder man giebt an, der wie vielſte Theil von der Wald— 
flaͤche in Schonung gehalten werden darf. 

Da nun aber nach dem vorhergehenden $. eine zu 
große Verſchiedenheit hierin ſtatt findet, ſo ſucht man 
oft ſolchen Beſtimmungen auszuweichen, und giebt die 
allgemeine Regel! „das Holz muß dem Maule 
des Viehes entwachſen ſeyn.“ Aber auch dieſe 
Beſtimmung iſt unzulaͤnglich. Verſteht man darunter 
nur eine Hoͤhe, die groͤßer iſt, als daß das Vieh mit 
dem Kopfe hinan langen kann, ſo iſt das zu wenig; 
denn das Vieh uͤberreitet viel groͤßeres Holz und be— 
ſchaͤdigt die Spitzen daran. Verſteht man aber eine 
Groͤße, wo dieſes nicht mehr moͤglich iſt, ſo muͤßte die 
Schonungszeit viel zu hoch geſetzt werden, weil das 
groͤßere Vieh ziemliche Stangen uͤberreitet. 

Im Durchſchnitt darf man annehmen, daß die 
Buchen, Weißtannen und Eichen nicht unter dem 20 
bis 30ſten Jahre — die Ruͤſtern, Eſchen, Ahorne und 
Weißbuchen nicht unter 15 bis 25 Jahren — die Kie— 
fern, Fichten und Lerchen nicht unter 10 bis 20 Jah— 
ren — und die uͤbrigen Laubhoͤlzer nicht unter 10 bis 
15 Jahren behutet werden ſollten. 

Selten wird man jedoch eine ſo lange Schonungs— 
zeit beobachten koͤnnen, weil Vertraͤge und Rechte oder 
die Beduͤrfniſſe gewoͤhnlich eine Abkuͤrzung vorſchreiben. 


§. 37. 
Maßregeln gegen die Nachtheile der Behutung junger Waldorte. 
Zur Verminderung der Nachtheile bei Behutung 
junger Waldorte dienen folgende Maßregeln: 
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1) Das erſte Eintreiben des Viehes in einen auf; 
gegebenen Ort darf nicht zu der Jahreszeit geſchehen, 
wo die jungen Triebe des Holzes noch weich und ſaft— 
voll ſind, ſondern erſt nach verhaͤrtetem Holze. 

2) Nach einem Regen, wo das Laub voll Waſſer 
haͤngt, und wo zugleich auch das junge Holz oft ſtark 
niedergebogen iſt, find dergleichen Orte zu verſchonen. 

3) Das Vieh darf nicht zu lange in den jungen 
Orten aufgehalten — und 

J es darf nicht hinein getrieben werden, wenn es 
vorher ſehr hungrig geworden iſt. 


Slebentes Kapitel. 
Von den Durchforſt ungen. 


§. 58. 
Erklaͤrung, was Durchforſtungen find, 


Unter Durchforſtungen verſteht man die Auslich— 
tung der noch nicht haubaren Beſtaͤnde. Sie unter— 
ſcheiden ſich von den Plaͤnterhauungen weſentlich da— 
durch, daß bei ihnen nur das Holz weggenommen 
werden muß, welches dem herrſchen ſollenden im Wachs— 
thume nachtheilig iſt, anſtatt daß bei den Plaͤnterhau— 
ungen das ſtärkſte genommen wird, oder auch das, was 
man eben braucht. 


§. 30. 
Von dem Einfluffe des allzu dichten Standes der Holzpflanzen. 


Jeder Baum braucht zu ſeinem Beſtehen einen ge— 
wiſſen Raum, in welchem er Wurzeln und Zweige aus— 
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breiten kann; findet er dieſen nicht, fo leidet er im 
Wachsthume, und hat er mehr, als er braucht, ſo 
wird nicht nur der Boden verſchwendet, ſondern es 
treten auch noch andere Nachtheile ein. 


Gewöhnlich werden in den Schlägen viel mehr Pflan—⸗ 
zen erzeugt, als ernaͤhrt werden koͤnnen; auf einer Flaͤ— 
che, wo zur Zeit der Haubarkeit nur ein Stamm Raum 
hat, ſtehen nach einem reichen Samenjahre wohl tau— 
ſend Pflanzen: wo alſo nur eine einzige beſtehen kann, 
muͤſſen nach und nach 999 der einzigen Platz machen. 


Dadurch entſteht nun vom erſten Daſeyn der Pflan— 
zen an ein immer fortdauernder Kampf durch gegenſei— 
tiges Entziehen von Nahrung, Luft und Licht. Ueber— 
all begegnen ſich Wurzeln und Zweige, weder dieſe 
noch jene koͤnnen ſich verbreiten, uͤberall wird das 
Wachsthum gehemmt, alle Pflanzen leiden, und wenn 
nun endlich viele unterliegen und einigen Platz machen, 
ſo geſchieht es allemal erſt dann, wenn ſie den ſiegen— 
den ſchon großen Nachtheil gebracht haben, und auch 
dieſe muͤſſen den Kampf immer noch fortſetzen. 


Manche Holzarten verſchaffen ſich den hoͤthigen 
Raum durch gegenſeitiges Verdraͤngen nur mit über: 
aus großem Zumachgverlufte., Bei den Fichten z. B. 
kommt oft durch zu dichten Stand im Alter von 15 
bis 20 Jahren das ganze Wachsthum ins Stocken, al— 
les ſchließt und ſchlingt ſich in einander, und alles lei⸗ 
det und kuͤmmert. Man findet Plaͤtze, wo die dicht 
zuſammengedraͤngten Fichten kaum einen Zoll Durch⸗ 
meſſer haben, waͤhrend kingsum auf gleichem Boden 
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und bei gleichem Alter, aber bei lichterem Stande, die 
Stangen ſchon 4 bis Zzollig find. _ 


$. 60. 
Von dem Einfluſſe der Durchforſtungen. 


So groß alſo der Schade iſt, welchen der zu dichte 
Stand bringt; eben ſo groß muß auch der Nutzen ſeyn, 
welchen die Durchforſtungen gewaͤhren koͤnnen, wenn 
ſie recht gemacht werden. 

Der abgenutzte Einwürf, daß man der Natur nicht 
vorgreifen duͤrfe, daß ſie alles am beſten mache, und 
ſchon ſelbſt entfernen werde, was zu viel da waͤre, iſt 
eben fo klug, als der Rath, daß man den Borlkenkaͤ— 
fer und die Raupen nicht ſtoͤren duͤrfe, weil ihnen die 
Natur den Trieb zum Holzverderben nicht umſonſt ge— 
geben habe. 

Eine unrichtige Anwendung oder eine falſche Aus- 
fuͤhrung der Durchforſtungen kann jedoch auch großen 
Schaden bringen. Wenn man ſehr geſchloſſen aufge— 
wachſene Orte zu ſtark durchlichtet, ſo werden die ſchlan— 
ken Staͤmme vom Winde, Regen und Schnee, ja oft 
ſogar durch die eigene Schwere umgebogen, wobei die 
ſchöͤnſten Beſtaͤnde am meiſten leiden. Auch wird das 
Holz im Wachsthume gehemmt, ſtatt beguͤnſtigt, wenn 
man einen Ort, der ſehr geſchloſſen ſteht und ſich ſchon 
gereinigt hat, mit einem Male zu ſtark durchlichtet, 
weil alles in eine ungewohnte Stellung kommt. Dabei 
trocknet auch der Boden zu ſehr aus; in den Laubhoͤl— 
zern bildet ſich keine kaubdecke, weil das Laub in lich— 
ten Beſtaͤnden vom Winde weggeführt wird; Gras, 
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Moos und Heide oder andere Forſtunkraͤuter koͤnnen 
uͤberhand nehmen und den Waldboden verderben. Bei 
allzu ſtarken Durchforſtungen verbreiten ſich uͤberdieß 
die Baͤume zu ſehr in die Aeſte, und man erlangt 
dann keine ſchoͤnen Bau- und Nutzhoͤlzer. 

Die Auslichtungen koͤnnen daher eben fo viel Cha; 
den als Nutzen bringen, und man muß alſo wiſſen: 
wenn, wo und wie ſte zu machen ſind, um den 
Nutzen zu erlangen, den Schaden aber zu vermeiden. 


§. 61. 
Unterſuchung; in wie fern unſere jetzigen eee 
jweckmaͤßig find, 

Die Hävbtre fuͤr die Durchforſtungen ſind jetzt: 

1) Man fange fie nicht früher an, als bis die Bez 
fände ſich gereinigt haben; 

9%) man nehme blos die gänzlich unterdruͤckten Staͤm— 
me weg, und 

3) wiederhole die Durchforſtungen nur alle 20 oder 
30 Jahre. 

Vergleicht man nun dieſe Regeln der 86% 
gen mit dem Zwecke derſelben / ſo zeigt ſich's unver 
kennbar, daß ſie dieſem geradezu entgegenſtehen. Man 
will durch ſie die zu große Stammzahl vermindern, 
um den Zuwachs des ſtehenbleibenden Holzes zu ver— 
mehren, und faͤngt dieſe Verminderung erſt dann an, 
toenn ſie die Natur ſchon groͤßtentheils vollendet hat; 
denn ganz ſicher find vor dem Anfange der gewoͤhnli— 
chen Durchforſtungen ſchon viel mehr Staͤmme verkuͤm— 
mert und abgeſtorben, als deren ſpaͤterhin vermittelſt 


n 
83 


der Durchforſtungen weggenommen werden. Aber ge— 
rade in der erſten Lebensperiode ſchadet das Verkuͤm— 
mern dem Holze am meiſten, ſo wie bei allen organi— 
ſchen Weſen die Wachsthumsſtoͤrungen in der Jugend 
den größten Nachtheil für die ganze übrige Lebenszeit 
erzeugen. Die erſte Regel iſt alſo offenbar zweckwidrig. 

Was aber die zweite betrifft, ſo muß es wohl Je— 
dem einleuchten, daß die Wegnahme von ganz unter— 
drücten Stämmen den ſtehenbleibenden wenig nuͤtzen 
kann. Denn da jene ohnehin weder Kraft noch Leben 
mehr haben, ſo koͤnnen ſie dieſen auch nicht viel mehr 
ſchaden, und die jetzt unterdruͤckten Staͤmme waͤren in 
etlichen Jahren ohnehin nicht mehr am Leben, folglich 
auch in Kurzem auf keinen Fall mehr nachtheilig. Auch 
dieſe Regel hat demnach keinen Werth. 

Wenn wir nun — wie jetzt die Vorſchriften lau— 

ten — die Durchforſtungen erſt im 30ſten oder 40ſten 
Jahre anfangen und ſodann nur erſt nach 20 oder 30 
Jahren, oder noch ſpaͤter, ſie wiederholen; ſo beſtehen 
am Ende ihre Vortheile mehr in der Einbildung, als 
in der Wirklichkeit. 
Das Neſultat von dem allen iſt demnach: Die 
jetzigen Regeln der Durchforſtungen ſind 
in jeder Hinſicht unzweckmäßig, wir kom 
men durch ſie immer mit unſerer Huͤlfe zu 
ſpät, und wollen Nachtheile dann erſt vers 
hüten, wenn dieſe ſchon dageweſen find. 

Wenn aber, dieſer großen Mangelhaftigkeit unſerer 
letzigen Durchforſtungen ungeachtet, ſolche dennoch ſich 
vortheilhaft für den Zuwachs zeigen; fo beweiſet dieſes 
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nur den aͤußerſt wohlthaͤtigen Einfluß der freiern Stel; 
lung von den Baͤumen, den wir alſo beſſer benutzen 
muͤſſen. 


§. 62. 
Andere Regeln für die Durchforſtungen D. 

Wenn wir den wahren Zweck der Durchforſtungen 
erreichen wollen, ſo muͤſſen wir gerade das Gegentheil 
von dem thun, was jetzt geſchieht, und die Regeln ſo 
ftellen : 

1) Man fange die Durchforſtungen früher an, als 
ſich das Holz gereinigt hat; 

2) man laſſe in den jungen Beſtaͤnden die Stämme 
gar nicht zum Unterdruͤcktwerden kommen, und 

3) man wiederhole die Durchforſtungen, ſo oft es 
nur irgend moͤglich iſt. 


) Die Lehre von den Durchforſtungen iſt ein merkwuͤrdiger 
Beitrag für mich, wie ſchwer es hält, alte Gewohnheiten ab⸗ 
zulegen und tief eingewurzelte Vorurtheile aufzugeben. Bei 
den unzweideutigſten Thatſachen waͤhrte es lange, bevor ich 
meine fruͤhern Anſichten von den Durchforſtungen aͤnderte, 
und noch laͤnger dauerte es, ehe ich mich entſchließen konnte, 
die veraͤnderte Meinung oͤffentlich auszuſprechen. Nachdem 
ich die Unzweckmaͤßigkeit der gewohnlichen Durchforſtungen 
eingeſehen hatte, wagte ich es noch immer nicht, davon ab— 
zugehen, und waͤhrend ich ſpaͤterhin muͤndlich dagegen warn⸗ 
te, getrauete ich mir noch keineswegs, das veränderte Glau— 
bensbekenntniß oͤffentlich auszuſprechen, um nicht verketzert 
zu werden. 8 ) 


§. 63. 
Naͤhere Beſtimmung dieſer Regeln. 

a) Bei jeder Waldſaat, fie möge von Natur oder 
durch Kunſt entſtanden ſeyn, laſſe man zunaͤchſt ihre ge 
faͤhrlichſte Jugendperiode voruͤbergehen. Nachdem aber 
durch Hitze, Froſt c. dem gewoͤhnlichen Naturlaufe 
nach keine große Verminderung der Pflanzen mehr zu 
beſorgen iſt, nehme man vorzugsweiſe die geringen, 
im Wachsthume zuruͤckgebliebenen Pflanzen dergeſtalt 
heraus, daß in gehoͤriger Vertheilung nur noch ſo viele 
ſtehen bleiben, als ohne gegenſeitigen Nachtheil in den 
naͤchſten Jahren fortwachſen koͤnnen. Die Zweige fol 
len ſich dabei noch beruͤhren, aber nicht in einander 
greifen. 

b) Sobald die Pflanzen wieder ſo viel groͤßer ge— 
worden ſind, daß ſie anfangen ſich im Wachsthume zu 
hindern, und einzelne Zweige abzuſterben drohen, ſo 
muß eine neue Verminderung bis zu dem oben bezeich— 
neten Grade geſchehen. Der Boden muß dabei immer 
vollſtaͤndig beſchattet und von den Aeſten bedeckt wer— 
den, und das Holz darf zu keiner Reinigung kommen. 
In dieſer Art wird ſo lange mit den Auslichtungen 
fortgefahren, bis das Holz am Stocke die Staͤrke von 
5 bis 6 Zoll Durchmeſſer erreicht hat; alsdann hoͤren 
alle Durchforſtungen fo lange auf, bis ſich die Staͤm⸗ 
me ſo hoch gereinigt haben, als es der Zweck ihrer 
Anwendung erfordert. 

c) Sobald dieſe Reinigung geſchehen iſt, ſo faͤhrt 
man mit den gewoͤhnlichen Durchforſtungen nach den 
alten bekannten Regeln fort bis zur Hauptbenutzung. 
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§. 64. 


Vortheile von dieſem Verfahren, 

Dieſes Verfahren gewaͤhrt nachſtehende Vortheile: 

10 Die Stämme erwachſen von Jugend auf ſo kraͤf⸗ 
tig und ſelbſtſtaͤndig, daß ihnen die nachherigen Aus— 
lichtungen nicht ſchaden. 

2) Zweige und Wurzeln erhalten ſich in vollkom— 
menem Zuſtande, und koͤnnen alſo das Ernaͤhrungsge⸗ 
ſchaͤft vollſtaͤndig erfüllen. 

3) Der Boden vertrocknet nicht in den jungen Be 
ſtaͤnden, weil er uͤberall hinlaͤnglich beſchattet wird. 

4) Der Hauptzweck, die Vermehrung des Holzzu⸗ 
wachſes, wird mithin vollſtaͤndig erreicht. 


§. 65. 
Einwendungen gegen das angegebene Verfahren. 
Folgende Einwuͤrfe und Zweifelsfragen kommen 
hierbei noch in Betracht: 

1) Werden wir bei dieſem Verfahren hinlaͤnglich 
ſchlankes, langes, gerades und aſtloſes Holz ev; 
halten? 

Antwort: Unzaͤhlige Beiſpiele zeigen, daß Be— 
ſtaͤnde, die in der fruͤheſten Jugend noch viel lichter 
geweſen ſind, als bei dem von uns angegebenen Ver— 


fahren angenommen wird, ſich ſpaͤterhin vollkommen 


geſchloſſen, hinlaͤnglich von Aeſten gereinigt und noch 
die ſchoͤnſten Staͤmme geliefert haben. 
2) Wird der Waldboden nicht zuletzt verderben bei 
dieſem Verfahren? 


n 
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Antwort: Der Waldboden wird bei unſern 
Durchforſtungen nicht ſchlechter, ſondern beſſer, als bei 
den gewöhnlichen; denn der Abfall der Blätter oder 
Nadeln iſt ſtaͤrker und deren Verfaulung vollkommener, 
weil der Boden unter den vielen und tief herabgehen— 
den Zweigen immer feucht erhalten wird, und die Luft 
gerade Zutritt genug zur Zerſetzung behaͤlt. Bei den 
gewöhnlichen Durchforſtungen verfaulen die Blatter und 
Nadeln nicht ſowohl, ſondern fie vertrocknen nutzlos 
in den durchlichteten Orten und werden vom Winde 
weggefuͤhrt, oder verſchimmeln und vermodern blos, 
ohne gehoͤrig zu verweſen. — Der Landwirth kennt aber 
den großen Unterſchied zwiſchen ſolchem Duͤnger und 
zwiſchen gut verfaultem. — Schon unter den auf alten 
Lehden und Waldbloͤſen ſtehenden einzelnen kleinen Staͤm— 
men, deren Zweige bis zur Erde herab gehen, findet 
man den Boden auffallend verbeſſert und beſtaͤndig 
feucht und friſch, ſo weit ſich die Aſtverbreitung er— 
ſtreckt. Daher kommt es vorzüglich, daß ſelbſt die uns 
zaͤhligemal verbiſſenen Nadelholzſtruppen, wenn fie nur 
einmal dem Maule des Viehes entwachſen ſind, oft 
ſo auffallend ſtarke Jahrestriebe machen. 


90 Woher bezieht man die geringen Stangenhoͤlzer? 


Antwort: Kurze Stangen und Pfaͤhle erlangen 
wir bei unſerm Verfahren vielleicht noch mehr, als bei 
den gewöhnlichen Durchforſtungen, aber freilich keine 
langen und ſchlanken geringen Stangen. Wo dieſe 
gefordert und angemeſſen bezahlt werden, da moͤchten 
wir überhaupt einzelne kleine Valdtheile ausdruͤcklich 
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dazu beſtimmen, und fie auf einen Umtrieb ſetzen, wel⸗ 
cher die verlangten Sortimente gewaͤhrt. 

Der Vorſchlag, einen Fichtenort auf 20- oder 30: 
jährigen Umtrieb zu ſetzen, wird allerdings Vielen ſehr 

auffallend und Manchen wohl auch laͤcherlich erſchei⸗ 
nen; aber man zaͤhle nur die auf der Flaͤche eines 
Ackers befindlichen Stangen und ſchlage ſie zu Geld 
an: fo wird ſich's bald zeigen, ob der Vorſchlag laͤ⸗ 
cherlich iſt. 

4) Woher die Koſten nehmen? 

Antwort: Daher, woher wir die Kulturkoſten 
beſtreiten. Wir kultiviren, um mehr Holz zu erlans 
gen, als die Natur fuͤr ſich giebt, und durchlichten im 
vorliegenden Falle aus gleichem Grunde. Es iſt die 
Frage, welcher Aufwand am meiſten wuchert. 

5) Iſt es wohl moͤglich und im Forſthaushalte aus⸗ 
fuͤhrbar, fo muͤhſam und gaͤrtnermaͤßig zu ver⸗ 
fahren, wie es die vorſtehenden neuen Regeln 
der Durchforſtung beſtimmen? 

Antwort: Wir ſagen ohne Anſtand: Nein, es 
iſt bei unſerer jetzigen Forſtverwaltung nicht uͤberall 
moͤglich, ſo viele Arbeit zu beſtreiten! 

Bei einer wiſſenſchaftlichen Eroͤrterung kommt aber 
nicht die Frage in Betracht, was bei der eben be; 
ſtehenden Forſtverwaltung ausfuͤhrbar ſey, ſondern 
was bei der Ausfuͤhrung am beſten iſt. Geſetzt nun, 
es zeigte ſich, daß man aus einem Reviere, das jetzt 
600 Thle zu verwalten koſtet, 700 Thle. mehr Eins 
nahme erlangen koͤnnte, wenn man 600 Thlr. mehe 
Verwaltungskoſten anwendete; fo würde man ſchon um 
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dieſer Kleinigkeit willen die Verwaltungskoſten gern 
vermehren. Die hieraus hervorgehenden Vortheile ſind 
aber oft ſehr viel größer *). 

Wo es freilich an arbeitenden Haͤnden fehlt, da 
ſind unſere Vorſchlaͤge unausfuͤhrbar. Auf jeden Fall 
aber acht aus den vorſtehenden Unterſuchungen fo viel 
unwiderſprechlich hervor, daß es fehlerhaft iſt, die 
Durchforſtungs⸗Zeitraͤume ſyſtematiſch fo weit hinaus 
zu ſchieben und ihre Wiederholung ſo entfernt von eins 
ander zu ſetzen, als es jetzt geſchieht. Wenn man ſagt: 

Die erſte Durchforſtung muß im J0jaͤhrigen Alter 

des Holzes geſchehen und nachher immer von 20 

zu 20 Jahren wiederholt werden; 
ſo ſpricht dieſe Vorſchrift beſtimmt aus, daß man RER 
früher anfangen und nicht oͤfterer wiederkehren dürfe, 
Dieſe beſtimmte Vorſchrift nun halten wir fuͤr einen 
großen Fehler. Wiſſen wir, wie es eigentlich ſeyn 
ſollte; ſo werden dann die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe ſchon 
von ſelbſt mit den unuͤberſteiglichen Hinderniſſen bes 
kannt machen, und ohne weitere Regel die Geſetze der 
Nothwendigkeit lehren. 


) Auf dem Tharander Walde, welcher aus fünf Nevieren ber 
ſieht und 9254 Acker 48 Ruthen Holzboden enthält, wurden 
J. B. in den letzt verfleſſenen vier Jahren durch die ausge⸗ 
zeichnetſte und ganz ins Specielle gehende Verwaltung — bes 
ſonders aber auch vermittelſt der Durchforſtungen — 58356 Thlr. 
7 gl. 10 pf. mehr Geld eingenommen, als der Geld⸗Etat für 
dieſen Wald beftimmt, während der Natural: Etat bei weis 
tem noch nicht erfüllt worden if. Bei weniger Verwaltunggs 

perſonen würde dieſes unmöglich geweſen ſeyn. 
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§. 66. 
Specielle Regeln, welche bei den gewoͤhnlichen Durchforſtungen 
zu beobachten ſind. 

Da unſere neueren Durchforſtungsregeln bei ihrer 
Anwendung zunaͤchſt ganz junge Orte vorausſetzen, ſo 
koͤnnen fie auch bei der vollkommenſten Ueberzeugung 
von ihrer Nuͤtzlichkeit nur allmaͤhlig eingefuͤhrt werden; 
und bei allen Beſtaͤnden, die ſich ſchon gereinigt has 
ben, ſind ſie in der angegebenen Maße nicht anwend— 
bar. Wir muͤſſen daher — und weil wir im Mittelal⸗ 
ter des Holzes eben auch eine Reinigung deſſelben wol— 
len eintreten laſſen — allerdings auch die gemöhnlichen 
ſpeciellen Regeln kennen und in Anwendung bringen. 

Bei den im vollen Schluſſe erwachſenen Beſtaͤnden 
ſind nun die nachſtehenden Regeln wohl zu beherzigen: 

1) Eigentlich ſind nur die unterdruͤckten Staͤmme 
von der Holzart, die man erziehen will, wegzunehmen; 
wenn aber zwei Stämme ganz nahe an einander ſte⸗ 
hen, ſo kann der ſchlechteſte weggenommen werden, wenn 
er auch nicht unterdruͤckt iſt. 

20 Man darf keinen Ort ſo ſehr durchlichten, daß 
dadurch der Schluß geſtoͤrt oder das gegenſeitige Rei— 
ben der Zweige aufgehoben wuͤrde. 

3) Um einen ſolchen Schluß zu behalten, muͤſſen 
daher nicht nur oft ſchlechte Stamme, ſondern ſogar 
ſolche Holzarten mit uͤbergehalten werden, bei denen 
man gar nicht die Abſicht hat, ſie zu erziehen. 

4) Je magerer, heißer und trockener ein Ort iſt, 
deſto weniger darf er durchlichtet werden, und oft muͤſ— 
ſen an ſolchen Orten alle Durchforſtungen unterbleiben. 
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5) Je geſchloſſener bisher das Holz ſtand, um fo 
vorſichtiger muß man bei der Auslichtung verfahren. 
6) Wo viel vom Schneebruch zu beſorgen iſt, muͤſ— 
ſen die Auslichtungen beſonders vorſichtig geſchehen. 


7) Je oͤfter man mit den Durchforſtungen kommen 
kann, je beſſer iſt es, auch bei den gewoͤhnlichen Durch— 
forſtungen. 

8) Man muß den Schluß da am engſten halten, 
wo die Holzerziehung am meiſten auf Nutz- und Land— 
bauholz geht, am weiteſten aber, wo nur Brennholz 
zu erziehen iſt; und manche Arten Schiffsbauhoͤlzer wer— 
den nur bei ganz freiem Stande erzogen. 

9) Am ſtaͤrkſten und oͤfterſten muͤſſen die Birken 
durchforſtet werden; auf angemeſſenem Standorte ge— 
hen fie aͤußerſt dicht auf, vertragen aber nach einigem 
Alter keinen dichten Stand. Zwar erfolgt das gegen— 
ſeitige Verdraͤngen der Birken und ihr Abſterben leich— 
ter, als bei andern Holzarten; allein gerade deswegen 
und weil ſie ſo ſchnell verderben, muͤſſen die Durch— 
forſtungen deſto oͤfter vorgenommen werden. 8 

10) Die Kiefer verträgt im höheren Alter ebenfalls 
keinen dichten Stand, auch bei ihr muͤſſen alſo die 
Durchforſtungen ziemlich ſtark gemacht werden; doch iſt 
es nicht noͤthig, fie fo oft wie bei der Birke zu wie 
derholen. 

11) Die Lerche kommt hierin der Kiefer am naͤch— 
ſten, ihr Wachsthum wird durch freien Stand außer— 
ordentlich beguͤnſtigt; doch verliert ihr Holz bei einem 
ſolchen an Güte. 
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12) Auch die Eiche verlangt bei höherem Alter eis 
nen etwas lichten Stand; da man aber die Eichen ge— 
woͤhnlich zu Nutz- und Bauholz erzieht, ſo duͤrfen bei 
ihnen keine ſtarken Durchforſtungen gemacht werden, 
damit ſie ſchoͤn und aſtlos erwachſen. 

13) Die Buchen, Ruͤſtern, Ahorne und Hornbaͤu— 
me vertragen einen ziemlich engen Stand, und brauß 
chen alſo nicht ſtark durchlichtet zu werden. 

14) Den engſten Stand vertragen die Tannen, Fichz 
ten, Eſchen und Erlen. Hier hat man alſo auch die 
meiſten Staͤmme uͤberzuhalten; dabei iſt in Hinſicht 
der Erlen zu bemerken, daß ſie zwar niemals ſtark, 
aber öfters durchlichtet werden muͤſſen. 


Achtes Kapitel. 


Von dem Verfahren bei vermengten und un⸗ 
regelmaͤßigen Waldungen. 


§. 67. 
Allgemeine Bemerkungen uͤber reine und uͤber vermengte 
Waldungen. 

Die bisherige Anweiſung ſetzt reine und regel— 
mäßige Waldungen voraus. Wo aber die Beſtaͤnde 
aus verſchiedenen und ungleichartigen Holzarten zufams 
mengeſetzt ſind, oder wo altes und junges Holz unter 
einander ſteht, wie bei den Plaͤnterhauungen; da rei— 
chen die vorſtehend uͤber ihre Behandlung ertheilten 
Regeln nicht zu. 

Vermiſchungen von Holzarten, die verſchieden im 
Wuchſe und in der Behandlung ſind, koͤnnen zwar eine 
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Zeit lang fuͤr gewiſſe Zwecke vortheilhaft ſeyn, aber 
nicht durch den ganzen Umtrieb; ſolche Vermiſchungen 
hingegen, deren Holzarten gleichformig wachſen und eis 
nerlei Bewirthſchaftung vertragen, ſind oft beſſer, als 
reine Beſtaͤnde. Da nicht alle Holzarten ſich auf glei— 
che Weiſe ernaͤhren, ſo iſt ihr Wuchs bei Vermiſchun— 
gen freudiger, und weder die Inſekten noch die Winde 
koͤnnen ſo viel Schaden anrichten; auch erlangt man 
überall verſchiedenerlei Holz zur Befriedigung mehrfa— 
cher Beduͤrfniſſe. 

Das Beſtreben, überall reine Waldungen zu erzie— 
hen, iſt daher oft ſehr ſchaͤdlich, und kann es ſogar 
auch da werden, wo nicht zuſammenpaſſende Holzarten 
unter einander ſtehen, wenn durch die Wegnahme ei— 
ner Holzart der Schluß unterbrochen wird. Es iſt im— 
mer beſſer, ſelbſt die unpaſſendſten Holzarten unter 
einander zu laſſen, als durch die Wegnahme der einen 
den Schluß zu unterbrechen. 


$. 68. 
Worauf man bei vermengten Waldungen zunaͤchſt Ruͤckſicht 
zu nehmen hat. 

Man darf aber da, wo nun einmal ſolche ver— 
ſchiedenartige Holzarten beifammen find, die nicht eis 
nerlei Behandlung vertragen, bei der Bewirthſchaftung 
nicht immer einen Mittelweg für alle einſchlagen wol— 
len, wodurch meiſt keine recht behandelt wird. Haͤtte 
man z. B. eine Vermengung von Buchen und Birken, 
bei welcher fuͤr die erſtern der 120jaͤhrige — fuͤr die 
letztern aber der 60jaͤhrige Umtrieb am beſten waͤre, 
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und man wollte, um beiden zu gnuͤgen, den Umtrieb 
auf 90 Jahre ſetzen; fo wäre er keiner dieſer Holzar- 
ten angemeſſen. Es muß daher beſtimmt werden, wel— 
che Holzart entweder nach ihrer Menge und Beſchaf— 
fenheit, oder nach der Angemeſſenheit des 
Bodens, oder nach den Bedürfniffen der Ge, 
gend die beſte iſt. Wie dieſe Holzart behandelt fenn 
will, ſo behandle man das Ganze, und betrachte die 
andern in der Regel nur als Luͤckenbuͤßer. 

Ausnahmen giebt es allerdings auch hier, und man 
kann z. B. einen aus Nadelholz und aus Buchen vers 
mengten Beſtand haben, bei welchem das Benutzungs— 
alter fuͤr die Buche am beſten auf 120 — fuͤr das 
Nadelholz aber auf 100 Jahre geſetzt werden Fünnte, 
wo aber dennoch aus Ruͤckſicht auf die beſtehende Ver⸗ 
miſchung das 110jaͤhrige Alter am vortheilhafteſten iſt. 

Wenn die vorgezogene Holzart in ſolcher Menge 
vorhanden iſt, daß ſie fuͤr ſich allein einen zureichen⸗ 
den Schluß bilden kann, und die beigemengten paſſen 
nach Wuchs und Bewirthſchaftnng nicht dazu; fo hat 
man dieſe zu rechter Zeit mit Vorſicht wegzunehmen: 
wenn aber die Holzarten nach Wuchs und Bewirth— 
ſchaftung gleichartig, und auch fonft von gleichem Wer; 
the ſind; ſo mag alles unter einander ſtehen bleiben. 
Der Widerwille gegen ſogenannte unreine Waͤlder be— 
ruht auf Vorurtheilen, und die Furcht, daß da und 
dort auch noch die reinen Beſtaͤnde vermengt werden 
koͤnnten, iſt bei guter Forſtwiethſchaft ungegruͤndet. 
Was dem Boden und Klima angemeſſen iſt, das muß 
der Forſtwirth uͤberall rein erziehen koͤnnen, wenn 
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es noͤthig iſt, und ſollten auch alle andere Holzarten 
daneben ſtehen. Wo aber der gute Forſtwirth eine 
Holzart nicht rein zu erhalten im Stande iſt, und wo 
ſie ungeachtet aller ſeiner Bemuͤhungen von einer an— 
dern verdrängt wird, dahin gehört nicht die ver; 
drängte Holzart, ſondern die ſich ein drän— 
gende. Wenn z. B. in einem bisherigen Eichwalde. 
die Kiefern ſich immer vordraͤngen, die Eichen aber, 
jeder Bemuͤhung ungeachtet, zuruͤckbleiben, da muͤſſen 
wir die Eichenzucht aufgeben und kuͤnftig Kiefern wach— 
ſen laſſen. Es iſt ein großer Mißgriff, haetnaͤckig die 
bisherige Holzart überall beibehalten zu wollen, aber 
auch ein eben ſo großes Mißverſtaͤndniß, wenn man 
die hier gegebene Regel ſo deutet, als ſolle der Forſt— 
wirth jede ſich eindraͤngende Holzart beguͤnſtigen und 
mithin oft die ſchlechte ſtatt der guten erziehen, wo 
dieſe doch erhalten werden koͤnnte. 


* 


§. 69. 
Behandlung unregelmaͤßiger Waͤlder im Allgemeinen. 


Die bei der Waldwirthſchaft begangenen Fehler 
koͤnnen ſehr mannichfaltig ſeyn, mithin auch die dar— 
aus entſprungenen Uebel. So verſchieden aber wie 
dieſe muͤſſen auch die Gegenmittel ſeyn. Eine vollſtaͤn— 
dige Anleitung für alle Fälle würde demnach hier zu 
weit führen, und es ſoll daher nur beiſpielweiſe gez 
zeigt werden, wie man ſich in den ſchwierigſten zu 
helfen hat. Die Buche mag zunaͤchſt wieder als Mu— 
ſterbaum dienen, und wir heben dabei folgende Faͤlle 
heraus: 
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10 Es find zu wenig Buchen vorhanden, um blos 
durch ſie richtige Beſamungsſchlaͤge zu ſtellen. 

2) Es iſt verabſaͤumt worden, die Schläge zur rech⸗ 
ten Zeit von den Samenbaͤumen zu raͤumen, und 
dieſe ſind daher im jungen Holze verwachſen. 

3) Der Wald iſt bisher plaͤnterweiſe behandelt worz 
den. 


$. 70. 
Behandlungsvorſchrift, wenn die Samenbaͤume in zu geringer 
Anzahl vorhanden ſind. 

Bei einem zu Buchenhochwald beſtimmten Orte, in 
welchem nur ein geringer Theil aus Buchen beſteht, 
hat man dem Beſamungsſchlage mit Huͤlfe der andern 
vorhandenen Holzarten die gehoͤrige Stellung zu geben, 
das Samenjahr abzuwarten, und ſodann die Platze, 
wohin die vorhandenen Samenbuchen ihre Eckern nicht 
ſtreuen koͤnnen, aus der Hand zu beſamen; die uͤbrige 
Behandlung iſt wie gewoͤhnlich. 

Wenn dagegen der Schluß uͤberhaupt fehlt, ſo daß 
lichte Plaͤtze vorhanden ſind, man will aber dennoch 
einen Buchenwald erziehen; fo kommt es zunaͤchſt days 
auf an, ob genug gute Buchenpflanzen zu erlangen 
ſind, um die leeren Stellen zu beſetzen. Wenn es 
dazu nicht an Pflanzen fehlt, ſo laͤßt man den Ort 
erſt ſo weit ſich ſelbſt beſamen, als es durch die vor— 
handenen Baͤume geſchehen kann, und bepflanzt die 


leeren Stellen, welche groͤßer als eine Quadratruthe 


find, nach dem Abteiebsſchlage mit 3 bis 6 Fuß hohen 
Buchen in der Entfernung von 4 bis 6 Fuß. 


I 
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Sind zwar Buchenpflanzen vorhanden, jedoch nicht 
in der Menge, daß alles voll damit beſetzt werden 
kann; ſo nimmt man andere Holzarten zu Huͤlfe und 
ſprengt die Buchen dazwiſchen ein, damit wenigſtens 
bei der kuͤnftigen Haubarkeit ein voller Beſtand erlangt 
wird. a 
Giebt es aber keine Samenpflanzen, ſo bebauet 
man ſchon vor der Haubarkeit des Ortes die leeren 
Stellen mit einer ſchnell wachſenden Holzart, z. B. 
mit Birken, Kiefern, oder Hirſchhollunder (Sambucus 
racemosa); und wenn dieſe Schatten genug geben, ſo 
ſaͤet man Bucheckern dazwiſchen. 

Anmerkung. Wie bei den Buchen, ſo laͤßt ſich auch bei 
andern ſchattenliebenden Holzarten verfahren, wenn die 
haubaren Orte nicht im Schluſſe ſind. Man ſucht naͤm— 
lich den noͤthigen Schatten auf aͤhnliche Weiſe zu erhal— 
ten, oder die mangelnden Staͤmme zu erſetzen. Bei 
ſolchen Holzarten hingegen, zu deren Erziehung kein 
Schatten noͤthig iſt, und wo der Same ſich weit ver- 
breitet, da iſt die Behandlung viel leichter, und er— 
giebt ſich aus den fuͤr jede Holzart ertheilten Regeln. 


§. 71. 
Behandlungsregeln, wenn die Baͤume im jungen da verwach⸗ 
ſen ſind. 

In dieſem Falle kommt es vorzüglich auf das Als 
ter, die Groͤße und die Beſchaffenheit des jungen Hol— 
zes — wie auch auf die Menge und Eigenſchaft der 
vorhandenen alten Baͤume an. Wenn das junge Holz 
noch von guter Beſchaffenheit iſt, ſo kann die einmal 
verſaͤumte Räumung viel ſpaͤter geſchehen, als man 

7 
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gewoͤhnlich annimmt, wenn nur mit gehoͤriger Vorſicht 
verfahren wird. Wir haben dergleichen Nachhauungen 
in Buchenwaͤldern bei einem Alter des Holzes von 30 
Jahren noch mit gutem Erfolge gemacht, und dadurch 
die Ueberzeugung erlangt, daß die Furcht, es werde 
alles vernichtet, ſehr ungegruͤndet iſt. 

Man muß aber nie bei ſtrenger Kälte fällen, die 
Aeſte ſo viel moͤglich vorher von den Baͤumen abneh— 
men, und die Wegraͤumung des gefaͤllten Holzes ſo—⸗ 
gleich beſorgen laſſen. 

Alle dieſe Vorſicht hilft aber nichts, wenn das 
junge Holz zu lange in zu ſtarker Beſchattung geſtan⸗ 
den hat, oder in ſich ſelbſt in allzu dichtem Schluſſe 
erwachſen iſt; man verfahre dann noch fo ſchonend bei 
der Naͤumung, niemals wird man gute Beſtaͤnde aus 
ſolchem Holze erziehen. 

Es gehoͤrt alſo viele Vorſicht, Ueberlegung und 
Erfahrung dazu, um die rechte Behandlung fuͤr der— 
gleichen Orte zu treffen. Nimmt man das Unterholz 
weg, wo es noch gut iſt; ſo verliert man nicht nur 
uͤberaus viel an Zeit und Zuwachs, ſondern der neue 
Samenſchlag gedeiht auch um ſo ſchwerer, je kraͤftiger 
die Wurzelſtoͤcke des abgetriebenen Holzes noch ſind. 
Laßt man dagegen untaugliches junges Holz ſtehen, 
und nimmt die alten Bäume weg, ſo hat man nach 
her kein Mittel mehr zur Nachzucht, wenn das un— 
taugliche junge Holz zu Grunde geht. 

Bei den Extremen, naͤmlich: a) wenn das Unter— 
holz ſchon ganz verkuͤmmert, dagegen aber noch Ober— 
holz genug zu einer neuen Beſamung vorhanden iſt, 
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urd b) wenn das Unterholz noch vollkommen gut, das 
Oberholz aber untauglich oder in zu geringer Menge 
vorhanden iſt — da entſteht kein Zweifel uͤber das 
Verfahren. Zwiſchen dieſen Extremen aber liegen un— 
zaͤhlige Abſtufungen, bei denen keine theoretiſche Regel 
entſcheiden kann, ſondern einzig nur der Blick des ganz 
erfahrnen Forſtmannes. 


$. 72. 
Von der Eintheilung und ſchlagweiſen Bewirthſchaftung eines 
plänterweife behandelten Waldes. 

Wenn man — um einen Plaͤnterwald ſchlagweiſe 
zu bewirthſchaften — denſelben ſogleich in die gehoͤrige 
Anzahl von Schlägen eintheilen und ſodann ohne Weis 
teres die Schlaͤge nach der Reihe benutzen wollte; ſo 
würde man auf den erſten Schlägen zu wenig Ertrag 
haben, und auf den letzten wuͤrden die meiſten der 
jetzt ſchon haubaren Bäume verderben. 


§. 73. 
Naͤhere Beſtimmung. 


Bei einem durchplaͤnterten Forſte, der künftig als 
Samenwald behandelt werden ſoll, iſt daher folgendes 
Verfahren anzuwenden: ! 

a) Man entwirft zunaͤchſt einen Hauungsplan für 
den Forſt, und theilt denſelben dadurch nach feiner 
Schlagfolge ein. 

b) Dabei wird mehr auf eine gute Anordnung der 
Schlaͤge geſehen, als auf den jetzigen Beſtand. 

c) Hierauf theilt man den angenommenen Umtrieb 
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in drei ungefähr gleich große Zeitraͤume ab, und bes 


ſtimmt dadurch z. B. bei einem 120jaͤhrigen Umtrieber 


was in den naͤchſten 40 Jahren zum Abtriebe kommt; 
was in den folgenden 40 Jahren benutzt werden ſoll; 
und endlich, was zuletzt zwiſchen 80 und 120 Jahren 
zu verjüngen iſt. 


Die Benutzung ſelbſt geſchieht dann auf folgende 


Weiſe: 

Was im letzten Zeitraume verjuͤngt werden ſoll, 
muß zuerſt dergeſtalt durchgehauen werden, daß ſo viel 
moͤglich alles alte Holz, das nicht ſo lange ausdauert, 
bis die Schlaͤge dahin kommen, benutzt wird. 

Die fuͤr den mittlern Zeitraum beſtimmten Orte 
werden fo geſchont, daß nur das benutzt wird, was 
außerdem verderben wuͤrde. 

In den fuͤr den juͤngſten Zeitraum beſtimmten Or— 
ten werden die Schlaͤge nach den oben allgemein er— 
theilten Regeln gefuͤhrt. 


8. 74. 8 
Fortſetzung des Vorherigen, 

Wie die Zuſammenſtellungen gemacht werden, daß 
hierbei der Ertrag moͤglich gleich wird, iſt ein Gegen— 
ſtand der Schaͤtzung, und es kann hier daruͤber nur 
Folgendes bemerkt werden: 

Was im erſten Zeitraume die ausgelichteten Schlaͤge 


zu wenig geben, das erſetzen die Aushauungen in den 


Orten des dritten Zeitraums, 
Ehe man nachher mit den Schlaͤgen an die Orte 
des mittlern Zeitraums kommt, werden dieſe voller am 
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Beſtande ſeyn, weil man die Auslichtungen beſchraͤnkt 
hat. Was ihnen aber etwa noch am Abgabeſatze (Etat) 
fehlt, das erſetzen die Durchforſtungen der Schlaͤge des 
erſten Zeitraums, und die nochmalige Durchhauung der 
Orte vom dritten Zeitraume, in denen wieder abſtaͤn⸗ 
dige Staͤmme vorkommen werden. Bei der Schlagfuͤh— 
rung des dritten Zeitraums treten die Durchforſtungen 
in den früher verjuͤngten Orten allgemein mit ein, und 
erhoͤhen dadurch den Ertrag des letzten Zeitraums. 


$. 75. 
Was man auf den Schlaͤgen von durchplaͤnterten Waͤldern vom 
jungen Holze uͤberhalten muß. 

Bei durchlichteten Waldungen kommen auf einem 
Schlage oft von der einjaͤhrigen Pflanze bis zu dem 
ganz alten Baume alle Zwiſchenſtufen vor. Daß man 
nun hierbei die junge Pflanze nicht wegnimmt und 
den alten Baum nicht ſtehen laͤßt, verſteht ſich von 
ſelbſt; wo man aber mit dem Ueberhalten auf; 
hoͤren und mit der Wegnahme anfangen muͤſſe, 
iſt oft ſehr ſchwer, und doch hoͤchſt nothwendig zu bez 
ſtimmen, weil davon großer Gewinn oder Verluſt am 
Ertrage und an Kulturkoſten abhaͤngt. 

An heißen Sommerwaͤnden, auf duͤrrem Boden, 
in rauhen Gebirgsgegenden und uͤberall, wo die Nach— 
zucht mit großen Schwierigkeiten, Gefahren und Kos 
ſten verbunden iſt, muß das in den Schlaͤgen ſchon 
vorhandene junge Holz gefchont werden, wenn es auch 
nicht von der beſten Beſchaffenheit iſt. Auf keinen 
Fall aber darf man ganz unterdrückte 
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Holz in der Abſicht ſtehen laſſen, um aus 
demſelben neue Beſtaͤnde zu erziehen. Mit Huͤlfe deſ— 
ſelben kann das wohl geſchehen, indem man bei heißer 
Lage und in rauhen Gegenden das alte Geſtrüppe vor⸗ 
erſt als Schutzmittel benutzt. 

Es gehört aber zu den größten Fehlern der Forftz 
wirthſchaft, wenn dergleichen ſchlechtes Holz uͤbergehal— 
ten und dadurch die Erziehung guter Beſtaͤnde ver— 
ſaͤumt wird. Der ſchlechte Zuſtand vieler Waldungen 
hat hierin vorzuͤglich ſeinen Grund. 


F. 76. 

Allgemeine Beſtimmungsgruͤnde hierüber. 

In zweifelhaften Fallen, ob das junge Holz beizu— 
behalten iſt, oder nicht, dienen ea Beſtimmungs⸗ 
gruͤnde zur Richtſchnur: 

1) Der Grad der Unterdruͤcktheit des vorhandenen 
Holzes; 

2) die Leichtigkeit oder Schwierigkeit N anderes zu ers 
ziehen; a 

3) die Groͤße des vorhandenen jungen Holzes, und 

4) die Menge deſſelben. 


§. 77. f 
Von Beruͤckſichtigung des Grades der Unterdruͤcktheit. 


Es giebt in den durchlichteten Beſtaͤnden oft Fleis 
nes unterdruͤcktes Holz, das bei der Schlagfuͤhrung 
noch friſch ausſieht, und erſt nach der Freiſtellung feine 
ganze Verdorbenheit zeigt, aus dem nie ordentliche 
Beſtaͤnde erzogen werden koͤnnen, und wobei nachher 
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der Unkundige glaubt, der Boden oder die Lage waͤ— 
ren ſchuld, waͤhrend es einzig und allein die fehler— 
hafte Bewirthſchaftung iſt. Es giebt aber auch in durch? 
lichteten Orten oft taugliche Pflanzen, die ſorgfaͤltig ges 
ſchont werden muͤſſen. Die Unterſcheidungsmerkmale 
ſind jedoch durch Worte ſchwer anzugeben und nur in 
dem Walde ſelbſt kennen zu lernen. 

Die Fichten und Kiefern leiden bei ſtarkem Schat— 
ten ſchon in den erſten Jahren, allein bei vorſichtiger 
allmaͤhliger Auslichtung koͤnnen die Pflanzen doch ev; 
halten werden; ſtellt man ſie dagegen mit einem Male 
frei, ſo gehen ſie meiſt zu Grunde. Groͤßere verkuͤm— 
merte Pflanzen verderben zwar nicht nach geſchehener 
Freiſtellung, aber ſie wachſen auch nicht, und das iſt 
noch ſchlimmer, als das Verderben, weil daraus nur 
elende Beſtaͤnde entſtehen, an deren Stelle man gute 
erzogen haben wuͤrde, wenn die ſchlechten Staͤmme gar 
nicht vorhanden geweſen waͤren. 

Weißtannen und Buchen verderben nicht fo leicht 
im Schatten, nur muͤſſen fie ebenfalls allmählig ans 
Licht gewoͤhnt werden. Sind jedoch ihre letztern Jah— 
restriebe nur ganz gering, dünn und verkuͤmmert, ihre 
Zweige krank und mit Flechten uͤberzogen; ſo duͤrfen 
keine davon uͤbergehalten werden. Noch weniger aber 
darf dieſes von andern Holzarten geſchehen. 

* §. 78. 
Von Berückſichtigung der Leichtigkeit oder Schwierigkeit, anderes 
Holz zu erziehen. 
Wo die Erziehung junger Pflanzen weder ſchwer 
noch koſtſpielig iſt, da iſt es in zweifelhaften Fällen, 
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ob die Pflanzen noch brauchbar find, allemal beffer, 
man erzieht friſche. Wo hingegen die Erziehung große 
Schwierigkeiten hat, und viele Koſten und Zeitaufwand 
verurſacht, oder wo das Holz keinen Werth hat; da 
muß man nicht uͤbereilt mit dem Wegnehmen ſolcher 
Pflanzen verfahren. Auf ſehr ſchlechten Standorten, 
beſonders in ſehr rauher hoher Lage, wie auch in ſum— 
pfigen Gegenden, haben die Pflanzen meiſt eben das 
elende Anſehen und den kuͤmmernden Wuchs, wie die 
unterdrückten. Hier iſt man aber oft bei der groͤßten 
Kunſt und Sorgfalt nicht im Stande, beſſere zu erzie— 
hen, und es wuͤrde in dem Falle ſehr unrecht ſeyn, 
die vorhandenen wegzunehmen. 


§. 79. 
Von Beruͤckſichtigung der Groͤße der uͤberzuhaltenden Pflanzen. 


So ſchwer zuweilen die rechte Grenze zu finden iſt 
zwiſchen noch guten und ſchon verdorbenen Pflanzen, 
eben ſo ſchwer iſt auch die Beſtimmung, bis zu welcher 
Größe man das vorkommende junge geſunde Holz ſoll 
ſtehen laſſen. Wenn Hoͤlzer von jeder Groͤße und von 
jedem Alter auf einem Schlage vorkommen, ſo muß 
das alte gefaͤllt — das junge uͤbergehalten werden. 
Wo aber das eine aufhoͤren und das andere anfangen 
ſoll, darin liegt eben das Schwierige, beſonders wenn 
das junge Holz noch allgemein in gutem Wuchſe ſteht. 

Auch hier iſt vorerſt zu beruͤckſichtigen, wie leicht 
oder wie ſchwer anderes Holz erzogen werden kann, 
und wie gut oder wie ſchlecht und bis zu welcher Staͤrke 
das junge Holz Abſatz findet. Wo man z. B. junge 
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Fichten zu Bohnenſtangen und Weinpfaͤhlen abſetzen 
kann, da find alle dergleichen in den Schlägen. vorkom— 
mende Hölzer wegzunehmen und dafür gleichfoͤrmige 
junge Beſtaͤnde zu erziehen; wo aber kein ſolcher Ab— 
ſatz iſt, und wo auch das Reiſig nicht geſucht wird, 
da iſt es oft raͤthlich, ſolche Hölzer ſtehen zu laſſen. 


§. 80. 
Von Beruͤckſichtigung der Menge des jungen Holzes. 


Es iſt nicht einerlei, ob das junge Holz geſchloſ— 
ſen vorkommt, oder ob die Staͤmme nur ganz einzeln 
ſtehen. Im erſtern Falle iſt das Ueberhalten raͤthlicher, 
als im letztern; denn die ganz einzelnen Staͤmme ver— 
breiten ſich in die Aeſte, verdaͤmmen viel unter und 
neben ſich, verhindern die Bildung regelmaͤßiger Be— 
ſtaͤnde, und erwachſen nicht zu ſchoͤnen Baͤumen, es 
ſey denn, daß man fie ausäfter. 

Im gewoͤhnlichen Forſthaushalte verwirft man zwar 
das Ausäften und Schneideln der Baͤume; allein in 
dem vorliegenden Falle und in allen aͤhnlichen iſt es 
unfehlbar ſehr nuͤtzlich. Es laͤßt ſich aber nur da an— 
wenden, wo das Holz hinlaͤnglichen Werth hat, und 
wo es weder an Zeit noch an Arbeitern mangelt. 

Da die Schlaͤge, auf denen man kleines Holz von 
verſchiedener Größe uͤberhaͤlt, kein gutes Anſehen ha— 
ben, ſo erklaͤren ſich viele Forſtwirthe aus dieſem 
Grunde gegen das Ueberhalten. Allein bei der Forſt— 
wirthſchaft muß die Schönheit dem Nutzen nachſtehen. 
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Neuntes Kapitel. 


Vom Ausſchlagwalde im Allgemeinen und 
dem reinen insbeſondere. 


Unter reinen Niederwaͤldern werden hier nicht ſol— 
che verſtanden, die nur einerlei Holzart enthalten, ſon— 
dern ſolche, in denen keine Baͤume von einem Um— 
triebe zum andern uͤbergehalten werden. 


$. 81. 
Von den Beſtimmungsgruͤnden bei der Beurtheilung, wohin der 
Ausichlagwald gehört. 

Da der Samenwald im Ganzen den Vorzug 
verdient, und deshalb der Ausſchlagwald nur als 
Ausnahme zu betrachten iſt, ſo muß zunaͤchſt beſtimmt 
werden, wohin dieſer gehoͤrt. Hierbei kommen folgende 
Gegenſtaͤnde in Betracht: 

a) der Boden, 

b) das Klima, 

c) die Holzart, 

d) die, Beduͤrfniſſe, 

e) die Speculationen, 

1) die Servitute, 

g) die Groͤße des Waldes. 


§. 82. 
Der Boden. 

Bei ſehr magerem Boden verkuͤmmern die Holzbe— 
ſtaͤnde nach geringem Alter, die Wipfel ſterben ab, und 
oft ſogar die ganzen Baͤume, aus Mangel an Nahrung. 
Haut man aber an ſolchen Orten das Laubholz jung 
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und zur rechten Jahreszeit ab, fo find die Nahrungs— 
fäfte, welche von dem verhaͤltnißmaͤßig großen Wurzel— 
ſtocke herbeigefuͤhrt werden, zur Bildung der kleinern 
Lohden vollkommen zureichend, wenn ſie auch vorher 
den ganzen Stamm nicht ernähren konnten. Statt eis 
ner verkuͤmmerten Stange kommen alſo ſaftvolle Triebe, 
und fo läßt ſich ein Ort verjuͤngen, der keinen Zus 
wachs mehr hat. 

Noch empfehlenswerther iſt der Ausſchlagwald bei 
flachem Boden. Hier findet oft das kleinere Holz die 
kraͤftigſte Nahrung, und erwaͤchſt ſchnell und gut, waͤh— 
rend kein großer Baum beſtehen kann. Der Ausſchlag—⸗ 
wald iſt alſo hier ganz an ſeiner Stelle. 


nn. 
Das Klima. 

Die Meinungen find noch getheilt, ob ein rauhes 
Klima Samen- oder Ausſchlagwald fordert; ſorgfaͤltige 
Beobachtungen ſetzen es jedoch außer Zweifel, daß der 
Ausſchlagwald nicht ins rauhe, ſondern ins mildere 
Klima gehört, auch haben die nördlichen Länder viel 
weniger Ausſchlagwald, als die füdlichen. 


en §. 84. 

* Die Holzart. 

Der Ausſchlag erfolgt nicht bei allen Holzarten auf 
einerlei Weiſe. Bei einigen kommt er oben am Ab— 
hiebe des Stocks zum Vorſchein, z. B. bei der Buche; 
bei andern unten an der Erde rings um den Stock, 
3. B. bei der Birke; bei noch andern aus den Wur— 
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zeln ſelbſt, z. B bei der Aſpe und bei der nordiſchen 


Erle ). Hierbei gilt nun folgender Grundſatz: Je 


mehr Faͤhigkeit eine Holzart hat, den Aus- 
ſchlag aus den Wurzeln zu treiben, um ſo 
leichter läßt fie ſich als Ausſchlagwald bes 
handeln. Die Leichtigkeit der Behandlung allein iſt 


jedoch nicht hinreichend zur Empfehlung einer Holzart, 


ſondern es kommt auch noch die zu erlangende Holz— 
menge und deren Werth in Betracht. Die nachſtehen— 
den Holzarten verdienen im Allgemeinen vorzugsweiſe 
zu Ausſchlagwald empfohlen zu werden: die Erlen, Ei— 
chen, Hornbaͤume, Ahorne, Eſchen, Ruͤſtern, Weiden, 
Haſeln und Akazien. Die Birke zeigt ſich an manchen 
Orten vortrefflich als Niederwald, und gewaͤhrt dabei 


einen ſehr hohen Ertrag. Oefterer jedoch iſt dieſer nur 


ſehr gering, und im Allgemeinen koͤnnen wir ſie daher 
nicht zu den eintraͤglichſten Holzarten zaͤhlen. Noch 
weniger vortheilhaft find: die Linden, Pappeln, Eber— 
eſchen, Elsbeerbirnen (DPyrus torminalis), Mehlbirnen 
(Pyrus aria), Vogelkirſchen Prunus avium) und Trau⸗ 
benkirſchen Prunus padus). Am wenigſten eignet ſich 
die gemeine Buche zum Ausſchlagwald. Alle geringere 
Strauchhoͤlzer vermehren ſich zwar leicht und ſicher durch 
den Ausſchlag, ſind aber weniger eintraͤglich; uͤbrigens 
ſind ſie nur zu Ausſchlagwald tauglich. 


) Es iſt merkwuͤrdig, daß die nordiſche Erle hierin von der 
gemeinen ſo ganz verſchieden iſt; die letztere treibt gar keine 
Wurzelbrut, die nordifche hingegen überaus viele.. 


r 
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$. 85. 
Die Beduͤrfniſſe. 


Wo das Reisholz vorzüglich geſucht und gut bez 
zahlt wird, z. B. an großen Fluͤſſen zu Faſchinen, oder 
wo es zu Reifholz, Flechtarbeit 2c. verwendet werden 
kann, da iſt oft der Niederwald eintraͤglicher, als der 
Baumwald. Daſſelbe gilt bei Eichenſchaͤlwaldungen, 
wo die Rinde theuer bezahlt wird. Große Holzbeduͤrf— 
niſſe der Gegenwart koͤnnen gleichfalls die Einfuͤhrung 
des Niederwaldes fuͤr den Augenblick raͤthlich machen. 


§. 86. 
Die Speeulationen. 


Bei jedem nutzbaren Grundſtuͤcke kommt nicht blos 
der Ertrag an ſich, ſondern auch die Zeit der Benutz— 
ung in Anſchlag. 100 Thlr., die man jetzt bezieht, 
find mehr werth, als 200 Thlr., die erſt nach 40 Jah- 
ren eingehen. Dieſe Ruͤckſicht beſtimmt vorzuͤglich oft 
den Privatmann zur Einführung der Ausſchlagwaͤlder. 

Starker Holzabſatz und theure Preiſe in der ge— 
genwaͤrtigen Zeit, und keine Ausſicht, das Holz in Zu— 
kunft eben ſo hoch zu verwerthen, koͤnnen gleichfalls 
Anlaß geben, da Niederwald einzufuͤhren, wo ſonſt 
Hochwald vortheilhafter ſeyn wuͤrde. 


$. 87. 
Die Servitute. 
In einem Walde, deſſen Schläge die Hutungsbe— 
rechtigten im öten Jahre des Holzalters mit dem Viehe 
behuten dürfen, iſt an keine Hochwaldwirthſchaft zu 


410 

denken, wenn auch alle andere Verhaͤltniſſe hierbei noch 
ſo ſtark dafuͤr ſprechen; es ſey denn, daß man die 
Schlaͤge mit großen Staͤmmen bepflanzen wollte. 


§. 88. 
Die Groͤße des Waldes. 

Fuͤr ganz kleine Waldflaͤchen eignet ſich der Aus⸗ 
ſchlagwald beſſer, als der Hochwald, beſonders wenn 
die Waldtheile zerſtreut und vielleicht gar zwiſchen Fel— 
dern liegen. Einzelne Parzellen von 20 bis 30 Ackern 
Waldboden, die in den Feldern umher liegen, koͤnnen 
am leichteſten als Niederwald von kurzem Umtriebe be— 
handelt werden. | 


6. 89. | 
Vom Umtriebe des Niederwaldes. 


Nur wenige Holzarten ſchlagen bis ins hohe Alter 
mit Erfolge wieder aus, und uͤber 40 Jahre darf man 
im Niederwalde keinen Umtrieb ſetzen. Unter dieſem 
Alter hängt die nähere Beſtimmung des Umtriebes von 
den Holzarten, ihrer Anwendung und ihrem 
Standorte ab. Der Zuwachs des Holzes iſt auch 
bei dem Ausſchlagwalde nicht in jedem Alter gleichfoͤr— 
mig, und man erlangt alſo mehr oder weniger Holz, 
nachdem man den Umtrieb hoch oder niedrig ſetzt. Die 
größte Holzmaſſe allein iſt aber kein zureichender Bes 
ſtimmungsgrund. Ein Eichenwald z. B. giebt inner— 
halb 30 Jahren mehr Holzmaſſe bei ſechs Umtrieben, 
als bei einem einzigen. Wenn aber kein ſo ſchwaches 
Holz verlangt wird, als der fuͤnfjaͤhrige Umtrieb ev 


| 
! 
E 
j 


111 


zeugt, fo muß die Gewinnung der groͤßern Maſſe der 
Erziehung des ſtaͤrkern und beſſern Holzes nachſtehen. 

Da die Anforderung in Beziehung auf die Staͤrke 
des Holzes ſehr verſchieden und die Standorte ungleich 
ſind, die verſchiedenen Holzarten ſelbſt aber auch ſtark 
von einander abweichen; ſo laſſen ſich im Allgemeinen 
keine beſtimmten Vorſchriften uͤber den Umtrieb erthei— 
len, doch koͤnnen folgende Saͤtze zum Anhalt dienen: 

Auf ein- bis zweijährigen Umtrieb koͤnnen 
manche Weidenbeſtaͤnde fuͤr Korb- und Flechtenmacher 
geſetzt werden. 

Auf drei- bis fünfjährigen Umtrieb find die 
Akazien zur Weinpfahlzucht zu ſetzen. 

Auf fünfjährigen umtrieb ſetzt man gewoͤhnlich 
die Weidenheger und das Kopfholz. 

Der zehnjährige Umtrieb iſt bei den meiſten 
Strauchholzarten anwendbar. 

Der 15jährige taugt für Eichenſchaͤlwaldungen, 
in manchen Fallen auch für Birken, Erlen, Salweiden, 
Aſpen u. ſ. w., beſonders wo das Reisholz geſucht wird, 
und der Boden nur flachgruͤndig, aber gut iſt. 

Der 20jaͤhrige gilt für dieſelben Holzarten, zur 
Noth auch für Ahorne, Nüftern, Eſchen, Linden, Vo— 
gelkirſchen u. ſ. w. 

Im 25 ſten Jahre konnen die naͤmlichen Holzar— 
ten gehauen werden, und zwar gewoͤhnlich mit mehr 
Vortheil, als bei einem fruͤhern Alter. 

Für den 30 jährigen Umtrieb paſſen die meiſten 
vorzuͤglichen Holzarten des Niederwaldes, als die Ei— 
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chen, der Hornbaum, die Ruͤſtern, Eſchen, Ahorne, 
und auch noch die Birken und Erlen. 

Auf den 35jaͤhrigen Umtrieb ſind die naͤmlichen 
Holzarten mit Ausſchluß der Birken und Erlen zu ſetzen, 
wofuͤr nun die Buche eintritt. 

Der 40jaͤhrige Umtrieb iſt ſchicklich für die Buche, 
allenfalls auch für Eichen, Ruͤſtern, Eſchen und Ahorne, 
beſonders in gebirgigen Gegenden. Je rauher das Kli— 
ma iſt, je hoͤher muß uͤberhaupt auch bei dem Nieder— 
walde der Umtrieb geſetzt werden. 


§. 90. 
Die Jahreszeit zur Faͤllung des Ausſchlagwaldes. 

Es giebt unter den Forſtwirthen zwei Partheien, 
von denen die eine im Safte und die andere außer 
dem Safte gehauen haben will. f 

Hierbei hat jeder Theil ſowohl Gruͤnde, als Er— 
fahrungen fuͤr ſich. 

Die Einen ſagen gegen den Safthieb: 

1) die Stoͤcke verbluteten ſich zu ſehr; 

2) die Rinde loͤſe ſich zur Saftzeit durchs Hauen 
leicht vom Stocke ab, und dadurch müßten dieſe ver 
derben; . 

3) bei fpäten Fruͤhlingsfroͤſten froͤre der aus den 
Stoͤcken laufende Saft, wodurch dieſe oft zu Grunde 
gingen c. 

Dagegen ſuchen die Andern zu behaupten: 

1) der harte Winterfroſt ſchade den abgehauenen 
Stoͤcken noch mehr, als die ſchwaͤchern Fruͤhlingsfroͤſte; 
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229 die Oberfläche der im Herbſt und Winter ge— 
hauenen Stöcke vertrockne und werde dadurch unfaͤhig 
für den Ausſchlag; 
3) wenn im Winter Naͤſſe und harte Froͤſte ab⸗ 
wechſelten , fo würde dadurch die Rinde vom Holze abs 
gelöft, und der Stock müßte verderben ec. 
| Neben dieſe Gründe ſtellt jeder Theil auch noch 
ſeine Erfahrungen, und ſucht durch beide ſeine ah 
hauptung zu erweiſen. | 
Der Unpartheiifche erkennt, daß weder die beiderz 
ſeitigen Gruͤnde noch die Erfahrungen das ſeyn koͤnnen, 
wofür fie ausgegeben werden, weil nach denſelben der 
Ausſchlag zu keiner Jahreszeit erfolgen koͤnnte, wovon 
doch das Gegentheil am Tage liegt; 


$. 91: 
Bemerkungen über das Vorherige. 
Da es Waldungen giebt, die ſehr gut ausſchla— 
gen, fie mögen im Safte oder außer dem Safte ger 
hauen werden, und da es auch ſolche giebt, die nur 
ſchlecht ausſchlagen, man mag fie hauen, wenn man 
will, ſo kann es keinem der ſtreitenden Theile an That; 
ſachen fehlen, die für und gegen jede Meinung ſpre— 
chen. Wer nun dabei nur einſeitige Erfahrungen kennt, 
der läßt ſich von dieſen leiten, waͤhrend der unbefan— 
gene Beobachter einfieht, daß die Holzarten, der Stand— 
ort und aͤußere zuſammentreffende Umftände vorzüglich 
in Betracht kommen, und daß darum hier in dem 
Safte dort aber außer demſelben mit mehr 
Vortheil zu hauen iſt. 
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Bei der Birke z. B. gewährt der Safthieb keinen 
ſo guten Ausſchlag, wie der Herbſt- und Winterhieb; 
bei den Buchen hingegen iſt der Safthieb beſſer, als 
der Herbſt-, Winter- und zeitige Fruͤhlingshieb. Die 
Erle ſchlaͤgt — mitten im Winter gehauen — gut aus, 
und wer wollte in Bruͤchern, die außer dem Froſte uns 
zugaͤnglich ſind, auf dem Safthiebe beſtehen? 

Eine genaue und vorurtheilsfreie Unterſuchung lehrt 
uͤbrigens, daß bei der Mehrzahl unſerer Laubholzarten 
der Ausſchlag wirklich beſſer erfolgt, wenn die Faͤllung 
im Safte geſchieht, als außer demſelben. 

Daraus folgt aber noch keineswegs, daß der Saft— 
hieb allgemein vorzuziehen ſey; denn auch die Be— 
ſchaͤdigung kommt in Betracht, welche durch die Faͤl— 
lung in verſchiedenen Jahreszeiten verurſacht wird. 


§. 92. 


Zu welcher Jahreszeit der wenigſte Schade durch die Sällung und 
Abfuhre des Holzes geſchieht. 


Wenn die Faͤllungen im Herbſt und Winter oder 
auch im Fruͤhlinge ſehr zeitig geſchehen, fo koͤnnen die 
Schläge ſchon vor dem Ausbruche des Laubes geraͤumt 
werden, und ſie leiden alſo dadurch keinen Schaden; 
bei dem Safthiebe hingegen iſt ſchon die Aufarbeitung 
des Holzes und Reiſigs nicht vor dem Ausbruche des 
Laubes und der Stockausſchlaͤge moͤglich, noch weniger 
alſo die Raͤumung der Schläge. 

Bei großen Hauungen bleibt oft das Holz und 
Reiſig ſo lange im Schlage, bis auf gutem Boden 


115 


und bei ſchnellwuͤchſigen Holzarten die Ausſchlaͤge ſchon 
mehrere Fuß hoch find; wenn ſodann die Abfuhre ev; 
folgt, ſo werden dadurch nicht nur ſehr viele Lohden 
abgefahren und abgetreten, ſondern der groͤßte Schade 
geſchieht vom Zugvieh durch das Abfreſſen der jungen 
ſaftvollen Triebe. 

Ein Schlag, der vor der Abfuhre den ſchoͤnſten 
Aufwuchs enthaͤlt, zeigt nachher gewoͤhnlich die aͤrgſten 
Zerſtoͤrungen; was alſo der Safthieb Gutes hatte, geht 
hierdurch wieder verloren, und je beſſer der Ausſchlag 
vor der Abfuhre iſt, je groͤßer wird der Schade. Bei 
ſchwachem und kaͤrglichem Ausſchlage hingegen iſt der 
Nachtheil weit unbedeutender. 


$. 93. 
Folgerungen aus dem Vorhergehenden. 

Aus dem allen erhellet, daß man im Allgemeinen 
keine Zeit als die einzig beſte ſetzen kann, fondern 
daß hier dieſe, dort jene Jahreszeit die beſte iſt. Es 
laͤßt ſich aber nun beurtheilen, unter welchen Umſtaͤn— 
den dieſe oder jene Jahreszeit den Vorzug verdient. 
Wenn der Ausſchlag auf guten Standorten zu jeder 
Zeit gut erfolgt, der Schade durch die Abfuhre aber 
auf ſolchen groß iſt; ſo iſt es hier beſſer, außer 
dem Safte zu hauen. Wenn dagegen auf ſchlechten 
Standorten der Ausſchlag ſchwer erfolgt, und die Ab— 
fuhre eben deshalb wenig ſchadet, fo iſt es hier vor— 
theilhafter, im Safte zu füllen, Vorausgeſetzt, daß 
nicht andere Beflimmungsgründe vorhanden find, 
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% 94, 
Zu welcher Jahreszeit das Holz die größte Güte hat. 


Der beſſere Ausſchlag und der groͤßere oder klei— 
nere Schade, den die Naumung bringt, umfaßt nicht 
alle Ruͤckſichten, die man bei der für die Faͤllung zu 
waͤhlenden Jahreszeit zu nehmen hat, ſondern die Güte 
des Holzes kommt auch noch in Betracht. Da hier 
vorerſt nur vom reinen Niederwalde gehandelt wird, 
ſo waͤre eigentlich von dem Bauholze und dem groͤßern 
Nutzholze nicht die Rede; um aber den naͤmlichen Ge— 
genſtand ſpaͤterhin nicht wiederholen zu muͤſſen, foll 
hier beides feinen Platz, finden. Es entſteht alſo die 
Frage: Zu welcher Jahreszeit hat das KR den groͤß⸗ 
ten Werth? 

a) als Brennmittel und 
b) als Nutz- und Bauholz. 

Ueber den Werth als Brennmittel find die Mei— 
nungen getheilt. Perſonen, die unmittelbar mit den 
Feuerungen zu thun haben, wollen behaupten, daß das 
im Safte gehauene Holz am beſten brenne. Dieſe 
Behauptung gruͤndet ſich aber auf eine Taͤuſchung. Hat 
man Holz von ſonſt gleicher Güte, fo wirkt das trocken 
fie im Feuer am beſten; da nun das im Safte ge 
hauene Holz leichter austrocknet, als das außer dem 
Safte gehauene, ſo haͤlt man es deshalb gewoͤhnlich 
für beffer , wenn es auch weniger innere Hitzkraft hat. 

In Hinſicht auf das Nutz- und Bauholz herrſcht 
die Meinung, daß das im Winter gehauene allgemein 
feſter und dauerhafter fen, als das im Safte gehauene. 
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Manche Holzarten erlangen jedoch eine größere Feſtig— 
keit und Dauer, wenn ſie bald nach dem Ausbruche 
des Laubes gehauen und unabgeaͤſtet ſo lange liegen 
gelaſſen werden, bis das Laub den Saft aus dem 
Stamme gezogen hat. So behandeltes Birkenholz z. B. 
dient vortrefflich zum Bauen, und kommt in der Dauer 
beinahe dem eichenen gleich. 

Wenn aber auch, im Ganzen genommen, die Win— 
terfaͤllung des Nutz- und Bauholzes beſſer wäre, fo 
fordert doch die Benutzung der Rinde ſehr oft, daß 
man die Saftzeit waͤhle. 


5 §. 94. 
Wie der Abhieb des Holzes im Ausſchlagwalde geſchehen muß. 


Der Abhieb muß moͤglich nahe an der Erde mit 
ſcharfen Inſtrumenten und ſicherem Arme geſchehen, da— 
mit der Stock nicht zerſplittert wird. Es muß hierbei 
darauf geſehen werden, daß der Abhieb im jungen 
Holze geſchieht. Wenn z. B. bei einem Buchen- Auss 
ſchlagwalde von 40jahrigem Umtriebe bei dem vorigen 
Schlage die Stoͤcke zu hoch gemacht worden waͤren, 
und man wollte bei dem zweiten Schlage dieſen Fehler 
gut machen und die Stöcke möglich nahe an der Erde 
abhauen, ſo wuͤrde hier der Ausſchlag nicht beſſer er— 
folgen, als bei dem Abhiebe SOjähriger Hoͤlzer. Man 
muß alfo im neuen Holze hauen. 


. 
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Zehntes Kapitel. 
Von dem Mittelwalde. 


§. 95. 
Wodurch ſich der Mittelwald in der Behandlung vom vorigen 
unterſcheidet. 
Die Bewirthſchaftung des Mittelwaldes hat alles 
mit der Behandlung des reinen Ausſchlagwaldes ge— 
mein, bis auf das uͤberzuhaltende Oberholz, bei wel— 
chem folgende Dinge noch beſonders in e kom⸗ 
men: 
1) die Auswahl 
2) die Menge des Oberholzes, und 
3) die Vertheilung 
4) die Erziehung des Nachwuchſes durch das Oberholz. 


§. 96. 
Pon der Auswahl der Staͤmme. 


Die erſte Regel iſt: Man wähle überall die ſchoͤn? 
ſten, geſundeſten, wuͤchſigſten und dem Zwecke des Ueber- 
haltens entſprechendſten Staͤmme aus. Durch eine ver— 
ſtaͤndige Wahl kann der Ertrag ſehr erhoͤhet und durch 
Sorgloſigkeit eben ſo ſehr geſchmaͤlert werden. Zwei 
Staͤmme koͤnnen gleich ſchoͤn und gleich geſund ſeyn, 
der eine hat aber einen viel kraͤftigern Wuchs und lies 
fert daher einſt, bei gleichem Alter, vielleicht die dop⸗ 
pelte Holzmaſſe von jenem. 

Allzu ſchlanke Laßreiſer erhalten ſich nicht, und 
muͤſſen deshalb eben ſo ſehr vermieden werden, wie 
allzu kurze. Erſtere werden oft vom Winde, Regen, 
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Schnee und Dufte niedergebogen, die letztern hingegen 
verbreiten ſich zu ſtark in die Aeſte, und geben nur 
ſchlechte Nutz- und Bauhoͤlzer. Aus dem Samen er— 
wachſene Staͤmme ſind beſſer, als durch Ausſchlag ent— 
ſtandene; letztere werden alſo nur im Nothfalle gewaͤhlt. 
Nicht gut find die Baͤume, welche ſich in Gabeln thei— 
len, weil dieſe leicht von einander reißen. Das Ober— 
holz muß von verſchiedenem Alter ſtehen gelaſſen wer— 
den, wobei jedoch beſonders darauf zu ſehen iſt, daß 
man es vorzugsweiſe zu der Staͤrke erzieht, in welcher 
es am meiſten geſucht und verhaͤltnißmaͤßig am beſten 
bezahlt wird. 


. §. 97. 

Unterſtheidung und Benennung des Oberholzes nach dem Um 
triebe, der Staͤrke, dem Alter und der Beſchaffenheit. 
Unter Oberholz verſtehen wir alles auf den Schlaͤ— 

gen uͤbergehaltene Holz, es ſey dieſes ſo ſtark oder ſo 

alt, als es wolle. 6 
Die Stämme vom erſten Umtriebe nennen wir Laß— 

reiſer, und die vom zweiten Umtriebe Oberſtaͤnder. 

Dieſer Name bleibt ihnen ſo lange, bis ſie in der Hoͤhe 

von 4 bis 5 Fuß die Staͤrke von ungefaͤhr einem Fuß 

erreicht haben; dann heißen fie Baͤume, und dieſe 
bezeichnen wir fpäterhin immer nach ihrer wirklichen 

Starke, oder auch nach ihrem Alter, z. B. ein 20508 

liger Baum, ein 100jaͤhriger Baum ꝛc. In manchen 

Gegenden iſt die Benennung: Reidel, anſtatt Laßreis 

üblich, und in einigen Ländern gebraucht man den 

Ausdruck: Heiſter, für alle Gattungen des Oberhol— 
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zes. Beſſer iſt es jedoch, Wee Unterſcheidungen 
zu machen. 

Nach Maßgabe der phyſiſchen Beſchaffenheit hat 
man übrigens noch die Benennungen: ausgemach? 
fene Bäume, wenn fie die ihrer Art zukommende 
Größe erreicht haben; uͤberſtaͤndige, wenn fie als⸗ 
dann noch laͤnger ſtehen bleiben; wandelbare, wenn 
fie anfangen ſchadhaft zu werden, wobei ihre Große 
oder ihr Alter nicht in Betracht kommt; anbruͤchige, 
wenn ihre Schadhaftigkeit ſchon einen hohen Grad er— 
reicht hat; und abſtaͤndige, wenn ſie dem gaͤnzlichen 
Verderben ſehr nahe ſind. Dieſe Benennungen gelten 
übrigens nicht blos bei den Baͤumen des Mittelwaldes, 
ſondern bei allen Betriebsarten. 


§. 98. 
Von der Menge des uͤberzuhaltenden Oberholzes. 


Man kann bei dem Oberholze folgende Abſichten 
haben: 
1) Erziehung von Nutz- und Bauſtaͤmmen; 
2) Sicherung des Nachwuchſes durch Beſamung; 
3) Beſchuͤtzung des jungen Holzes bei unguͤnſtiger Lage; 
4) Gewinnung der Maſt oder des Holzſamens; 
5) Gewinnung groͤßern Holzertrags. 

Der Zweck des Ueberhaltens, die Ber 
ſchaffenheit des Standortes und die Ei— 
genſchaften des vorhandenen Holzes beſtim— 
men die Menge des davon uͤberzuhaltenden nach fol⸗ 
genden Regeln: 
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1) Es dürfen nur wenige Staͤmme uͤbergehalten 
werden: bei flachem Boden, bei Mangel tauglicher 
Stämme, bei ſehr geringem Umtriebe, bei flärferer 
Nachfrage nach Reiſig, als nach Holz. 

2 Es iſt nicht gut, vieles Oberholz ſtehen zu 
laſſen: bei Holzarten, die in der Jugend keinen Schat— 
ten vertragen; die viel Holzmaſſe bei dem Ausſchlage 
gewaͤhren und nur wenig als Oberholz. 

3) Nicht nothwendig iſt es, viel uͤberzuhal— 
ten: bei einem Beſtande, der einen kraͤftigen Ausſchlag 

gewaͤhrt, bei gutem Boden und mildem Klima. 
J)) Vortheilhaft iſt es, eine beträchtliche Mens 
ge ſtehen zu laſſen: wenn bei tiefgruͤndigem Boden der 
Beſtand von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß ſchoͤnes Nutz— 
und Bauholz erzogen werden kann; wenn das Reiſig 
keine Käufer findet; wenn aus der Maſt viel Gewinn 
zu ziehen iſt. 

5) Nothwendig iſt es, recht viel uͤberzuhalten: 
wenn der Stockausſchlag wenig verſpricht, oder das 
junge Holz überhaupt ſehr mangelt; bei rauhem uns 
guͤnſtigen Klima; an heißen und trockenen Mittags— 
waͤnden, und bei einem Boden, der im Freien leicht 
verddet. 


1 8. 99. 
Was hierbei unter viel und wenig zu verſtehen if. 
um beſtimmen zu können, was hier unter viel 


und unter wenig zu verſtehen iſt, muß man einen 
Maßſtab haben, und dieſen giebt die Verbreitung der 
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Aeſte. Wenn man ſich vom aͤußerſten Umfange der 
Krone eines Baumes ſenkrechte Linien auf den Boden 
gezogen denkt, und die hierdurch begrenzte Flaͤche die 
Aſtverbreitung des Baumes nennt, ſo erhaͤlt man da— 
durch einen Maßſtab, mit welchem ſich die uͤberzuhal— 
tende Holzmenge zulaͤnglich beſtimmen laͤßt. 


Bei den im vorigen §. angegebenen 5 Abſtufungen 
kann ſich die Aſtverbreitung ungefaͤhr erſtrecken: 


bei Nr. 1. auf 5 der Fläche, 

„ 4 

3 ı 3. „ 55 

„% . / 

„ a er ger 
$. 100. 


Von der Aftverbreitung des Oberholzes. 


Die Aftverbreitung ift nach Maßgabe des Bodens 
und der Holzarten nicht nur bei gleichem Alter, fons 
dern auch bei einerlei Staͤrke der Bäume, ſehr ver- 
ſchieden. Aus vielen von uns hieruͤber angeſtellten Un— 
terſuchungen hat ſich die mittlere Aſtverbreitung bei den 
vorzuͤglichſten Laubholzarten ergeben, wie folgt: 


bei einem 30jaͤhrigen Laßreiſe 2 I Ruthe oder 20 0 Fuß 


: 1 1 Obefſtan er + oe 

2 90 % Baume 1 
2 12 120 4 be e „ eie 
5 „ 150 4% I „ TRIER 


$. 101. 
Erläuterung durch ein Beiſpiel. 

Wollte man nun bei dieſer Annahme aus einem 
auf Z30jährigem Umtriebe ſtehenden reinen Ausſchlag— 
walde einen Mittelwald erziehen, und dabei die Be— 
ſchattung ſo waͤhlen, daß zur Zeit der Faͤllung von ei— 
nem hieſigen Acker ungefaͤhr der vierte Theil beſchattet 
und drei Viertel unbeſchattet blieben; ſo koͤnnte man 
auf folgende Art verfahren: 


Es bleiben ſtehen auf einem ſaͤchſ. Acker 
von 300 Quadratruthen oder 30000 Ketten; 
fußen: ' 


An 
Saßreifer. | Oberſtaͤn⸗ gojährigen] 
Daumen. 


Se Stam⸗ a Sede Stam [Bedeck. Stäm: 
me. IDFuf | Därt me. [Fuß 2 


won] 3 30 1020 20 2640 — 1 2 218 20 
IVter Umtrieb: 
50 1000 30 10200 20 12640 10 Iaa6o] 11047820 


Nur Eichen, Buchen, Ruͤſtern, Eſchen, Ahorne 
und Linden find bis zu dem hier angegebenen Alter 
uͤberzuhalten, und dieſe koͤnnen in den feſtgeſetzten Zeit— 
räumen ungefähr folgende Größe haben: 
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Gattung. 


Das 30 jährige Laßreis 
Der 60jaͤhrige Oberſtaͤnder 


Der 90jaͤhrige Baum 
Der 120jaͤhrige Baum 
Der 150jAhrige Baum 


§. 102. 
Fortſetzung. 
Wenn dieſe Bewirthſchaftung im Gange iſt, dann 
wuͤrde man bei Fuͤhrung der Schlaͤge auf einem Acker 
vorfinden: 


Beſchattung 
eines aller 
zahl. [Stammes] Stämme 


Summe 1100 

Anmerkung. Es ſind hier deshalb nur 40 Oberſtaͤnder in 

Anrechnung gebracht, ohnerachtet in §. 101. 50 Laßreiſer 

genannt find, weil von dieſen immer ein Abgang ſtatt⸗ 
findet. 

Von den vorhandenen Staͤmmen kann nun gehauen 


werden: 


4 


Gattung. 


150jaͤhrige Baͤume 
4208 8g Shume 10 
— _ 1 90] 


Uebergehalten würden dabei: 


e 


Gattung. Stamm eines [aller eines allen 
zahl. Stammes Staͤmme Stammes Stämme 
U D Kubikf. | Kubikf 

120jͤͤhrige 


4 iff, 
Bäume 10 226 | 2260 65 650 


90jaͤhrige 
Baͤume 20 132 2640 28 360 


64 1920 9 270 
20 1000 1> 75 


Summe | 110 | 7520 | 1] 1555 


Aus dem Vorſtehenden iſt ſichtbar, daß bei dieſem 
Verfahren ein Schlag unmittelbar nach feiner Führung 
noch nicht „ der Flaͤche beſchattet iſt; bei der Faͤl— 
lungszeit hingegen beträgt die Aſtverbreitung beinahe 
25 der Flaͤche. Die größere Hälfte des Flaͤchenraums 
bleibt alſo für den Stangenholzbetrieb; auf der klei— 


r 
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nern Hälfte hingegen wird in 30 Jahren blos an Ober— 
holze 2140 Kubikfuß Holzmaſſe auf einem Raume ge 
wonnen, der noch keinen halben Acker betraͤgt, mithin 
mehr, als auf aͤhnlichem Boden nach den allgemeinen 
Erfahrungen bei reinem Niederwalde die ganze Flaͤche 
giebt ). 


§. 103. 

Beleuchtung des Vorhergehenden und Folgerungen. 

Da dieſer Ertrag viel groͤßer iſt, als man ihn 
ſonſt aus dem Niederwalde erlangt, ſo duͤrften Unkun— 
dige wohl glauben, der Inhalt der Baͤume waͤre hier 
zu groß angenommen. Es ſind alſo daruͤber guͤltige 
Beweiſe beizubringen. Da jedoch meine eigenen Eis 
fahrungen hierbei als einſeitig angeſehen werden moͤch— 
ten, ſo theile ich blos fremde, von bewaͤhrten Maͤn— 
nern aufgeſtellte mit: 

Der Herr v. Kropf nimmt in ſeinem Abſchaͤtzungs— 
ſyſtem Seite 164. als Erfahrungsſatz an, daß im 
Niederwalde ein Baumſtamm von 70 Jahren 32 Kubik— 
fuß und in einem Alter von 105 Jahren 114 Kubikfuß 
Holz enthält, Dieß beträgt nach dem ſaͤchſ. Fuß für 
den 70jaͤhrigen Stamm 43.6 Kubikfuß, und für den 
105jaͤhrigen 155.32 Kubikfuß, folglich weit mehr, 
als doppelt fo viel, wie oben angenom- 
men iſt. 


Es bedarf wohl kaum erwahnt zu werden, daß man auch 
ein anderes Verhaͤltniß beim Ueberhalten beobachten kann, 
wenn vielleicht eine gewiſſe Staͤrke vorzugsweiſe geſucht wird. 
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Eine Buche von 87 Jahren enthält nach Hen— 
nert (ſ. deſſen Anweiſung zur Taxation der Forſte, 
II. Th. Seite 365.) ohne die Aeſte als abgekuͤrzter 
Kegel berechnet 120 Kubikfuß, und alſo über viermal 
ſo viel, als der obige Anſatz betraͤgt. 

Eine andere Buche, 88 Jahre alt, hatte 119 Kut 


bikfuß (ſ. daſ. S. 366). 
rhein. Kubikf. ſächſ. Kubikf. 


Eine 35jaͤhrige Buche hält 33 — 4.258, 
„ 422 2 3.8. 11.643, 
2 49 + 2 4.419,51, 23.887, 
5% 599 3 : 234 = 46.324, 
18 2 505 = 68.396, 
a u (a ; 703 = 95.568, 
1 7 88 = 120.774, 
l ; » 1065 = 145.615, 
„8.4 2 + 10 — 163.498. 


(Siehe dafelbft Seite 367). 
1 In der zweiten Haͤlfte des erſten Bandes von dem 
Journale für das Forſt- und Jagdweſen von Reitter 
wird Seite 70. bemerkt: 

Man habe mehrere Buchen gemeſſen, die alle im 
Allgemeinen mit einander uͤbereingekommen waͤren, der— 
geſtalt, daß bei 123 Jahresringen der Durchmeſſer 2 
Schuß 6 Zoll wuͤrtembergiſches Maß betragen habe, 
wobei die Länge 84 Fuß geweſen wäre, Im J0ſten 
Jahre hat eine derſelben 9 Zoll und im soften Jahre 
22 Zoll im Durchmeſſer gehabt. 

Dieſe Erfahrungen find in den erwaͤhnten Schrif— 
ö un nicht als Beiſpiele von außerordentlich ſtarkem 
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Wuchſe aufgeführt, ſondern um den Zuwachs und 
Ertrag daraus zu beſtimmen, wo folglich das 
Außerordentliche vermieden werden mußte. Es geht 
alſo wenigſtens ſo viel mit Gewißheit daraus hervor, 
daß die oben von mir aufgeſtellten Anſaͤtze nicht zu 
groß find, zumal da die Ahorne, Eſchen, Ruͤſtern und 
Linden bei freiem Stande noch ſchneller wachſen, als 
die Buchen. f 

Auch gegen die Menge der Stammzahl iſt nichts 
mit Grund einzuwenden, weil ein 120jaͤhriger Baum; 
wald mehr als dreimal ſo viel Baͤume auf einem Acker 
enthält, als hier Staͤmme mit Einſchluß der geringen 
Laßreiſer angegeben ſind. 

Wenn nun aber bei der Berechnung die Baͤume 
nicht zu groß angenommen und ihre Anzahl nicht übers 
trieben iſt; fo muß auch ein fo hoher Ertrag zu erlanz 
gen ſeyn. Der Einwand, daß man faſt uͤberall viel 
weniger bekommt, beweiſet nur, daß man es faſt über, 
all unrichtig macht, und entweder bei der Menge, oder 
bei der Wahl der Staͤmme, oder bei beiden fehlt 


§. 104. 
Verſchiedenheit des Ertrags, wenn das Oberholt in unrichtigem 
Verhaͤltniſſe ſtehen bleibt: 

Wie groß die hieraus entſtehende Verſchiedenheit 
fey, erhellet aus Nachſtehendem. Geſetzt, das Ober— 
holz werde auf folgende Art uͤbergehalten: 

2 90jaͤhrige Baͤume, 
8 Oberſtaͤnder und 
50 Laßreiſer; 
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ſo bleiben, wenn man 10 Laßreiſer als Abgang rech— 
net, bei der kuͤnftigen Faͤllung zu benutzen: 

2 120 jaͤhr. Bäume zu 65 Kubikf. zuſammen 130 Kubikf. 
6 90 ⸗ ; 6 28 : 168 „ 
40 Oberſtaͤnder 32 9 4 p 360 + 
in Summe 658. Rubiff. 
Man erhält alfo durch dieſe Veränderung des Ue— 
berhaltens hier noch nicht 3 von dem, was bei dem 
vorher bedingten Ueberhalten erlangt wurde. Wied 
nun auch noch bei der Auswahl des Oberholzes gefehlt, 
haͤlt man unwuͤchſige Stamme über, ſtatt ſolcher, die 
im beſten Wachsthume ſtehen; ſo iſt der Verluſt noch 
größer. Da nun ſelten die rechte Meuge gelaſſen — 
und die beſte Auswahl getroffen wird; ſo erhaͤlt man 
auch nur ſelten den moͤglich größten Ertrag. 


5 $. 105. 

Von der Vertheilung des Oberholzes. 

1 Das Oberholz muß gleichfoͤrmig vertheilt ſtehen blei— 
F ben, und es muͤſſen immer alte und junge Bäume mit 
einander abwechſeln. Würde man zwei Staͤmme vom 
huoͤchſten Alter neben einander ſtehen laſſen, fo müßten 
dieſe nachher beide auf einmal weggenommen werden; 
es entſtaͤnde alſo hier eine zu große Lucke, waͤhrend 
an andern Orten zu viele Baͤume beiſammen bleiben 
müßten, wenn im Ganzen die beſtimmte Menge gelaſ— 
ſen werden ſollte. 

. Damit die Vertheilung und Wahl recht geſchieht, 
muß der Forſtverwalter die zu fallenden Baͤume ſelbſt 
9 
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beſtimmen, und ſie auf aͤhnliche Art bezeichnen, wie 
oben bei den Samenbaͤumen gelehrt worden iſt. 


$. 106. 
Von Erziehung des Nachwuchſes durch das Oberholz. 


Die Erziehung des jungen Holzes durch das Ober— 
holz giebt dem Mittelwalde einen weſentlichen Nutzen 
vor dem reinen Ausſchlagwalde. Da jedoch der Same 
nicht alljährlich geraͤth, bei einer ſpaͤtern Beſamung 
aber die jungen Pflanzen gegen den Ausſchlag zu ſehr 
zuruͤckbleiben, und die vorzuͤglichſten Holzarten noch 
uͤberdieß in der Jugend den Schatten lieben; fo muͤſ⸗ 
fen die kurz vor dem Abtriebe eintretenden Samenjahre 
benutzt werden. 

Wo es alſo die Verhaͤltniſſe nur irgend geſtatten, 
da lege man bei jedem Samenjahre die in den naͤch⸗ 
ſten fuͤnf Jahren zur Abholzung kommenden Schlaͤge in 
Schonung, und mache die darin befindlichen Bloͤſen 
oder leeren Stellen zur Beſamung empfaͤnglich. 

Will man Holzarten erziehen, die noch nicht in 
dieſen Waldorten vorhanden ſind, ſo kann die Einſaat 
von den Schatten liebenden zugleich dabei geſchehen. 


\ $. 107. 
Von den Vorzuͤgen des Mittelwaldes gegen den reinen 
Ausſchlagwald. 
Nach der Berechnung $. 102. gewährt das Ober- 
holz auf einer beſchatteten Flaͤche von 144 Quadratru⸗ 
then bei 30jaͤhrigem Umtriebe wenigſtens 2140 Kubik⸗ 
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fuß. Daraus folgt, daß der Mittelwald viel mehr 


Holz gewahrt, als der reine Ausſchlagwald. 


Neben dem groͤßern Holzertrage hat aber der Mit— 
telwald noch folgende Vorzuͤge: 

1) Man gewinnt Nutz- und Bauhoͤlzer, wovon 
der Kubikfuß viel theurer bezahlt wird, als der Kubik— 
fuß Brennholz. 

2) Nutz- und Bauhoͤlzer kommen dabei überall im 


Reviere vertheilt vor; dadurch wird ihr Abſatz erleich— 


tert und folglich auch ihr Werth vergroͤßert. 
3) Die Bewirthſchaftung iſt weit ſicherer und nach⸗ 


1 haltiger, als bei dem reinen Ausſchlagwalde. 


h 


» 


2 
u 
“u 


4) Die Benutzung der Waldbaumfruͤchte iſt noch 
beſonders in Anſchlag zu bringen. 

Wo es alſo die oͤrtlichen Verhaͤltniſſe erlauben, 
da verdient der Mittelwald gewiß den Vorzug vor dem 


reinen Ausſchlagwalde. 


§. 108. 
Ausnahmen. 
Es giebt aber auch Faͤlle, wo es beſſer iſt, kein 
Oberholz ſtehen zu laſſen, namentlich: 

1) Wenn der Boden zu flachgruͤndig iſt. 

D Bei Holzarten, die ihrer Natur nach nicht zu 
Bäumen erwachſen, aber deſto kraͤftigern Ausſchlag ge— 
waͤhren. 

3) Wenn der Umtrieb ſo kurz geſetzt iſt, daß keine 


tauglichen Staͤmme zu erziehen ſind. 


4) Da, wo jetzt großer Holzmangel ſtatt findet, 
künftig hingegen Ueberfluß zu erwarten iſt. 
g 0 * 
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5) Wo das Schlagreiſig zu Reifſtangen, Korb—⸗ 
und Flechtarbeit, zu Bohnen- und Hopfenſtangen ꝛc. 
gut und theuer abgeſetzt werden kann. 


Eilftes Kapitel. 
Von den Veraͤnderungen des Forſtbetriebes, 
oder von der Umwandlung einer Waldbe⸗ 
wirthſchaftungsart in eine andere. 


§. 109. 
Angabe, wo dergleichen Veraͤnderungen nothwendig ſind. 


Wenn eine Bewirthſchaftungsart in einem Walde 
beſteht, die dem Boden, dem Klima, den vorhandenen 
Holzarten oder den Beduͤrfniſſen der Gegend nicht ans 
gemeſſen oder uͤberhaupt nicht zweckmaͤßig iſt, ſo wird 
eine Umgeflaltung der beſtehenden Waldbehandlung 
nothwendig. So vortheilhaft die Wechſelwirthſchaft 
bei dem Feldbau iſt, ſo wohlthaͤtig und gut iſt ſie auch 
zuweilen bei dem Waldbau; und ſo auffallend dieſer 
Satz jetzt vielen ſcheinen wird, ſo gewiß wird man 
ſich doch einſt von deſſen Richtigkeit überzeugen ). 


*) Unſere Erde hat nichts Unveraͤnderliches, die Natur kreiſet 
in unaufhoͤrlichem Wechſel; und der Menſch wollte ſich ver⸗ 
meſſen, die Natur in ihrem Kreislaufe zu hemmen?! 

Ein Reeenſent dieſer Schrift will z. B. die Forſteinrich⸗ 
tungen ‚für ewige Zeiten!“ gemacht haben, und ſagt unter 
andern in den Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen, im 183 ſten 
Stuͤck vom Jahre 1817, Seite 1823: 

„Eine der ſonderbarſten Ideen, die Ree. neuerdings 

in Forſtangelegenheiten vorgekommen iſt, enthaͤlt das 
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So nuͤtzlich und gut aber die Umwandlungen im 
Forſthaushalte ſeyn koͤnnen, ſo viel Schaden kann auch 
durch ſie entſtehen, wenn die Maßregeln falſch ſind, 
oder die Ausfuͤhrung ſchlecht iſt. Es gehoͤrt viel Kennt— 
niß und Vorſicht dazu, und man hat lieber einen un— 


oertbelhnfen Betrieb beizubehalten, als denſelben zu 


verändern, wo man des guten Erfolgs nicht zum vor— 
aus gewiß iſt, oder wo die Perſonen, welche die Aus— 
führung haben, nicht auf die bei den Veraͤnderun— 
gen anzuwendenden Regeln eingehen koͤnnen oder 
wollen. 


§. 110. 
Einen reinen Niederwald in einen Samenwald u verwandeln. 
Eine ſolche Umwandlung iſt nur dann ausführbar, 
wenn die Beſtaͤnde ſich nach ihrer Beſchaffenheit, 


zehnte Kapitel (der erſten Auflage), naͤmlich die der Ein— 
führung einer Wechſelwirthſchaft beim Forſtbetriebe.“ 
ferner Seite 1824: 

„Wir bitten den Herrn Verfaſſer, uns zu erlauben, 
daß wir uns mit allen Kräften dieſer Wechſelwirthſchaft 
entgegenſetzen.“ 

Herzlich gern erlaube ich dieſes dem Herrn Reeenſenten; er 
möge aber auch nur mit der Natur fertig werden, damit 
dieſe ſich feinem ewigen Einerlei nicht etwa noch ſtaͤrker ent— 
gegenſetzt, als er es gegen meine Idee zu thun vermag. Ich 
hatte ubrigens nicht geglaubt, daß jemand die Abſurditaͤt 
auskramen konnte, wie dort zugleich mit geſchehen iſt, daß 
bei ſolchen Umwandlungen die Sichen und Buchen in un— 
fruchtbare Sandwuͤſten, die Birken aber auf die hoͤchſten Ger 
birge in verſetzen ſeyn würden. 
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und das Holz nach feiner Art ganz beſonders dazu 
eignen, und wenn man die Holzbenutzung auf einen 
langen Zeitraum hinaus beſchraͤnken kann. Das Schlag; 
holz muß alſo noch ganz friſch und vollkommen geſund, 
der Standort aber vorzuͤglich gut ſeyn. 

Die Meinung, daß vom Ausſchlagwalde kein Baum⸗ 
wald erzogen werden koͤnne, iſt irrig, und noch mehr 
die Beſorgniß, daß der von ſolchem Ausſchlage erzo— 
gene Same zur Vermehrung untauglich waͤre. Der 
erſte Umtrieb darf bei einer ſolchen Umwandlung nicht 
hoch geſetzt werden, weil die vom Ausſchlage erzoge— 
nen Baͤume fruͤher guten Samen bringen und zeitiger 
im Wachsthume nachlaſſen. 


$. 111. 
Verſchiedene Verfahrungsarten bei dieſen Umwandlungen. 
Die Veraͤnderung ſelbſt kann auf verſchiedene Art 
geſchehen: 


1) Man theilt den Wald ſogleich in fs 


viele Theile, als Jahre für den Umtrieb 
des zu erziehenden Baumwaldes geſetzt 
ſind, und holzet nun in jedem Jahre nur 
dieſen kleinern Theil. 

Bei dieſem Verfahren kommt man zwar nach und 
nach zu dem geſetzten Umtriebe, aber man verliert nicht 
nur anfangs zu viel am Ertrage, ſondern kommt auch 
bald mit der Faͤllung in ſolche Beſtaͤnde, die zum Aus⸗ 
ſchlage zu alt und zur Beſamung zu jung ſind. 

2) Man wartet, um dieſes Uebel zu vers 
meiden, ſo lange mit der Faͤllung, bis der 


rr 2 
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Wald fruchtbaren Samen bringt, und theilt 


erſt dann den Wald gehoͤrig ein. 


Da man hierbei in einem langen Zeitraume gar 
keine weitere Benutzung erhaͤlt, als was die in dem 
niedrigen Alter noch ſehr geringen Durchforſtungen ge— 
ben; ſo iſt dieſes Verfahren nicht zu empfehlen. Am 


’ beften ift das folgende: 


3) Man behält den bisherigen Umtrieb 
vorerſt noch bei, läßt aber eine ungewoͤhn— 
lich große Anzahl der ſchoͤnſten Laßreiſer 
ſtehen, und bewirkt durch dieſe die Um; 
wandlung in Hochwald. 

Geſetzt, man habe einen auf 30jaͤhrigem Umtriebe 
ſtehenden Eichwald, der in Hochwald verwandelt wer- 
den ſollte, fo würde man vorerſt die 30jaͤhrige Ein— 


theilung beibehalten und die Schläge wie Ausſchlag— 


wald abtreiben, jedoch mit dem Unterſchiede, daß man 
auf einem ſaͤchſ. Acker 600 bis 700 der ſchoͤnſten Laß— 
reiſer uͤberhielt. N 

Bei dem zweiten Umtriebe findet man folglich aus 
ßer dem Stockausſchlage auch ungefaͤhr 600 ſechzigjaͤh⸗ 
rige Oberſtaͤnder, von denen 500 bis 530 der ſchoͤnſten 
überzuhalten ſind, wogegen aber nichts von dem drei— 
ßigjaͤhrigen Holze ſtehen bleibt. ö 

Bei dem dritten Umtriebe iſt von dem Unterholze 
wenig zu erwarten, weil daſſelbe zu ſtark vom Ober— 
holze unterdrückt ſeyn wird. Dagegen aber werden die 


nun 90 Jahre alt gewordenen angehenden Baͤume jenen 


Verluſt meiſt erſetzen, wenn man von denſelben ſo viele 
wegnimmt, daß nur noch 400 Stuͤck auf dem Acker ſte— 
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hen bleiben. Spaͤterhin kann ſodann die wirkliche Hoch⸗ 
waldwirthſchaft eintreten. 


8. 112. 
Einen Mittelwald in einen Hochwald zu verwandeln. 


Bei einer ſolchen Verwandlung wurde man da, wo 
hinlaͤngliches Oberholz vorhanden iſt, ordentliche Beſa— 
mungsſchlaͤge anlegen, dadurch Samenpflanzen erzie— 
hen und folglich ſchon vom Anfange in die Baumwald— 
wirthſchaft eingehen koͤnnen. Allein man wuͤrde da— 
durch in der erſten Zeit zu viel am Ertrage verlieren, 
und ſpaͤterhin großen Schaden dadurch erleiden, daß 
die Baͤume der aͤlteſten Klaſſen viel zu alt werden — 
das Unterholz aber viel zu lange zwiſchen den großen 
Baͤumen ſtehen muͤßte. Die Umwandlung muß daher 
anders gemacht werden. So verſchiedenartig aber der 
Zuſtand eines ſolchen Waldes iſt, fo verſchieden kann 
auch das anzuwendende Verfahren ſeyn. Dieſes laͤßt 
ſich alſo nur dann genau beſtimmen, wenn die Be— 
ſchaffenheit des Waldes bekannt iſt. 

Wir nehmen hier zur Erlaͤuterung die Beſchaffen— 
heit oder den Zuſtand des Waldes ſo an, wie derſelbe 
§. 102. vorausgeſetzt wird, und ſetzen alſo einen Mit 
telwald von 30jaͤhrigem Umtriebe, wo man im aͤlteſten 
Schlage jederzeit auf einem Acker findet: 

10 Baͤume von 150 Jahren, jeden zu 112 Kubikf. Inh. 
. nn „ e ur 
30 7 90 ; 3 8 f 
40 Oberſtaͤnder v.6o + f „ ‘ 
Für d. Unterholz rechnen wir auf Acker 700 + 5 
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ER Bei dieſem Zuſtande des Waldes kann die Um⸗ 
wandlung auf folgende Art geſchehen: 

Man behält vorerſt den 30jährigen Umtrieb bei, 
und nimmt in dieſem Zeitraume auf den Schlagen 
N pro Acker: 

die 10 vorhandenen 150jaͤhrigen Bäume, 

dieſe geben 1120 Kubikf. 

die 20 vorhandenen 120 jährigen Baͤume, 
1300 

von den 30 vorhandenen 90jaͤhrigen Baͤu— 

men nimmt man nur 10 Stuͤck, dieſe 
— ine. RO 9 

von dem 30jaͤhrigen Unterholze wird uns 

gefaͤhr die Haͤlfte genommen, dieſe 
30 


Summe 3050 Kubiff. 
Die bojährigen Oberſtaͤnder bleiben ſaͤmmtlich ſte— 
hen, und von dem 30 jaͤhrigen Unterholze werden fo 
viele der ſchoͤnſten und kraͤftigſten Stangen uͤbergehal— 
ten, daß nach 30 Jahren noch ungefähr 600 Stuck das 
von zu finden ſind. Man muß alſo anfangs ſo viel 
mehr Stangen ſtehen laſſen, als der muthmaßliche Abs 
gang in jeder Gegend beträgt. N 
Um nun allmahlig zu einem hoͤhern Alter zu ges 
langen, ſo wird der zweite Umtrieb auf 40 Jahre ge— 
ſetzt; wo alſo vormals 1 Acker geſchlagen wurde, da 
find jetzt nur 3 Acker zu nehmen, und darauf kann 
nachſtehende Benutzung erlangt werden: 
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von 15 Stuͤck 120jaͤhrigen Baͤumen 1500 Kubiff. 
30 90 * ; Tal. 7 
225 Oberſtaͤndeern 1350 4 
Summe 3000 Kubikf. 
Anmerkung. Von den Oberſtaͤndern, deren 600 auf dem 
Acker ſtehen ſollen, iſt die Haͤlfte wegzunehmen. Da 
man nun bei dem jetzt auf 40 Jahre erhoͤheten Umtriebe 
nur 2 Acker zu ſchlagen hat, wo ſonſt 1 Acker genom⸗ 
men wurde; ſo kommen auch nur die hier angegebenen 
225 Oberſtaͤnder zur Benutzung. 

Zu Anfange des zweiten Umtriebes hatte man auf 
dem aͤlteſten Schlage 60jaͤhrige — und auf dem juͤng— 
ſten 30jaͤhrige Stämme, Da man nun mit dieſem zwei— 
ten Umtriebe 40 Jahre zubringt, ſo iſt am Ende deſ— 
ſelben das Holz auf dem aͤlteſten Schlage 100- — und 
auf dem juͤngſten 70jaͤhrig. Dabei findet man auf dem 
Acker nur noch gegen 300 Staͤmme, von denen, einer 
in den andern gerechnet, jeder ungefaͤhr 30 Kubikfuß 
Inhalt und z Kubikfuß Zuwachs haben wird. 

Dabei iſt es klar, daß man ſchon waͤhrend des 
zweiten Umtriebes mit jedem Jahre einen etwas hoͤ— 
hern Ertrag bekommen muß, weil das Holz von Zeit 
zu Zeit älter gefunden wird. Es iſt jedoch hier bei der 
Berechnung keine Ruͤckſicht darauf genommen worden. 

Bei dem dritten Umtriebe iſt, wie erwaͤhnt, das 
ältefte Holz 100 Jahre alt. Wollte man nun einen 
100jñaͤhrigen Umtrieb einführen, fo würden die letzten 
Schläge, die jetzt ſchon 70jaͤhrig find, am Ende des 
Umtriebes 170jaͤhrig, mithin zu alt werden. Bei eis 
nem Sojährigen Umtriebe würden die letzten Schläge 
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150 Jahre, die erſten aber alsdann nur 80 Jahre alt 
ſeyn. Wir wählen daher den 90jaͤhrigen Umtrieb. Das 
jetzt vorhandene Holz iſt in 30 nach einander folgen— 
den Jahren erwachſen, jetzt ſoll es in 90 nach einan— 
der folgenden Jahren abgeholzt werden. Wo ſonſt ein 
Schlag gefuͤhrt worden war, werden deren jetzt 3 ge— 
führt, und man findet alfo nur im erſten Jahre dieſes 
dritten Umtriebes 100jaͤhriges Holz. Im 2ten Jahre 
iſt es 101jährig und im Zten Jahre 10 Jaͤhrig. Im 
Aten Jahre iſt es ebenfalls 102jaͤhrig, und im Iten 
Jahre 108jaͤhrig u. ſ. w. 

Da nun ein Acker 300 Staͤmme, jeden zu 30 Ku— 
bikfuß, enthält; fo hat folglich 3 Acker nur 100 Staͤm— 
me zu 30 Kubikfuß, und der erſte Schlag liefert alſo 

3000 Kubikfuß. 

Im 2ten Jahre iſt das Holz 101jaͤhrig; der Stamm 
hat alſo nach der Vorausſetzung jetzt 303 Kubikfuß, und 
der Ertrag von 100 Staͤmmen iſt folglich 

3050 Kubikfuß. 

Im Zten Jahre erhält man 3100 Kubikfuß. Im 
Aten Jahre gleichfalls nur 3100 Kubikfuß, weil man 
in den 2ten Schlag des ſonſtigen Niederwaldes eintritt. 

Im 5ten Jahre iſt der Ertrag 3150 Kubikfuß. 

» 6fen + 4 ; 3200 + 
s ten 56 7 3250 7 

Wenn die Stammzahl immer gleich groß bliebe, 
und ſich auch der Zuwachs nicht veränderte; fo wuͤrde 
man bei dieſer Zunahme am Ende des dritten Umtrie— 
bes auf einem Acker finden: 

18000 Kubikfuß. 
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Es ſpringt jedoch in die Augen, daß fih der Zuwachs 
nicht immer gleich bleibt, und daß noch weniger die 
Anzahl der Staͤmme 90 Jahre hindurch unveraͤndert 
bleiben koͤnne. Es wuͤrde aber von der Lehre des Wald— 
baues ab in die hoͤhere der Waldabſchaͤtzung fuͤhren, 
wenn dieß alles genauer entwickelt werden ſollte, und 
es genügt hier, die Art und Weiſe angegeben zu has 
ben, wie die Verwandlung gemacht werden muͤſſe. 
Wo man außerdem auch noch genauer wiſſen will, wie 
groß der kuͤnftige Ertrag ſeyn wird, da muͤſſen die 
Lehren von der Schaͤtzung zu Huͤlfe genommen werden. 


§. 113. 
Fortſetzung. 

Jeder verſtaͤndige Forſtwirth muß fogleich erken⸗ 
nen, daß in der Wirklichkeit keine fo regelmaͤßigen Bes 
ſtaͤnde vorkommen, wie hier vorausgeſetzt iſt, und daß 
man auch den Inhalt der einzelnen Staͤmme und die 
Ertraͤge der Jahresſchlaͤge nicht ſo genau beſtimmen 
kann, wie es hier geſchehen. Dabei wird aber auch 
ein Jeder zu gleicher Zeit einſehen, daß dieſe idealiſche 
Darſtellung und die ſpeeielle Angabe des Ertrages ein— 
zig und allein darum gemacht iſt, um das Verfahren 
bei der Umwandlung zu verdeutlichen, nicht aber, um 
damit eine allgemeine Vorſchrift zu geben, wie es uͤber— 
all gemacht werden muͤſſe, und welchen Ertrag man 
dabei zu erwarten habe. Man kann dergleichen Um— 
wandlungen auf ſehr verſchiednerlei Weiſe bewerkſtelli— 
gen, und man kann z. B. ſogleich nach dem erſten Im; 
triebe in die Hochwaldwirthſchaft uͤbergehen. 
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Nach Verlauf des erſten Umtriebes enthält ſodann 


1 Acker von dem aͤlteſten Schlage: 


20 Baͤume von 120 Jahren, 
40 „ 90 
600 Stämme s 60 4 


auf dem juͤngſten Schlage aber fol man haben: 


{ri 


20 Bäume von 90 Jahren, 
40 4 ? 60 - 
700 Stangen- 30 4 
Da nun unter den 600 60jaͤhrigen Stämmen des 
aͤlteſten Schlages, welche von den 700 uͤbergehaltenen 


30jaͤhrigen Stangen ungefaͤhr noch vorhanden ſeyn wer— 


den, gewiß viele von Stockausſchlage abſtammen, und 


daher in dem Gojährigen Alter ſchon tauglichen Sa, 
men tragen, und da man uͤberdieß auf dem Acker auch 
40 Stuͤck gojaͤhrige und zwanzig 120jaͤhrige Bäume fin; 
det; fo kann die Hochwaldwirthſchaft ſchon unmittel— 
bar von dieſer Zeit angefangen werden. 

Im Fall nun z. B. der 120jaͤhrige Umtrieb für 
dieſen Wald am beſten waͤre, ſo wuͤrde man denſelben 
doch nicht ſogleich einfuͤhren duͤrfen, weil die jetzt ſchon 
30jaͤhrigen Stangen des letzten Niederwaldſchlages da, 
durch 150 Jahre alt werden müßten. Der 100jaͤhrige 
Umteieb würde alſo in dieſem Falle den Vorzug ver— 
dienen. 


§. 114. 


Von der Umwandlung eines Hochwaldes in einen Ausſchlagwald. 


Die Umwandlung eines Baumwaldes in einen Aus— 
ſchlagwald gewaͤhrt in den erſten Jahren ſehr großen 


* 
9 
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Gewinn, kann aber ſpaͤterhin unzuberechnende Nach: 
theile bringen, wenn die Verwandlung nicht mit ſehr 
viel Ueberlegung gemacht wird. 

Wenn man z. B. einen Wald von 120jaͤhrigem 
Umtriebe auf Aojäbrigen Ausſchlagwald ſetzt, und dem 
zufolge den Wald in 40 Schlaͤge theilt, ſtatt daß der⸗ 
ſelbe vorher 120 Schlaͤge hatte, ſo wird dabei von nun 
an der Schlag dreimal ſo groß, als vorher, und lie— 
fert folglich im Anfange welt mehr Holz, als ſonſt. 

Man wird auch im Anfange durch Führung or 
dentlicher Beſamungsſchlage wieder junges Holz erzie— 
hen. Allein man kommt bei dieſer Umwandlung all 
maͤhlig mit den Schlaͤgen in immer juͤngeres Holz und 
dabei auch in ſolches, das zur Beſamung zu jung — 
zum Stockausſchlage aber zu alt iſt. Hier bleibt alſo 
einerſeits der Nachwuchs zuruͤck, und andrerfeits feh— 
len auch die zu Nutz- und Bauholz tauglichen Bäume 
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Fortſetzung des Vorherigen. 

Zur Vermeidung dieſer beiden Uebel dient folgen 
des Verfahren: 

Geſetzt, man wollte einen bisher he 120jaͤhrigem 
Umtriebe geſtandenen Baumwald in einen Mittelwald 
von 40jaͤhrigem Umtriebe verwandeln: fo wird 

1) der Wald ſeinem Alter nach in 3 Klaſſen getheilt, 
dergeſtalt, daß die jüngere das Holz von 1 bis 40 Jahren, 
die zweite Klaſſe?⸗ „ 41 80 ⸗ 
die aͤlteſte: 4 1281 120 4 
enthält, 
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\ 9) Die erſte Klaſſe wird in 40 Schläge getheilt, 

und jedes Jahr wird ein ſolcher fo abgetrieben, daß 

die vielleicht vorkommenden uͤbergehaltenen Samenbaͤu— 
me auch ferner verſchont werden; von den Jjaͤhrigen 

Stangen bleiben auf dem Acker uͤberdieß noch ſo viele 

ſtehen, als die kuͤnftige Erziehung des Oberholzes nach 
Maßgabe der Oertlichkeit vorſchreibt. 

3) Die zweite Klaſſe wird in dem erſten Umtriebe 
gaͤnzlich geſchont. 

4) Die dritte Klaſſe hingegen wird, wie die erſte, 
in 40 Schlaͤge eingetheilt; man holzt aber nicht alle 

Jahre einen ſolchen Schlag ab, ſondern behandelt die 

ganze Klaſſe noch in ſo fern als Baumwald, daß man 

regelmaͤßige Befamungsfchläge anlegt und dadurch jun— 
ges Holz erzieht. Uebrigens aber laͤßt man hierbei 
eine der Oertlichkeit angemeſſeue Menge von Samen— 
bäumen als Oberholz ſtehen. 

. In den erſten 40 Jahren hat man alſo zweierlei 

ö Schläge, naͤmlich: 1) im jungen Holze, wo die Nach— 

zucht durch den Ausſchlag erfolgt, und 2) im alten, 

wo ſie nur durch Beſamung zu erlangen iſt. 

ö Nach Beendigung der erſten 40 Jahre enthaͤlt die 
erſte Klaſſe junges Holz durch Ausſchlag von 1 bis 40 
Jahren, und Oberſtaͤnder von 40 bis 80 Jahren; aus 
ßerdem vielleicht auch noch alte Baͤume vom vorigen 
Baumwalde. 

Die dritte Klaſſe enthaͤlt: 

2) junges Holz durch Beſamung von 1 bis hoͤchſtens 

40 Jahren, und 

b) übergehaltene Bäume vom vorigen Samenmwälde, 
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Die zweite Klaſſe enthält Holz von 81 bis 120 
Jahren, welches ſaͤmmtlich aus dem Samen gezogen iſt. 

Nunmehr kann in allen 3 Klaſſen zugleich gehauen 
werden. Wuͤrden aber dadurch die Schlaͤge zu ſehr 
vervielfältigt, fo laſſen ſich nunmehr auch 2 Klaſſen 
zuſammenziehen. Man theilt alſo die erſte Klaſſe der 
zweiten zu, und erzieht uͤbrigens vorerſt den Nachwuchs 
in der zweiten Klaſſe nach den Regeln der Baumholz— 
zucht. 


$. 116. 
Wenn die Schlaͤge nicht in derſelben Reihenfolge gefuͤhrt werden 
konnen, wie vorher. 

Wenn die Reihenfolge der Schlaͤge nicht an die 
zeitherige Ordnung derſelben gebunden werden kann, 
und man z. B. in einem vorher unordentlich behandel— 
ten Walde eine regelmaͤßige Flaͤcheneintheilung bewir⸗ 
ken will; fo werden vorerſt die Schläge nach einer fols 
chen Ordnung abgetheilt, wie man es für den kuͤnf— 
tigen Betrieb des Ausſchlagwaldes am beſten haͤlt. 
Dabei werden in Betreff der Schlaganlegung alle oͤrt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe in Betracht gezogen; auf das Alter 
des Holzes hingegen iſt bei dieſer Schlageintheilung 
wenig Ruͤckſicht zu nehmen. Damit man aber bei dies 
ſer Ungleichheit des Alters einen in der Schlagreihe 
vorkommenden Ort juͤnger abtreiben oder aͤlter werden 
laſſen kann, als es der angenommene Umtrieb vor⸗ 
ſchreibt; ſo darf man dieſen bei ſolchen Umwandlungen 
weder ſehr hoch noch ſehr niedrig ſetzen. 

Es koͤnnen nun im Laufe des erſten Umtriebes bei 


| 
| 
| 
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der Hauung eines Schlages im Betreff des Alters fol, 
gende Faͤlle vorkommen: 

1 Das Holz ſteht in einem Alter, wo es gut aus— 

ſchlaͤgt und auch zur Benutzung tauglich iſt. 

2) Es iſt zum Ausſchlage nicht zu alt, zur Benutz— 
ung aber zu jung. 

3) Es iſt zum Ausſchlage zu alt, zur Beſamung 
aber gut. 

4 Es iſt zur Beſamung zu jung und zum Aus— 

ſchlage zu alt. 
Inm erſten Falle wird ganz ſo verfahren, wie es 
die Behandlung der Ausſchlagwaͤlder vorſchreibt. 

Im Aten Falle hat man zu erwägen, ob die Faͤl— 
lungskoſten durch den Erloͤß gedeckt werden. Wenn 
dieſes iſt, ſo kann ein ſolcher Ort mit abgetrieben wer— 
den, er ſey ſo jung, als er wolle, weil das Holz ſonſt 
uͤberſtaͤndig wird und bei dem naͤchſten Umtriebe keinen 
Ausſchlag gewaͤhrt. 

Wenn jedoch der Erloͤß vom Holze noch allzu ge— 
ring ſeyn wuͤrde, ſo iſt es raͤthlicher, den Ort zu uͤber— 
ſpringen und fo lange mit der Faͤllung zu verfchonen; 
bis er zur Beſamung reif iſt. 

Im Zten Falle erzieht man den Nachwuchs vorerſt 
durch ordentliche Beſamungsſchlaͤge und behandelt ſo— 
dann den Ort wie gewoͤhnlich. 

Im aten Falle kommt es darauf an, ob man nicht 
lieber den Holzan bau der Holzzucht vorziehen will. 
Daun gehört aber die Anweiſung in jene Lehre. Soll 
jedoch die Holzzucht ſtattfinden, ſo muß bei dem erſten 
Umtriebe eine Durchhauung gemacht werden, die ſtaär— 

10 
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ker iſt, als eine gewoͤhnliche Durchforſtung, jedoch 
ſchwaͤcher, als ein Beſamungsſchlag, damit jetzt ſchon 
eine Benutzung erlangt, der Zuwachs vermehrt und 
dadurch zugleich die Beſamung bei dem naͤchſten Um; 
triebe befoͤrdert werde. 


§. 117. 
Von den Vortheilen, welche durch Vorgriff und Ueberſpringung 
der Schlaͤge zu erlangen ſind. 

Da es bei keinem Walde nothwendig iſt, das Holz 
immer gerade in dem Alter zu fallen, welches der Ums 
trieb beſtimmt; ſo kann man ſich durch Vorgriff und 
Ueberſpring ung der Schläge oft große Vortheile 
verſchaffen. Wenn man z. B. mit der Schlagnumer 
gerade an altem Holze ſteht, das durch Beſamung ver— 
juͤngt werden muͤßte, ein andrer Schlag aber, welcher 
zufolge ſeiner Numer erſt nach mehreren Jahren zur 
Hauung kommen ſollte, enthielt ſolches Holz, das jetzt 
noch gut und nachher ſchwer mehr ausſchlagen wuͤrde; 
ſo nimmt man einſtweilen dieſen Schlag und uͤberſpringt 
den, an welchem die Reihe iſt, weil dieſem der Auf— 
ſchub nichts ſchaden, wohl aber nuͤtzen kann, wenn in— 
deſſen ein Samenjahr eintritt. 

Bei ſolchen Umwandlungen muͤſſen uͤberhaupt die 


Samenjahre wohl benutzt werden, und man hat des- 
halb bei ihrem Eintritt die Numern zu uͤberſpringen, 


in welchen die Beſamung mangelt. 


§. 118. 
Von der Umwandlung einer Holzart in eine andere. 


Dergleichen Umwandlungen koͤnnen vortheilhaft ſeyn: | 
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1) wenn die vorhandene Holzart nicht zu dem Stand, 
orte paßt; a 
2) wenn fie den Bedürfniffen nicht genug entſpricht; 
3) wenn wir von einer andern mehr Einnahme zu er— 
warten haben; und 
4) wenn die Einnahme in kuͤrzerer Zeit bezogen wer— 
den kann. 
Im erſten Falle iſt die Umwandlung gewoͤhnlich 
nicht ſchwer; denn wenn man eine Holzart erzieht, die 


beſſer zu dem Standorte paßt, als die vorhandene: fo 
wird ſie von dieſem auch mehr beguͤnſtigt, und be— 


herrſcht daher bald die vorhandene. 

Schwieriger iſt es oft im zweiten, dritten und 
vierten Falle, wo nicht der Standort, ſondern der Be— 
darf und die Nutzbarkeit entſcheidet. Dabei kann z. B. 


der Standort dem vorhandenen Nadelholze angemeſſe— 
ner ſeyn, als dem Laubholze; wir wollen aber dieſes 


erziehen, weil wir es noͤthiger haben, als jenes. 

Bei Umwandlung der Holzarten kommt der Holz— 
anbau in Anwendung, wozu die Anleitung im zweiten 
Abſchnitte gegeben wird. Hier alſo nur ſo viel: Es 
iſt nicht immer gut, eine vorhandene Holzart mit ei— 
nem Male verdraͤngen und eine ganz andere an die 
Stelle bringen zu wollen, weil die Ausrottung der ei— 
nen und der Anbau der andern zu viele Koſten ver— 
urſacht. In manchen Faͤllen iſt es bei ſolchen Um 
wandlungen am beſten, man ſpreugt durch Saat oder 


Pflanzung die neu zu erziehende Holzart blos in ſol— 
cher Menge ein, als es der volle Schluß zur Zeit der 
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Haubarkeit erfordert, und läßt bis dahin das vorhan 
dene Holz als Luͤckenbuͤßer dienen. 

Nur wenn die vorhandene Holzart ganz unpaſſend 
oder zu elend oder zu werthlos iſt, hat man keine Nuͤck⸗ 
ſicht auf ſie zu nehmen, und man ſucht in dieſem Falle 
den Ort ſogleich ganz umzuwandeln. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Vom Kopfholzbetriebe und der Schneidel— 
holzwirthſchaft. N 


§. 119. 
Allgemeine Bemerkungen daruͤber. 

Ein Baum, der 100 Jahre ungeſtoͤrt fortwaͤchſt, 
liefert bei feiner Fallung mehr Holz, als die geſammte 
Maſſe betraͤgt, die er gegeben haben wuͤrde, wenn 
man ihn bis zu jenem Alter von 5 zu 5 Jahren gekoͤpft 
und dieſen Ertrag zuletzt zum Ertrage des noch uͤbri— 
gen Baumes gerechnet hätte, Auch liefert ein gekoͤpf⸗ 
ter Stamm zuletzt nur ſchlechtes Holz, und das Kos 
pfen ſelbſt iſt muͤhſamer und koſtſpieliger, als das Sal 
len auf ebener Erde. Bei der eigentlichen Forſtwirth⸗ 
ſchaft iſt daher der Kopfholzbetrieb in der Regel nicht 
zu empfehlen. Allein an Waſſer und Wegen, auf Wie- 
ſen und Viehweiden iſt die Koͤpfung oder Schneide— 
lung der Baͤume meiſt vortheilhaft und zuweilen noth— 
wendig. Die Baͤume ſelbſt ſind oft an ſolchen Orten 
ſehr nuͤtzlich, ein zu ſtarker Schatten von ihnen wuͤrde 
aber ſchaͤdlich ſeyn. Durch das Schneideln oder Kb 
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pfen wird dieſer Nachtheil entfernt und zugleich eine 
fruͤhere Einnahme bezogen, als die Baͤume außerdem 
hätten geben koͤnnen. 
Darum muß alſo auch dieſer Theil der Holzzucht 
in ordentliche Regeln gebracht und nach ſolchen betrie— 
ben werden. 


= 
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§. 120. 
Von den hierzu paſſenden Holzarten. 


Hierbei kommt es nun zunaͤchſt auf die Auswahl 
der Holzarten an. Alle Laub- Baumholzhoͤlzer laſſen 
ſich zwar zur Kopfholzzucht anwenden, ſie ſchlagen aber 
nicht alle gleich gut aus, liefern auch nicht alle gleich 
nuͤtzliche Sprößlinge, und — was oft beſonders wich— 
tig it — ihr Einfluß auf den Gras wuchs iſt hoͤchſt 
verſchieden. Je ſaftiger die Blaͤtter einer Holzart ſind, 
und je ſchneller fie in Faͤulniß übergehen, je beſſer iſt 
die Holzart für den Graswuchs. Erlen, Eſchen, Ruͤ— 
ſtern, Ahorne und Pappeln befoͤrdern — Buchen und 
Eichen aber verhindern den Graswuchs. 
Die Erlen, Ruͤſtern, Eſchen, Pappeln, baumarti— 
gen Weiden und Hornbaͤume gehören uͤberdieß noch dar— 
um zu den vorzuͤglichſten Kopfholzbaͤumen, weil ſie als 
ſolche gut ausſchlagen. Die Eiche, welche ebenfalls 
gut ausſchlaͤgt, ſchadet zwar dem Graswuchſe, erſetzt 
aber dieſen Schaden durch ihre Rinde, wenn dieſe zur 
Lohe benutzt werden kann. 
Die Nüftern und Eſchen werden durch ihr zum 
Viehfutter beſonders gutes Laub noch vorzuͤglich nuͤtz— 
lich, wenn die Hauung gegen den Herbſt geſchieht. Am 
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untauglichſten iſt die Rothbuche ), wenig beſſer die 
Birke. Die Aſpe verbeſſert zwar den Boden ſehr durch 
ihr Laub, eignet ſich aber außerdem ſchlecht zu Kopf— 
holz. 


) Im sten Hefte des 1ften Jahrganges von Hartigs Forſtar⸗ 
chive findet man zwar Seite 18. u. f. einen Aufſatz über die 
Kopfholzzucht, in welchem geſagt wird, jede Holzart, und 
ſelbſt die Nothbuche, vertruͤge Cim Alt- Bergiſchen) die 
Kopfholzzucht ſehr gut, und man fände daſelbſt rothbuchene 
Kopfſtaͤmme, welche von Jugend auf gekoͤpft, bei einem 
Durchmeſſer von 5 bis 6 Fuß noch ganz feſt wären, und als 
Nutzholz einen dem Ulmenholze faſt gleichen Gebrauch vers 
ſtatteten. Das Eigenthuͤmliche der dortigen Kopfholzwirth⸗ 
ſchaft beſteht darin, daß jeder Ausſchlag weggehauen wird, 
ſobald er am untern Ende 4 bis 6 Zoll Durchmeſſer hat, 
und es ſoll in jener Gegend ſolcher Kopfholzwaͤlder genug 
geben, die jährlich eine halbe Klafter Holz zu 144 Kubik⸗ 
fuß rheiniſch und 20 Wellen (2s auf einen Karren gerech— 
net) gaͤben. — In wie fern die hier erwaͤhnte Plaͤnterwirth⸗ 
ſchaft bei dem Kopfholzbetriebe gut iſt oder nicht, wage ich 
nicht zu entſcheiden. Wenn aber die von dem Herrn Verf. 
angefuͤhrten Thatſachen gegruͤndet ſind; ſo koͤnnte ſowohl 
daruͤber, als auch im Allgemeinen uͤber den großen Nutzen 
dieſer Kopfholzwirthſchaft kein Zweifel ſtattfinden. Allein der 
Herr Verf. möge es verzeihen, wenn wir die Angabe von 
den 6 rheiniſche Fuß dicken, mithin uͤber 20 ſaͤchſ. Fuß im 
Umfange haltenden gekoͤpften Buchen (welche Stärke die Bus 
chen in andern Gegenden im vollkommenſten Zuſtande nicht 
erreichen) ſo auffallend finden, daß wir uns des Gedankens 
nicht erwehren koͤnnen, es möge bei dem Ganzen irgend eine 
Taͤuſchung zum Grunde liegen. 


§. 121. 
Naͤhere Beſtimmung uͤber das Koͤpfen und Schneideln. 


Bei den meiſten Holzarten iſt es am beſten, wenn 
man die Hauptſpitze ſchont, und anſtatt die Baͤume zu 
koͤpfen, ſie nur von Zeit zu Zeit bis zur Spitze aus— 
ſchneidelt. Bei den Weiden iſt jedoch das Koͤpfen in 
den meiſten Faͤllen vortheilhafter, als das Schneideln, 
weil man bei jenem die Sproͤßlinge zu Faßreifen und 
zu mancherlei Slechtarbeit benutzen und ſehr viel höher 
verwerthen kann, als die gewoͤhnlich nur zu ſchlechtem 
Brennholze tauglichen Aeſte, welche das Schneideln der 
Baͤume gewaͤhrt. ü 

Die gewoͤhnliche Zeit des Kopfholzumtriebes iſt drei 
bis ſechs Jahre, und die Dauer der Kopfweiden, von 
welchen hier zunaͤchſt die Rede iſt, erſtreckt ſich unge— 
faͤhr auf 60 bis 70 Jahre. 

En; Zur nähern Bezeichnung des Verfahrens nehmen 

wir hier einen Ajährigen Umtrieb an. Die zwei erſten 
Koͤpfungen liefern ſehr wenig Ertrag, und erſt bei der 
vierten wird derſelbe ergiebig. Gegen die ſechſte Koͤpfung 
; erlangt der Stamm feine Vollkommenheit; nach der fie; 

benten bis neunten aber zeigen fich meiſt ſchon Spuren 
ſeines Verderbens in ſeinem Innern. Bei noch hoͤhe— 
rem Alter theilen ſich die Baͤume oft in mehrere Theile, 

das ältere Holz fault größtentheils ab, und es bleibt 
gewoͤhnlich nur wenig mehr davon unter der Rinde ges 
ſund, die Ausſchlaͤge werden immer duͤrftiger, bis end— 
lich in dem Alter von etlichen 60 Jahren die meiſten 
Weiden ganz eingehen. 


* 
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Bei den übrigen Laubholzarten ift das Schneideln 
beſſer, als das Koͤpfen; wo dieſes jedoch einmal be— 
ſteht, oder aus beſondern Urſachen eingeführt werden 
ſoll, da geſchieht es auf aͤhnliche Art, wie bei den 
Weiden. 

Bei dem Schneideln kann derſelbe Umtrieb ange— 
nommen werden, wie bei dem Koͤpfen. Das Schnei— 
deln ſelbſt wird in fo fern auf verſchiedene Weiſe bez 
trieben, daß man entweder die Zweige ganz nahe am 
Baume abnimmt, oder daß man fie in einiger Entfers 
nung vom Stamme abhaut, und nachher bei jeder neuen 
Schneidelung wieder ungefaͤhr 4 bis 6 Zoll lange Stifte 
ſtehen läßt, und mithin jederzeit wieder im friſchen 
Holze haut. ü 

Dieſes letztere Verfahren gewaͤhrt vorzuͤglich den 
Vortheil, daß ſich die Staͤmme geſunder und brauch— 
barer erhalten. 


Dreizehntes Kapitel. 
Von der Plaͤnterwirthſchaft⸗ 


§. 122. 
Von der Plaͤnterwirthſchaft im Allgemeinen. 


Der Hauptcharakter von der Plaͤnterwirthſchaft oder 
von dem ſchleichweiſen Betriebe beſteht darin, daß keine 
Schlaͤge angelegt werden, ſondern daß immer uͤberall 
im ganzen Walde gehauen wird. : 

Diefer Betrieb iſt hoͤchſt einfach, zumal wenn man 
— wie es in manchen Gegenden üblich iſt — blos eine 
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. gerifte Stärke feſtſetzt, bei welcher jeder Baum benutzt 

1 wird. Dabei fuͤhrt jedoch dieſe Wirthſchaft folgende 
weſentliche Nachtheile mit ſich: 

1) Das jüngere Holz wird von dem aͤltern gewoͤhn— 
lich zu ſehr unterdruͤckt; 

9) die Faͤllung, Aufarbeitung und Wegſchaffung des 
Holzes verurſacht dem ſtehenbleibenden zu l 
Schaden; 

55 30 der junge Nachwuchs leidet da, wo Waldhutun— 
gen beſtehen, zu viel von dem Viehe; und 
) es laſſen ſich weder beſtimmte Vorſchriften über 
die Bewirthſchaftung ertheilen, noch kann man 
eine ordentliche Kontrole über dieſelbe führen. 
x Diefer großen Nachtheile wegen ſucht man daher 
mit Recht die Plaͤnterwirthſchaft in der Regel aus 
den Waldungen zu verbannen. Es giebt jedoch Faͤlle, 
wo ſie beizubehalten und ſogar nothwendigerweiſe ein— 
zuführen iſt, und wir haben ſchon oft Veranlaſſung ges 
funden, ſie bei unſern orſteinrichtungsgeſchäͤften aus⸗ 
druͤcklich vorzuſchreiben. 
4 Wir rechnen hierher namentlich: 
} 1) ganz steile, felfige oder allzu trockene und zu duͤrf— 
tige — beſonders mittaͤgige — Bergwaͤnde; 
2) allzu rauhes Klima, wo bei der gewoͤhnlichen Schlag— 
führung kein Nachwuchs zu erwarten iſt; und 
3 ſolche Wälder, die zum Schutze, z. B. gegen rau— 
he Winde an Seekuͤſten, gegen Schneelawinen 

u. ſ. w., dienen ſollen. 

N Wir wollen daher das Verfahren bei den Plaͤn— 
terhauungen nicht ganz übergehen , ſondern daffelbr 
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* 
nach oben angegebenen Verſchiedenheiten ins Ange 
faſſen. 


§. 123. 
Von dem Plaͤnterhiebe an felſigen und trocknen Bergwaͤnden. 


An ſolchen Bergwaͤnden waͤhlen wir darum den 
ſchleichweiſen Betrieb, weil man bei der Schlagfuͤh— 
rung keinen Nachwuchs erlangen wuͤrde. 

Die Benutzung des Holzes iſt zwar hier der Haupt— 
zweck; allein bei der angenommenen Beſchaffenheit des 
Terrains iſt bei keiner Bewirthſchaftungsart viel Erz 
trag zu hoffen, und man hat nur die Wahl, bei einer 
ſchlagweiſen Hauung jetzt zwar einen groͤßern Ertrag — 
kuͤnftig aber gar keinen zu beziehen, oder bei dem Pläns 
terhiebe ſich mit einem kleinern, jedoch nachhaltigen, 
zu begnuͤgen. 

Was hierbei die mit der Plaͤnterwirthſchaft ver⸗ 
bundenen Nachtheile betrifft, fo find dieſe bei den vor⸗ 
ausgeſetzten Ortsverhaͤltniſſen nicht ſo bedeutend, als 
bei guͤnſtigen. Das ſchlechte Terrain erlaubt ohnehin 
keinen vollen Beſtand und keinen ordentlichen Schluß, 
mithin koͤnnen auch die Baͤume, weder bei ihrer Faͤl— 
lung noch bei ihrem Transport, ſo viel Schaden ver— 
urſachen, als bei gut beſtandenen Wäldern, Aus glei— 
chen Gruͤnden werden auch die jungen Pflanzen viel 
weniger verdaͤmmt, und es zeigen ſich mithin unter 
dieſen Umſtaͤnden weniger Gruͤnde gegen — und meh— 
rere für die Plaͤnterwirthſchaft, wodurch fie alſo uns 
bezweifelt hier eine Empfehlung verdient. 
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5. 124. 
Naͤhere Beſtimmung des Verfahrens an ſolchen Orten. 


Die gewohnliche Plaͤnterwirthſchaft muß ſo betrie— 
ben werden, daß man das Holz nach moͤglichſt gleicher 
Vertheilung ſtehen läßt; hier hingegen darf man keine 
gleichfoͤrmige Vertheilung bezwecken wollen. Der Boden 
iſt an ſolchen felſigen Bergwaͤnden meiſt ungleich, und 
neben dem unfruchtbarſten Felſenriffe findet man oft in 
einer Schlucht oder Vertiefung den fruchtbarſten Boden. 

Dergleichen fruchtbare Parthien bedürfen für fich ſelbſt 
keiner ſorgfaͤltigen Bodenbeſchattung, wohl aber die dar— 
an ſtoßenden allzu trocknen Stellen, und dieſe koͤnnen 

oft nur durch Huͤlfe der im guten Boden ſtehenden 
Bäume angemeſſen befchattet werden. 


§. 125. | 
Von dem Plänterhiebe in allzu rauhen Gegenden. 


Die ſchleichweiſe Wirthſchaft bei ſehr rauhem Kli— 
ma ſtimmt darin mit der vorhergehend beſchriebenen 
überein, daß das alte Holz zum Schutze des jungen 
nothwendig iſt. Da jedoch der noͤthige Schutz gewoͤhn— 
lich ſchon durch die Nähe des Holzes erlangt werden 
kann, ſo iſt hier der ſchleichweiſe Betrieb nicht immer 
nothwendig, fondern das $. 48. angegebene Verfahren 
hinreichend, weshalb wir auch zunaͤchſt darauf verwei— 
fen, Uebrigens aber muß man bei dem rauhen Klima 
das Holz moͤglich alt werden laſſen, weil es bei dem— 
5 ſelben — fo lange es nur noch grün iſt — immer noch 
ſtaͤrker zuwaͤchſt, als das junge Holz. 
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Die Behandlung weicht alſo in dieſer Hinſicht ganz. 
lich von derjenigen ab, welche man bei einem duͤrfti— 
gen Boden anzuwenden hat, wo man das Holz nicht 
ſehr alt werden laſſen darf, weil der Boden keine gro⸗ 
ßen Baͤume ernaͤhren kann. 


§. 126. 
Von dem Plaͤnterhiebe in Schutzwaldungen. 

Hier iſt nicht die Holzbenutzung der eigentliche 
Zweck des Waldes, ſondern die Erhaltung des Schutzes, 
zu welchem derſelbe dienen ſoll. Wir muͤſſen daher 
auch unſere ganze Aufmerkſamkeit dahin richten, daß 
der Wald immerwaͤhrend in einem Zuſtande bleibe, in 


welchem er den verlangten Schutz am vollkommenſten 


gewaͤhren kann. 


So wie man nun bei den gewoͤhnlichen Durchfor— 
ſtungen die alte Regel hat, daß überall nur das un- 


terdruͤckte Holz weggenommen werden ſoll, ſo laͤßt ſich 
hier die Regel geben, daß nur die ausgewachſenen und 
abſtaͤndigen Baͤume weggenommen werden duͤrfen. 


§. 127. 
Schluß -Bemerkungen über Plaͤnterwaldungen. 


Es iſt eine — wenn auch nicht allgemein bekannte, 
aber doch unbeſtreitbare — Erfahrung, daß der Nach— 
wuchs hinſichtlich feiner Qualitaͤt um fo ſchlechter ev; 
folgt, je ſeltener die alten Baͤume in einem Plaͤnter— 
walde werden. Unter ſehr großen Baͤumen iſt gewoͤhn— 
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lich kein Nachwuchs vorhanden; wo nun aber ein fols 


cher umfaͤllt oder weggenommen wird, da giebt es eine 
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große Lucke, welche die Stelle eines Schlages vertritt, 
worauf gutes junges Holz erwachſen kann. Bei der 
Wegnahme eines kleinen Baumes hingegen entſtehen 
N keine ſolchen Luͤcken; man findet im Gegentheil haͤufi— 
gen, aber gewoͤhnlich ſchon verdorbenen, Nachwuchs, 
aus welchem nie wieder ein ordentlicher Baum erwach— 
ſen kann. 

Um dem hieraus entſpringenden Nachtheile zu be⸗ 
gegnen, muß man, gegen die eigentliche Regel der 
Plaͤnterwirthſchaft, jederzeit mehrere ſolcher geringen 

Baͤume neben einander wegnehmen und das untaug— 
liche Geftrüppe ausrotten, um beſſere Pflanzen an der 
Stelle zu erziehen. 
Die Hauptfache bei der Plaͤnterhauung beſteht dar⸗ 
in, daß man weder mehr noch weniger Baͤume an ei— 
nem Orte wegnimmt, als es der jedesmalige Zweck er— 
Be und die Oertlichkeit überall erlaubt; da nun 
aber dieſe unendlich verſchieden ſeyn koͤnnen, ſo laſſen 
ſich auch, wie ſchon erwaͤhnt worden iſt, keine mae 
ten Regeln ertheilen. 


ö 


Vierzehntes Kapitel, 
Von verſchiedenen allgemeinen Regeln, die 
noch bei der Holzernte zu beachten ſind. 
| 15 8. 128. 
1 ER den nothwendigſten Ruͤckſichten bei dem Faͤllen der Baͤume. 
Bei dem Fällen der Bäume hat man vorzüglich 


e zu ſehen, daß ſie immer nach der Richtung hin— 
* werden, wo ſie nicht nur den wenigſten Scha— 
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den verurſachen, ſondern auch den wenigſten er; 
leiden. Sie duͤrfen alſo nicht gegen andere Baͤume 
— oder nach einer Richtung hin gefaͤllt werden, wo 
gute junge Pflanzen ſtehen. Damit die Schaͤfte nicht 
zerbrechen, duͤrfen ſie mit denſelben weder auf große 
Steine, noch auf Stoͤcke fallen, und bei ſehr langen 
Schaͤften muß man es zu vermeiden ſuchen, daß ſie 
hohl zu liegen kommen. Desgleichen hat man ſich vor; 
zuſehen, daß kein Nutz- oder Bauholzſtamm an einen 
Ort ſtuͤrzt, wo ſeine Abfuhre erſchwert oder gar un— 
moͤglich wird. 8 

Man wendet bei der Faͤllung verſchiedene Huͤlfsmit⸗ 
tel an, vorzüglich den Hebel und Keil. Zuweilen iſt ein 
ſtarker Baum nur dadurch ohne großen Schaden zu faͤl— 
len, daß man ihm einen Theil ſeiner Aeſte nimmt. In 
beſondern Faͤllen muͤſſen die Baͤume in ihren Spitzen mit 
Stricken befeſtiget und nach der Seite hingezogen wer— 
den, nach welcher ſie fallen ſollen. Bei den Mittelwaͤl⸗ 
dern darf nicht altes und junges Holz zugleich gefaͤllt 
werden, weil man ſonſt die Baͤume nicht gehörig aus— 
zeichnen koͤnnte, und dieſe das Unterholz zerbrechen wuͤr— 
den, wenn daſſelbe nicht ſchon früher abgehauen wäre, 
Anfangs muͤſſen mehr Laßreiſer ſtehen bleiben, als nos 
thig ſind, um erſt zu ſehen, was durch die ſpaͤter zu 
fallenden Baͤume niedergeſchlagen wird. 


§. 129. 
Von der Ausſonderung der Hoͤlzer. 
Zum Brennen iſt alles Holz brauchbar, ſelbſt wenn 
es ſchadhaft und anbruͤchig if. 
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Die Bauhoͤlzer hingegen müffen geſund ſeyn, und 


von den Nutzhoͤlzern wird noch mehr gefordert, als 


* 
* 


bloſe Geſundheit. Zu manchem Gebrauche kann nur 
ganz glattes, aſtloſes, gerad- und leichtſpaltiges Holz 


angewendet werden, und zu noch anderem Gebrauche 


dient nur Holz von einer gewiſſen Staͤrke und Laͤnge 
oder von beſonderem Wuchſe ꝛc. Je nachdem nun ein 
Stuͤck Holz dieſe oder jene Eigenſchaften hat, und je 
nachdem dieſe oder jene Art von Nutzholz in einer Ge— 
gend vorzuͤglich geſucht und bezahlt wird, kann durch 
deren ſorgfaͤltige Ausſonderung ein ſehr viel hoͤherer 


Geldertrag gewonnen werden, als ohne dieſe Auswahl. 


Auch würden viele Holzdiebſtaͤhle unterbleiben, wenn 


7 


k» 
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man alle, den Landwirthen unentbehrliche, Geraͤthhoͤl— 
zer in den Schlaͤgen aushielte; denn mancher wuͤrde 
gern ein Geſchirrholz bezahlen, wenn er es im Schlage 
erkaufen koͤnnte, und oft wird ein krummes Stuͤck Holz 
zur Feuerung genommen, das der Schiffsbaumeiſter 


ſechsfach höher bezahlen würde, Die Ausſonderung der 
Hoͤlzer iſt daher viel wichtiger, als man es gewoͤhnlich 


glaubt. 

Das Aus halten großer Nutz- und Bauhoͤlzer kann 
von jedem Forſtbedienten beſorgt werden. Weit ſchwie— 
riger iſt dagegen die Aushaltung der geringen Nutz 
und Werkhoͤlzer. Es iſt zwar des Forſtverwalters Pflicht, 
fuͤr die Aushaltung und Sortirung ebenfalls zu ſorgen; 
allein ohne den guten Willen der Holzhauer wird der 
Zweck ſelten ganz erreicht. Der Holzhauer befolgt bei 

feinen Arbeiten einen mechaniſchen Gang; iſt er am 
Kurzmachen des Holzes und Reiſigs, ſo unterſucht er 
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nicht lange, wozu das vor ihm liegende kleinere Stüd 
taugt, fondern hauet oder ſaͤget es nach der Länge, die 
ihm eben zum Maße dient. 


Dieß alles geht nun bei dem geringen Holze ſo 
ſchnell weg, daß es auch dem fleißigften Forſtverwalter 
unmoͤglich iſt, die Auswahl hinlaͤnglich zu beſorgen, 
weil er nicht überall zugleich ſeyn kann. 


§. 130. 
Wer die Ausſonderung zu beſorgen hat. 


Stellt man zum Aushalten ſolcher Nutzhoͤlzer ber 
ſondere Menſchen eigends an, ſo fragt ſich's, ob dieſe 
ſelbſt arbeiten — oder nur die Aufſicht fuͤhren ſollen. 
Im erſten Falle iſt wenig gewonnen; denn waͤhrend ei— 
ner hier arbeitet, ſuchen die Holzhauer an andern Or— 
ten die kleinern Nutzhoͤlzer deſto emſiger zu verderben, 
weil ſie einem andern nicht gern in die Hand arbeiten. 
Soll aber der Angeſtellte nur Aufſeher ſeyhn, fo nimmt 
fein Lohn gewöhnlich mehr weg, als der ganze Gewinn 
betraͤgt; denn er befindet ſich beinahe in demſelben Falle, 
wie der Forſtverwalter, indem er, wie dieſer, nur an 
einer Stelle zugleich ſeyn kann. Daher iſt auch das 
Anſtellen ſolcher Werkmeiſter blos da zu empfehlen, wo 
gewiſſe Gattungen von Hoͤlzern ausgehalten werden, 
die eine beſondere, ſchwer zu erwerbende Kenntniß er— 
fordern, wie das z. B. bei den Schiffsbauhoͤlzern der 
Fall iſt. Außerdem aber wird der Zweck am ſicherſten 
und einfachſten erreicht, wenn man das Intereſſe der 
Holzhauer und der Waldaufſeher gemeinſchaft⸗ 
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egen beingt, und ihnen einen kleinen Theil 
des Gewinnes überlaͤßt. 

8 

en §. 131. 

ie Von Aufarbeiten der Brennhoͤlzer. 


e Das Brennholz wird in Klafterholz und in 
RNeisholz eingetheilt, und das erſte wieder in Scheit— 
5 und in Kmüttels oder Walzenholz. In manchen 
Gegenden rechnet man alles zum Klafterholze, bis zur 
A Suürte von 15 Zoll Durchmeſſer herab. An andern 
Orten hingegen werden 67, 87 und noch mehr zollige 
g Walzen ins Reiſig genommen. Hier und da ſpaltet 
man ſogar das ſtarke Holz und nennt das nachher Rei— 
5 fis / wobei der ganze Begriff vom Neisholze verlo⸗ 
ren geht. Unter dieſem kann nur das ſchwache, ſchnell 
N rgaflonende und keine Kohlen hinterlaſſende Holz ver- 
e ſtanden werden. Alles, was ordentliche Kohlen giebt 
und dadurch nachhaltig brennt, gehoͤrt zum Klafter⸗ 
| holze, und man hat bei dieſem fodann eine Unterſchei⸗ 
dung von Scheit und Knuͤttel, oder Rollklaf⸗ 
| dern ju machen, 
85 Hierbei möchten im Betreff der Staͤrke folgende 
am beſten ſeyn: Zu Neisholz gehört, was uns 
Zoll ſtark iſt; zu Knuͤttelholß, was eine Staͤrke 
| 6 Zoll hat; alles ſtaͤrkere hingegen in das 
Sch olg. Knuͤttel⸗ und Scheitholz koͤnnen jedoch nicht 
immer von einander geſondert werden; denn zuweilen 
kommt von einer Sorte nur fo wenig vor, daß nicht 
edes für ſich geſetzt werden kann. Auch die Holzarten 
(3 er ſich nicht immer ausfondern und rein feßen. 
11 
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Oft ſtehen die verſchiedenartigſten Hölzer unter einan— 
der; einige davon kommen aber nur in ſo geringer 
Menge vor, daß fie nicht für ſich gelegt werden koͤn⸗ 
nen, und es muͤſſen alſo auch hier Vermengungen gez 
duldet werden. 


$. 132. 


Von den Holzmaßen. 


Die Maße fuͤr das Brennholz ſind ſowohl bei dem 
Holze als bei dem Reiſig ſehr verſchieden, und wech— 
ſeln z. B. in Betreff der Scheitlaͤngen zwiſchen 8 Ellen 
bis zu 3 Ellen ab. Das zweckmaͤßigſte Klaftermaß iſt 
3 Fuß oder Z Elle Scheitlaͤnge, und 6 Fuß hoch und 
weit. Die Keifigbunde dürfen nicht zu groß ſeyn, um 
ſie gut handhaben zu koͤnnen, und nicht zu klein, um 
nicht zu viele Bandwieden zu verbrauchen. Die Gtärfe 
eines Fußes im Durchmeſſer fuͤr eine Welle iſt ange— 
meſſen; die Länge kann bei Stammreiſig zu 5 bis 7 
Fuß, und bei Baumreiſig zu 3 bis 4 Fuß ſeyn. 

Ungleiche Maße auf einem und demſelben Reviere 
ſind nachtheilig; ſie erſchweren die Bewirthſchaftung 
und hindern die regelmaͤßige Schlagfuͤhrung. An man— 
chen Orten wird faſt auf jedem Schlage eine genau be— 
ſtimmte Menge nach einem beſondern Scheitmaße ge 
macht. Die Schläge koͤnnen alſo einander nicht uͤber— 
tragen, und ihre Groͤße haͤngt genau von der fuͤr je— 
den Schlag vorgeſchriebenen Holzmenge ab; ſie koͤnnen 
alſo nicht erſt abgeſteckt und abgemeſſen werden, und 
es wird daher auch ſelbſt ihre Form durch die zu lie— 
fernde Holzmenge beſtimmt. Eine Unregelmaͤßigkeit der 


163 


Schlaͤge iſt ſodann die natürliche Folge von den ver; 
ſchiedenartigen Holzmaßen. 


§. 133. 
Vom Aufklaftern des Holzes. 


Bei dem Einlegen oder Einſchlagen des Holzes 
giebt es viele Ungebührniſſe; denn ſogar bei richtiger 
Weite und Höhe kann die einzulegende Holzmenge ganz 
verſchieden ſeyn, weil die Zwiſchenraͤume abſichtlich ver— 
mehrt oder vermindert werden koͤnnen. Die an ſteilen 
Bergen auf gewoͤhnliche Art aufgeſetzten Holzſtoͤße ent— 
halten weniger Holz, als die auf der Ebene aufgeſetz— 
ten Klaftern, weil man unrechtmaͤßigerweiſe die Weite 
nach der ſchiefen Flaͤche abmißt. Daher treffen auch 
dieſe Hölzer zum Schaden und Erſtaunen der Holz— 
haͤndler nicht zu, wenn ſie auf den ebenen Abſatzplaͤtzen 
aufs Neue eingeſchlagen werden. 

Alles friſch aufgeſetzte Holz muß 2 bis einen hal— 

ben Fuß hoͤher gelegt werden, als das Maß betraͤgt, 
weil das Holz eindarrt. Wenn aber auch eine einge 
darrte Klafter das volle Maß zu haben ſcheint, ſo er— 
N langt man doch weniger an Maß, wenn ſie fortgelegt 
ö wird, weil die Scheite waͤhrend des Eindarrens im 
Holzſtoße ſich gegen einander ſtemmen, und deshalb 
ſich nicht ſo enge zuſammenlegen, als es bei wieder— 
holtem Einſchlagen geſchieht. Das Aufſetzen der Holz— 
ſtoͤße muß reihenweiſe in den Schlaͤgen geſchehen, mit 
möglicher Schonung des etwa ſchon vorhandenen jun— 
gen Aufwuchſes. Das Holz darf weder in Loͤcher, noch 
auf Erhöhungen, oder gar über Stöcke geſetzt werden; 

11 * 
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kein Stoß darf an einen Baum dergeſtalt angeſetzt wer— 
den, daß dieſer als Pfahl dient; am wenigſten darf 
dieſes Aufſetzen an jungen Staͤmmen geſchehen. Wenn 
mehrere Klaftern in einen Stoß kommen, ſo werden 
fie zur Erſparung der Klafterpfaͤhle nicht einzeln abges 
theilt, wenn das Holz an einen einzigen Empfaͤnger 
gegeben wird; wo es aber einzeln weggegeben wird, 
da muͤſſen auch alle Klaftern unterſchieden ſeyn. 


§. 134. 
Von Räumung der Schläge. 


Das Holz muß möglich bald aus den Schlägen ge 
bracht werden, vorzuͤglich bei dem Ausſchlagwalde und 
bei den Licht- und Abtriebsſchlaͤgen. Weniger allgemein 
nothwendig iſt es bei den Beſamungsſchlaͤgen. Wenn 
jedoch die Beſamung zu eben der Zeit erfolgt iſt, wo 
der Schlag geführt wird, und wo alſo ſchon im erſten 
Fruͤhjahre die Pflanzen aufgehen, da muß die Raͤu— 
mung ebenfalls ſehr bald geſchehen. 


Am dringendſten wird die ſchnelle Raͤumung der 


Schlaͤge in den Fichtenwaͤldern, wo der Borkenkaͤfer 


zu befuͤrchten if. Damit aber die Räumung zur rech—⸗ 
ten Zeit geſchehen koͤnne, muͤſſen die Abpoſtungen moͤg— 
lich bald veranſtaltet und nicht bis zu der Jahreszeit 
verſchoben werden, wo der Landmann mit der Feld 
wirthſchaft volle Beſchaͤftigung hat. Wenn die Abpos 
ſtungen zeitig genug geſchehen, dann iſt es auch nicht 
unbillig, nur einen Zeitraum von 4 bis 6 Wochen zur 
Räumung eines abgepoſteten Schlages zu ſetzen, und 
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das ſpaͤterhin noch darauf befindliche Holz den Eigen— 
thuͤmern wegzunehmen. 


$. 135. 
Vom Stockroden im Allgemeinen. 

Bel der Frage, in wie fern das Stockroden nuͤtz— 
lich oder ſchaͤdlich iſt, kommen folgende Gegenſtaͤnde in 
Betracht: 

1) die Beſchaffenheit des Bodens; 
2 das Klima; 
3) die Holzart und ihre Behandlungsweiſe; 
4) die etwa ſchon vorhandenen jungen Pflanzen und 
die Preiſe des Holzes; 
5) die Rodungskoſten; 
6) die zu befriedigenden Holzbeduͤrfniſſe. 


J $, 136. 
Von Beruͤckſichtigung des Bodens bei der Stockrodung. 


Durch die Herausnahme der Stoͤcke und Wurzeln 


wird der Boden fuͤr den Augenblick aufgelockert, die 


* 


Erde wird umgewendet, vermengt und durch die at— 


moſphaͤriſchen Einwirkungen für jetzt offenbar fruchtba— 


rer — wie auch zur Beſamung vorzuͤglich empfaͤnglich 
gemacht. 

Nachdem aber die Wurzeln aus dem Boden ge— 
nommen find, fo ſetzt ſich dieſer nach einiger Zeit wie— 
der zuſammen, und wird in der Folge feſter, als wenn 
fie in demſelben geblieben wären, Denn wenn die Wur— 
zeln in der Erde verfaulen, fo hinterlaſſen fi ſie kleine 
Hohlungen, die 8 Boden im Innern nicht nur locker 
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— 
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erhalten, ſondern ihm auch zugleich den aus den ber, 
faulten Wurzeln entſtandenen Humus mittheilen. 

Da nun die Auflockerung des Bodens durch die 
Stockrodung nicht wie bei dem Pfluͤgen der gewoͤhnli— 
chen Felder oͤfters wiederholt wird, ſondern in jedem 
Umtriebe nur einmal geſchieht; fo dürfte es zweifel⸗ 
haft ſeyn, ob die Fruchtbarkeit des Waldbodens durch 
die Stockrodung in unſern gewoͤhnlichen Waͤldern im 
Ganzen genommen mehr gewinne oder verliere. 

Es giebt jedoch Fälle, wo die Rodung der Stoͤcke 
und Wurzeln in Beziehung auf den Boden unbezwei— 
felt nützlich iſt. Man findet nämlich zuweilen die Ober; 
flaͤche des Bodens ſo mit Holzwurzeln uͤberzogen und 
durchflochten, daß keine jungen Pflanzen gedeihen koͤn— 
nen, ſo lange dieſe Verflechtung unzerſtoͤrt iſt. Da 
man nun aber mit den Kulturen nicht warten kann, 
bis dieſe Wurzeln verfault find; fo müßte hier wenigs 
ſtens eine Wurzelrodung ſtattfinden, wo es dann aber 
am beſten iſt, zugleich eine ordentliche Stockrodung da— 
mit zu verbinden. 

In grandigem Sandboden bilden ſich — beſonders 
wenn derſelbe mit Heide und Schwarzbeerſtraͤuchern 
uͤberwachſen iſt — durch Eifens und Lehmtheile nicht 
ſelten für die Wurzeln undurchdringliche Schichten, wors 
auf kein Nachwuchs gedeihen kann. Bei ſolchem Bo— 
den zeigt ſich nun die Stock- und Wurzelrodung ganz 
beſonders nuͤtzlich. 

So unbezweifelt vortheilhaft fie aber in dieſen hier 
angegebenen Faͤllen iſt, eben ſo unbezweifelt nachthei⸗ 
lig kann ſie in den folgenden werden: 
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N an feilen Bergen, die einen lockern Boden has 
ben / weil daſelbſt nach den Stockrodungen das Waſſer - 
die Nahrungsſtoffe auslauget, die fruchtbare Erde fort— 
fuͤhrt und oft ſogar Waſſerriſſe verurſacht; 

2) auf einem Boden, der reinen Flugſand enthält, 
und wo alſo durch das Stockroden Sandſchollen erzeugt 
werden koͤnnen, wenn der Wiederanbau nicht unmittel— 
bar nach der Rodung geſchieht; 

3 auf ebenem und naſſem Boden mit Thonunter— 
lage, weil daſelbſt leicht Verſumpfungen dadurch ent— 
ſtehen. 

" §. 137. 
Von Beruͤckſichtigung des Klima's. 

Bei einem ſehr rauhen Klima, wo die Erziehung 
des Holzes allzu ſchwierig iſt, findet die Stockrodung 
da, wo ſchon junge Pflanzen vorhanden find, noth— 
wendig eine Beſchraͤnkung, weil man daſelbſt die vor— 
handenen Holzpflanzen viel ſorgfaͤltiger ſchonen muß, 
als bei mildem Klima. 

Aber auch da, wo noch keine Pflanzen vorhanden 
find, muß man in ſehr rauhen Gegenden die Stoͤcke 
zuweilen ſchonen, um hinter denſelben dem Nachwuchſe 
Schutz gegen die atmoſphaͤriſchen Einwirkungen zu ver— 
ſchaffen. Bei mildem Klima hingegen beduͤrfen die 
Pflanzen keines ſolchen Schutzes, und die Rodung kann 
daher in dieſer Beziehung ohne Nachcheil ge— 
ſchehen. 

§. 138. 


Von Berückſichtigung der Holzarten und ihrer Bewirthſchaftung. 
Schwer zu rodende Stoͤcke, z. B. von Eichen, brin— 
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gen nicht ſo viel ein, als die Rodungskoſten betragen, 
wenn die Stockholzpreiſe nicht bedeutend hoch ſind, und 
es iſt dann für den Waldbeſitzer raͤthlicher, die Faͤllung 
der Baͤume moͤglich nahe an der Erde zu bewerkſtelli⸗ 
gen, die Wurzeln ſelbſt aber in der Erde zu laſſen. 
Was die Bewirthſchaftungsart der Waͤlder betrifft, 
ſo nimmt man gewoͤhnlich an, daß in den Ausſchlag— 
waͤldern keine Stoͤcke gerodet werden duͤrften; allein 
die Rodung ſolcher Stoͤcke, die keinen Ausſchlag mehr 


gewaͤhren, kann auch bei den Ausſchlagwaͤldern nicht 


nur unbedenklich verſtattet werden, ſondern ſie kann 
ſogar ſehr gut und wohlthaͤtig in Beziehung auf den 
Wurzelausſchlag ſeyn. Denn je mehr man bei einem 
Ausſchlagwalde den Boden durchwuͤhlt, um ſo reichli— 
cher zeigt ſich der Wurzelausſchlag, indem durch die 


Zutagelegung der Wurzeln auch ſogar von ſolchen Holz 


arten Ausſchlaͤge erlangt werden, die außerdem nur 
Stockausſchlag, aber keine Wurzelbrut geben. 


9. 139. 5 
Von Beruͤckſichtigung ſchon vorhandener Pflanzen und der Preiſe 
des Holzes. 

Bei ſchon vorhandenen jungen Pflanzen kommen 
die Preiſe des Holzes vorzuͤglich in Betracht; bei ho— 
hen Holzpreiſen iſt oft der Erlös aus den Stoͤcken fo 
groß, daß man davon, nach Abzug der Rodungskoſten, 
den Schlag nicht nur wieder neu anſaͤen oder bepflan— 
zen kann, ſondern daß man dabei auch noch einen 
Ueberſchuß behaͤlt. Hier ſcheint es nun, als muͤſſe 
die Rodung in folchen Fällen immer vortheilhaft ſeyn, 


— 
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ſelbſt wenn auch alle ſchon vorhandene junge Pflanzen 
zu Grunde gehen ſollten. 

Man kann ſich jedoch ſehr leicht hierbei taͤuſchen, 
wenn man blos den Ertrag der Stockrodung berechnet, 
ohne in Anſchlag zu bringen, daß, wenn man nicht. 
rodet, die Baͤume ganz nahe an der Erde weggenom— 
men werden koͤnnen, wobei man nicht ſelten noch mehr 
fuͤr das dadurch gewonnene Nutzholz loͤſet, als bei der 
Stockholzbenutzung nach Abzug der Rodungskoſten uͤbrig 
bleibt. 

Ein Fichtenſtamm z. B., der zwiſchen 4 und 5 
Fuß Höhe gemeſſen 45 Zoll Umfang und 85 Fuß Länge 
hat, hält nach Abzug der Stockholzmaſſe gegen 39 Ku— 
bikfuß oder ungefähr 3 Klafter Lelliges Scheitholz. 
Nimmt man nun an, daß man 3 fo viel Stockholz— 
klaftern erlangte, als Scheitklaftern gewonnen werden; 
fo würde für dieſen Stamm 3 Klafter Stockholz in 
Rechnung kommen. Setzen wir dabei, nach Abzug der 
Rodungskoſten, die Klafter davon zu 12 gl., ſo ge— 
waͤhrt dieſer Stamm 2 gl. fuͤr Stockholz in die Kaſſe. 

Haͤtte man dagegen den Stock dieſes Stammes an— 
ſtatt einer Elle hoch — wie es bei den Stockrodungen 
meiſt üblich iſt — nur 4 Elle hoch gemacht, ſo wuͤrde 
der Schaft des ae an ſeinem ſtaͤrkſten und beſten 
Theile 3 Ellen länger geblieben ſeyn, und dadurch ge 
wiß über 2 gl. mehr gekoſtet haben, als nach feiner 
Verkuͤrzung. Der Geldgewinn iſt daher bei der Stock— 
rodung in der Wirklichkeit meiſt ganz anders, als man 
ihn gewoͤhnlich berechnet. 

Naͤchſtdem vergißt man oft auch den Umſtand, daß 
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fhon vorhandenes junges Holz mehr werth iſt, 
als der Koſtenanſchlag von dem erſt noch zu erziehen— 
den betraͤgt; die ſchon vorhandenen Pflanzen koͤnnen 
nicht nur manchen Gefahren entwachſen ſeyn, welchen 
die zu erziehenden unterliegen, ſondern man gewinnt 
vorzuͤglich auch an Zuwachs bei denſelben. Findet man 
3. B. Zjaͤhrige Pflanzen vor, die nach der Rodung zu 
erziehenden koͤnnten aber erſt im kuͤnftigen Jahre ange— 
fäet werden; fo verloͤre man bei denſelben 4 Jahre Zus 
wachs. Diefer iſt nun zwar gegenwärtig ſehr klein; 
bei der Beuutzungszeit des Holzes aber machen 4 Jahre 
im Alter ſchon einen bedeutenden Unterſchied im Ertrage. 


$. 140. 
Von Beruͤckſichtigung der Rodungskoſten. 

Wo die Rodungskoſten den Erloͤs von den Stoͤcken 
uͤberſteigen, da wird ohne anderweitige Veranlaſſung 
niemand geneigt ſeyn zu roden. Die Forſtverwaltung 
hat alſo in dieſem Falle zu erwaͤgen, ob es nicht, ſelbſt 
bei erforderlichem Zuſchuſſe, rathſam iſt, die Rodung 
dennoch zu unternehmen, um dadurch die Kultur des 
Bodens zu befoͤrdern. 


$. 141. 
Von Beruͤckſichtigung der zu befriedigenden Holzbeduͤrfniſſe. 
Der augenblickliche Mangel oder Ueberfluß an Holz, 
oder auch der techniſche Gebrauch der Stoͤcke, z. B. 
zum Theerſchwelen, entſcheidet oft vorzüglich, in wie 
fern die Stockrodung nuͤtzlich oder nutzlos, entbehrlich 
oder unerlaßlich iſt. Da bei dem Nadelholze im Durch— 
ſchnitt auf drei bis vier Klaftern Scheitholz eine Klaf 


r 
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ter Stockholz gerechnet werden kann; fo macht letzteres 
allerdings einen wichtigen Gegenſtand im Forſthaus— 
halte aus, und zuweilen läßt ſich eine fo große Holz 
maſſe nicht entbehren. Es wird jedoch hierbei wieder 
in Erinnerung gebracht, daß dieſer Verluſt an Holz— 
maſſe nicht ſo groß iſt, als er beim erſten Anblicke zu 
ſeyn ſcheint, indem man durch tiefere Abholzung der 
Stämme den größten Theil von dem Holze benutzt, wel⸗ 
ches da zur Stockholzmaſſe faͤllt, wo man die Rodun— 
gen unternimmt. 

§. 142. 
Beſondere Bemerkungen uͤber das Stockroden. 
Die vorſtehenden Unterſuchungen ſollen vorzuͤglich 
dazu dienen, um beſſer beurtheilen zu koͤnnen, in wel— 


chen Fällen die Stockrodungen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 


ſind, und wo man ſie anwenden darf oder unterlaſſen 
muß. Wenn manche Forſtwirthe meinen, die Stoͤcke 
müßten darum gerodet werden, weil ſonſt zu viel 
Forſtgrund verloren ginge, und wenn andere glauben, 
die Stoͤcke durften nirgends gerodet werden, weil 
ſie dem Boden uͤberall als Duͤnger dienen muͤßten; ſo 
verrathen die erſtern eine ſonderbare Vorſtellung vom 
Schluſſe der Baͤume, und die andern betrachten den 
Gegenſtand viel zu einſeitig. 

Die Anwendung der Stoͤcke zu einem techniſchen 
Gebrauche kann und ſoll eigentlich den meiſten Gewinn 
geben; bei ermangelnder Vorſicht aber bringt ſie nicht 
ſelten mehr Schaden, als Nutzen; bei den Theerſchwe— 
lexeien z. B. geſchieht oft theils durch das zu lange 
Stehenlaſſen der Stoͤcke und durch die mit der Theers 
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ſchwelerei gewöhnlich verbundenen Mißbraͤuche mehr 
Schaden, als der Stockverkauf einbringt. 

Dagegen aber laſſen ſich die Stoͤcke auf das hoͤchſte 
verwerthen, wenn alle die Knie- und Krummhoͤlzer aus⸗ 
gehalten werden, welche bei dem Schiffbau und von den 
Stellmachern und andern Handwerkern zu benutzen ſind. 

Wo die Stoͤcke nicht mit einem großen Theile der 
Wurzeln benutzt werden, da iſt es meiſt beſſer, die Ro— 
dung ganz zu unterlaſſen und ſtatt deſſen lieber den 
Stamm möglich nahe an der Erde abzuſaͤgen. Es wird 
ſonſt der beſte Theil des Schaftes in das wohlfeilſte 
Feuerholz verwandelt, was vielleicht nur den vierten 
Theil von dem koſtet, was dieſelbe Holzmaſſe als Nutz⸗ | 
holz gekoſtet haben wurde, | 

Wenn man die Mühe, welche das Abſchroten (Ab? 
ſtaͤmmen, Abſchmatzen) eines ſolchen Stockes erfordert, 
auf die Rodung des ganzen Baumes verwendet, ſo laͤßt 
ſich in vielen Fallen ein weit größerer Nutzen erlangen. 
Man muß aber bei dieſer Faͤllungsart die meiſten Baͤume 
durch einen oben am Baume angebundenen Strick nach 
der Seite hin ziehen laſſen, wohin er gefaͤllt werden ſoll. 

Man hat viele Maſchinen zum Stockroden in Vor- 
ſchlag gebracht, aber bis jetzt noch keine einzige im Gros | 
ßen eingeführt, weil bisher noch keine angegebene dem 1 
Zwecke genug entſpricht. A 

Es iſt bei dem Stockroden beſonders darauf zu fez 
hen, daß alle Stockloͤcher gaͤnzlich wieder geebnet werden. 


Zweite Abtheilung. 
Boom Holz anbau. 


Funfzehntes Kapitel. 
Von dem Holzanbau überhaupt 


5. 143. 
Wo der Holzanbau angewendet werden muß. 


Feder Forſtwirth muß durch zweckmaͤßige Bewirthſchaf— 
des Waldes die Holzzucht auf alle Weiſe be— 
dern, und dadurch den Holzanbau moͤglich entbehr— 
lich machen. Dieſer muß jedoch eintreten: 
1) bei vorhandenen Bloͤſen, die außer dem Bereich 
der natürlichen Beſamung liegen; 
2) wo eine andere Holzart erzogen werden fol, als 
die ſchon vorhandene; 
3) in Zeiten und an Orten, wo der Holzſame nicht 
geraͤth; ö 
bei einer Beſchaffenheit des Bodens, des Klima's 
und der Holzarten, wo die Holzzucht mehr Schwie— 
rigkeiten hat, als der Holzanbau. 
5) wo der natürliche Nachwuchs zu ſpaͤrlich erfolgt iſt, 
und 
6) wo die ausgehenden Stöcke eines Niederwaldes ev; 
ſetzt werden muͤſſen. 
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Iſt der Holzpreis in einer Gegend fo groß, daß 
durch Gewinnung einiger Jahre Zuwachs die Kultur— 
koſten wieder erſetzt werden, fo empfiehlt ſich der Holz; 
anbau um ſo dringender, und dann auch an ſolchen 
Orten, wo die Holzzucht — jedoch mit Zeitverluſt — 
ſonſt zureichend waͤre; wo dagegen das Holz noch zu 
wohlfeil iſt, da findet man ſich nicht geneigt, den Holz— 
anbau zu betreiben, wenn auch alle hier aufgeftellte 
Beſtimmungsgruͤnde zuſammentreffen. 


$. 144. 
In welchen Fällen die Saat und in welchen die Pflanzung am 
beſten iſt. 

Da Saaten im Großen ausfuͤhrbarer ſind, als 
Pflanzungen, und da jede Pflanzung die noͤthigen Pflanz— 
ſtaͤmme vorausſetzt, die wir oft ſelbſt erſt erziehen muͤſ— 
ſen; ſo ſtehen die Saaten hier oben an. 

Die Pflanzungen find jedoch den Saaten vor— 
zuziehen: 

1) wenn Holzarten, welche in der Jugend keinen freien 
Stand vertragen (z.B. Buchen), auf freien Plaͤtzen 
erzogen werden ſollen; 

2) wenn eine Holzart einzeln, zwiſchen einer andern 
ſchon vorhandenen, erzogen werden ſoll; 

3) bei Ausbeſſerung kleiner leerer Stellen zwiſchen 
ſchon vorhandenem groͤßern Holze; 1 

J an Orten, wo keine zureichende Schonung moͤg— 
lich iſt; 

5) auf grasreichem, fetten Boden; 

6) in ſehr rauhen Gegenden; 
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7) da, wo viel vom Schneebruche zu beſorgen iſt, und 
8) wo oft Ueberſchwemmungen vorkommen. 

Wo Mangel an Samen und Ueberfluß an Pflaͤnz— 
lingen ſtattfindet, verſteht es ſich von ſelbſt, daß man 
zur Pflanzung ſeine Zuflucht nehmen muß; und wo 
der Same einer zu erziehenden Holzart ſehr theuer oder 
ſchwer zu erlangen iſt, da iſt es ebenfalls raͤthlicher, 
vorerſt die Pflanzen in ordentlichen Saatplaͤtzen zu er— 
ziehen, und ſie nachher in den Wald zu verſetzen. 


§. 145. 

Welche Holzarten im Allgemeinen des Anbaues wuͤrdig ſind. 

Eichen, Buchen, Birken, Erlen, Kiefern, Fichten, 
Tannen und Lerchen ſind die gemeinanwendbarſten. 

NMaͤchſt dieſen verdienen noch folgende beſondere 
Ruͤckſicht: 

Ahorne, Eſchen, Ruͤſtern, Hornbaum, Vogelkir— 
ſche, Pappeln, Weiden, Linden, gute Kaſtanien, Zuͤr— 
beln, Elzbeerbaͤume und Mehlbirnen. 

In den Ausſchlagwaͤldern find unter gewiſſen Um— 
ſtaͤnden die Akazien und die Hafeln von großem Wer— 
the, wenn auch beide Holzarten im Allgemeinen nicht 
fuͤr Waͤlder zu empfehlen ſind. 


§. 146. 
Ueber die Auswahl der Holzarten vorzüglich in Beziehung auf 
ihren Standort. 
Der naſſe und der trockene Boden, das hohe Ge— 
birge und die tief liegende Ebene, das kalte und das 
warme Klima, jedes bedingt und beſitzt ſeine eigenen 
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Gewaͤchſe, und oft wechſeln, in ſcharf abgeſchnittenen 
Grenzen, die Gewaͤchſe mit der Erdart. s 

Der Forſtmann hat alſo bei Saat und Pflanzung 
vor allem darauf zu achten: daß er jede Holzart 
nur auf einen ihr angemeſſenen Boden und 
in eine ihr gedeihliche Lage bringe. 

Auch lehrt die Acker- und Gartenkultur: daß eine 
Gewaͤchsart nicht viele Jahre nach einander mit Erfolg 
auf einer und derſelben Stelle erzogen werden koͤnne, 
und der erfahrne Gärtner hat es ſchon laͤngſt als Res 
gel angenommen: die naͤmliche Baumart nicht wieder 
auf die Stelle der ausgegangenen zu pflanzen. In 
den Waldungen ſieht man auch (nicht immer durch die 
Schuld einer ſchlechten Bewirthſchaftung) den Laubwald 
in Nadelwald, und dieſen in Laubwald ſich verwan⸗ 
deln, und man kann das als einen Wink der Natur 
betrachten, daß die Abwechſelung mit den Holzarten 
bei der Forſtwirthſchaft ſo nuͤtzlich und nothwendig iſt, 
als der Fruchtwechſel bei dem Feldbau. Man ſagt 
zwar, die Natur habe uns dadurch, daß fie den Baus 
men einen ſo langen Zeitraum ausgeſteckt habe, um zu 
ihrer Vollkommenheit zu gelangen, einen Fingerzeig 
geben wollen, daß Generation an Generation gereihet, 
und die vorhandenen Holzarten ewig an einer Stelle 
beibehalten werden ſollten; wir meinen aber, wenn die 
Natur bei den Getreidearten, welche nur ein Jahr zu 
ihrer Vollkommenheit beduͤrfen, die Abwechſelung im⸗ 
mer nach etlichen Generationen bedingt, ſo habe ſie 
uns durch das hohe Alter der Baͤume keinesweges ei- 
nen Fingerzeig gegeben, daß dieſe ewig an einer Stelle 
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bleiben ſollten, ſondern nur eine Andeutung, daß die 
Abwechſelung mit den Holzarten auch erſt nach etlichen 
Generationen zu geſchehen brauche. — Uebrigens ſpricht 
ſchon die allgemein bekannte Erfahrung dadurch für 
die Nuͤtzlichkeit der Abwechſelung mit den Gewaͤchſen 
uͤberhaupt und der Waldbaͤume insbeſondere: daß der 
ſchlechte Waldboden, der kein Holz mehr traͤgt, ohne 
alle Duͤngung Feldfruͤchte ernaͤhrt, waͤhrend im Acker— 
lande, das keine Frucht mehr tragen will, Holzpflan— 
zen freudig emporwachſen. 

Der Forſtmann muß daher auch zweitens Acht ha— 
ben: ob die Natur etwa ſelbſt einen Wech— 
ſel der bisherigen Holzart mit einer an— 
dern andeutet. 

Naͤchſt den Ruͤckſichten, welche der Standort an 
ſich bei einer anzubauenden Holzart erfordert, iſt vor⸗ 
zuͤglich noch in Betracht zu ziehen: 

a) welche Holzart mit der Bewirthſchaftung der an— 
grenzenden am meiſten ſich vertraͤgt; 

b) welche den Beduͤrfniſſen der Gegend am meiſten 
entſpricht, und 

c) welche den größten Ertrag gewährt, verglichen mit 
den größern oder geringern Koſten, die ihr Ans 
bau erfordert. 
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$. 147. 
Welche Standorte die vorzuͤglichſten Holzarten verlangen. 

A. Die Eichen verlangen einen ſehr tiefgruͤndi— 
gen Boden, lieben vorzuͤglich eine friſche, lockere, mit 
Dammerde vermengte kehmerde, kommen aber auch auf 

12 
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Sandboden gut fort, wenn er kriſch und wenigſtens 
etliche Fuß tief fruchtbar iſt. Auf hohen Gebirgen ge— 
deihen ſie nicht wohl, doch vertraͤgt die Traubeneiche 
einen ziemlich rauhen Standort. 

B. Die Buche fordert keinen fo, tiefen, ubrigens 
aber einen aͤhnlichen Boden wie die Eiche, kommt je— 
doch weniger gut, wie jene, im eigentlichen Sandbo— 
den fort. Am beſten gedeiht fie in einer lockern Bas 
ſalterde, ſo wie im friſchen, tiefgruͤndigen Kalkboden. 
Sie waͤchſt beſſer in Mittelgebirgen, als auf hohen 
Bergen; — in ganz ebenen Gegenden wird ſie wenig 
gefunden. 

C. Die Birken kommen faſt uͤbexall gut fort, am 
ſchlechteſten im rothen Thonlager. Auch erreichen fie 
im Kalk- und Baſaltboden nicht die Groͤße, wie in 
einem nicht zu trocknen Lehm- und mit Dammerde vers 
mengten Sandboden. 

Man findet ſie auf hohen Gebirgen und in ganz 
niedrigen Gegenden, in ſehr kalter und ſehr heißer Lage; 
auf ganz naſſem und ganz trocknem Boden; — jedoch 
artet ſie in allen dieſen Extremen zu einem, oft kaum 
mehr kenntlichen, geringen Strauche aus. 

D. Die gemeine Erle verlangt einen feuchten, 
nicht feſten Boden, eine niedrige, nicht zu kalte Lage; 
wächft ſehr gut in Bruͤchen, auf hohen Bergen bleibt 
ſie klein. 

E. Die nordiſche oder weiße Erle (Anus 
incana) verlangt weniger Feuchtigkeit, liebt einen leh—⸗ 
migen und fruchtbaren Sandboden, und verdient in 
den Ausſchlagwaldungen eine vorzuͤgliche Ruͤckſicht. 
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FP. Die Kiefer gedeiht vorzüglich in niedrigen, 
ebenen Sandgegenden; aber auch in einem friſchen, 
nicht zu feſten und etwas tiefen Lehmboden. Weniger 
2 verträgt fie den thonigen, und am wenigſten den flachz 
grundigen Kalkboden. Für hohe Gebirge und rauhe 
Gegenden taugt fie nicht, ob fie ſich ſchon auf eeſterm, 
als Krummholzkiefer ausgeartet, findet. 

G. Die Weißtanne ift eine Bewohnerin der Ges 
birge Deutſchlands, und kommt in höherer Lage fort, 
als die Kiefer, jedoch nicht auf allzu hohen Bergen. 
Sie liebt einen friſchen, guten, tiefgruͤndigen Boden, 
und vorzüglich das Urgebirge. Im magern Sande ge, 
deiht fie nicht, 

H. Die Fichte waͤchſt in größerer Höhe, als die 
Weißtanne, und liebt vorzüglich das Urgebirge. Sie 
verlangt keinen tiefgruͤndigen Boden; nimmt mit einer 
mäßigen Fruchtbarkeit vorlieb; verträgt aber weder ei— 
nen heißen Sand- noch einen feſten Lettenboden. Bei 
zu großer Fruchtbarkeit der Erde wird ſie gewoͤhnlich 
rothfaul und ſtirbt in geringem Alter ab. Sie kommt 
in rauhen Gegenden fort; bleibt jedoch auf ſehr hohen 
Gebirgen nur niedrig. 

1. Die Lerche kommt in noch hoͤhern Lagen vor, 
als die Fichte. Sie waͤchſt übrigens faft in jeder Lage 
und in jedem Boden (den naſſen ausgenommen); 
jedoch mit ſehr ungleichem Erfolge, ſowohl in Anſehung 
der Schnellwuͤchſigkeit, als der Güte des Holzes; das 
her die hochſt verſchiedenen Urtheile über die Nuͤtzlich— 
keit der Lerchen kultur. 

Der angemeſſenſte Boden für fie iſt ein tiefgründi— 
12 * 
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ger, Dammerde enthaltender, fandiger Lehmboden; im 
Thon gedeiht fie nicht. Eine gebirgige Gegend iſt dem 
Lerchen-Anbau gedeihlicher, als die Ebene; der ſonnige 
Stand beſſer, als der ſchattige. 

R. Die Ahorne wachſen am beſten in einem fet— 
ten, jedoch lockern und friſchen Boden. Auch in we; 
niger fruchtbarem Boden gedeihen ſie gut, wenn nur 
die Erde locker und feucht iſt. Den Spitzahorn findet 
man am haͤufigſten im Mittelgebirge; den gemeinen 
Ahorn hingegen auch auf hohen und rauhen Bergen. 
Beide Arten kommen auch in der Ebene fort. 

L. Die Eſche verlangt einen noch fettern Boden, 
als der Ahorn, und viel Feuchtigkeit; verträgt aber 
den Bruch und Sumpf nicht. Sie liebt vorzuͤglich den 
Baſaltboden, waͤchſt am haͤufigſten in Mittelgebirgen 
und an niedrigen Abhaͤngen, aber auch auf ziemlich ho— 
hen Bergen, hoͤchſt ſelten im Sandboden. 

M. Die Ruͤſtern kommen in einem guten, fri— 
ſchen und lockern Sandboden gut fort; beſſer aber in 
einem fetten, lockern und fruchtbaren Lehmboden. Die 
fleinblätterige Ruͤſter wird mehr in ebenen Ge 
genden, die großblaͤtterige hingegen mehr in dem 
Mittelgebirge gefunden, zuweilen auch auf hohen Bergen. 

Anmerkung. Bei dem Anbau des Ahorns, der Eſche und 
der Ruͤſter iſt in Anſehung ihrer Standorte viele Vor— 
ſicht nöthig. So vortheilhaft ihr Anbau auf paſſenden 
Standorten iſt, ſo wenig erreicht man ſeinen Zweck auf 
unangemeſſenen. 

N. Der Horn baum oder die Weiß buche waͤchſt 
faſt in jedem Boden; liebt jedoch am meiſten einen fer 
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ten, lockern Lehmboden; — heißen Sand und Sumpf 
verträgt fie am wenigſten. Für hohe Gebirge taugt fie 
nicht wohl, ſondern fuͤr Vorgebirge und Ebenen. 

O. Der Vogelkirſchbaum (Prunus avium) iſt 
eine der ſchnellwüchſigſten Holzarten. Das Holz gehört 
zu den ſchoͤnſten Nutzhoͤlzern, und wenigſtens zu einem 
mittelmaͤßigen Brennholz. Bei der Niederwaldbehand— 
lung giebt er einen nachhaltigen und vorzuͤglichen Aus— 
ſchlag; die Fruͤchte werfen eine Nebennutzung ab. 

Dieſer, bisher bei der Forſtwirthſchaft verkannte, 
Baum gehoͤrt daher auf angemeſſenen Standorten zu 
den Anbauwuͤrdigſten. Er liebt vorzüglich einen fri— 
ſchen, mit Sand feichlich durchmengten, lockern Lehm— 
boden. 

P. Die Pappelarten werden gewoͤhnlich nicht 
zu den anbauwuͤrdigen Waldbaͤumen gerechnet, koͤnnen 
aber auf paſſenden Standorten mit Nutzen erzogen wer— 
den. Sie lieben insgeſammt niedrige Gegenden, und 
die meiſten einen lockern, feuchten Sandboden. 

Die italieniſche Pappel (Populus italica) 
kommt beſſer im trocknen, ſelbſt im unfruchtbaren Sand— 
boden fort, weniger im naſſen. 

Die kanadiſche (P. canadensis) und die weiße 
(P. alba) Pappel hingegen wachſen beſſer im feuchten, 
als im trocknen, aber nicht in ganz naſſem Boden, 
wo dagegen die Schwarzpappel (P. nigra) gut ges 
deiht. Die Zitterpappel oder Aſpe liebt einen gus 
ten friſchen Sandboden. 

* D. Auch die Weiden werden nicht zu den anbaus 
würdigen Waldholzern gezahlt, ohnerachtet ihre Anzucht 
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oft vom groͤßten Nutzen iſt, und keine Holzart einen 
ähnlichen Ertrag giebt. Die vorzuͤglichern Arten lieben 
einen feuchten, guten Boden, und die meiſten Acren 
kommen am beſten in mildem Klima am Waſſer fort. 
Sumpfige und bruchige Gegenden vertragen ſie nicht 
gut. Sie verlangen freien Stand, und gedeihen nicht 
in ordentlichen Waͤldern. 

R. Die Linden kommen in einer gebirgigen Lage 
gut fort, aber noch beſſer in der Ebene. Sie vertra— 
gen faft jeden Boden, lieben aber am meiſten einen 
friſchen, tiefgruͤndigen und feuchtbaren Sandboden. 

Auch die Linden werden mit Unrecht in den Waͤl— 
dern verachtet. Im Niederwalde ſind ſie freilich nicht 
viel werth, deſto mehr aber in Baumwaldungen, wo 
ſie — an ſchicklichen Orten eingeſprengt — ſchnell zu 
gutem Nutzholz erwachſen. 

8. Die Kaſtanien-Buche (Fagus castanea) for⸗ 
dert ein warmes Klima und guten, mit Dammerde 
reichlich verſehenen, tiefen Boden. 

T. Die Zuͤrbel-Kiefer liebt die hohen Gebirge 
der waͤrmern Gegenden Deutſchlands, und kommt in 
Tyrol in hoͤhern und rauhern Gegenden fort, als jede 
andere Holzart. 

U. Elzbeeren (Pyrus torminalis) End Mehl; | 
birnen (Pyrus aria) verlangen einen guten Boden, 
und lieben vorzuͤglich die Mittelgebirge waͤrmerer Ge— 
genden; die Mehlbirnen kommen auch an ſehr trocknen 
„ fort. 

Die Akazie — dieſe bald uͤber die Gebuͤhr 
. bald wieder zu ſehr verachtete Holzart — iſt 


133 


in Weinlaͤndern hoͤchſt vortheilhaft, weil fie in wenig 
Jahren durch Ausſchlag vortreffliche Weinpfaͤhle liefert. 
Sie verlangt ein mildes Klima und eine niedere, ge— 

ſchuͤtzte Lage, vor allem aber einen lockern Boden, der 
jedoch nicht ſehr fruchtbar zu ſeyn braucht. 

W. Die Haſeln — welche im Niederwalde oft 
einen ſehr hohen Ertrag geben — kommen auf jedem 
Boden und in jeder Lage fort, erreichen aber auf ſchlech— 
ten Standorten nur eine geringe Groͤße. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen koͤnnen nur dazu 
dienen, grobe Fehlgriffe zu verhuͤten. Ein ſicheres 

Urtheil über die Paßlichkeit des Standortes und des 
Bodens kann ſich der Forſtmann blos durch mehrjaͤh— 
rige Uebung erwerben: wenn er, ſo oft ſich ihm Gele— 
genheit darbietet, die Urſachen eines kraͤftigen oder kuͤm— 
mernden Wuchſes der einen oder der andern Holzart 
in der Verſchiedenheit des Standortes und der Boden— 
miſchung vergleichend aufſucht. Die umſtaͤndlichſte Be— 
ſchreibung iſt unzureichend fuͤr den, der nicht ſolche 
praktiſche Kenntniſſe ſich erworben hat. 


bi Sechszehntes Kapitel. 
Von der Zubereitung des Bodens zur 
Holzſaat. 

$, 148. 

Allgemeine Bemerkungen über die Zubereitung des Bodens zun 
Holzſaat. 

Je ſorgfaͤltiger man die Erde bearbeis 

tet, um fo beſſer gedeihen die darauf wach— 
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ſenden Pflanzen. Dieſer Satz iſt bei der Feld— 
und Gartenwirthſchaft allgemein als wahr anerkannt, 
aber nicht bei der Forſtwirthſchaft, wo ſchon viele er— 
fahrne Forſtwirthe und Naturforſcher die Bearbeitung 
des Bodens zum Behuf der Holzſaat widerrathen und 
für ſchaͤdlich erklaͤrt haben ). Durch eine feld- oder 
gartenmaͤßige Zurichtung wird der Boden locker, und 
trocknet daher leicht mehrere Zoll tief aus. Da nun 
der Holzſame groͤßtentheils nur eine ganz geringe Erd— 


*) Buͤffon ſagt z. B. in feiner Naturgeſchichte Seite 304. der 

Zweibruͤcker Ausgabe von 1785: 
„Je mehr man ein Erdreich bearbeitet, um fo viel 
mehr Fruͤchte wird es hervorbringen. Indeſſen leidet 
dieſe Wahrheit, die ſonſt von fo großem Nutzen iſt, 
einige Ausnahmen; und bei Gehoͤlzen verurſacht eine 
unzeitige und uͤbereilte Bearbeitung des Bodens Man— 
gel, anſtatt Ueberfluß hervorzubringen. Alſo bildet 
man ſich ein, und ich habe es auch ſelbſt lange Zeit 
geglaubt, die beſte Art, ein Land zum Holzbau zuzu⸗ 
richten, ſey dieſe, daß man ein Land wohl reinige und 
zurecht mache, ehe man Eicheln darauf ſaͤe, oder ei— 
nen andern Saamen, der den Ort einmal mit Holz 
anfuͤllen ſoll; und ich bin aus dieſem Vorurtheile, das 
ſo vernuͤnftig zu ſeyn ſcheint, nur erſtlich durch eine 
lange Reihe von Erfahrungen geriſſen worden.“ 

In den Leipziger oͤkonomiſchen Nachrichten, Band II. Seite 

437. heißt es in einer Abhandlung von Georg Friedrich 

Moͤller, die Ausſaat einiger Holzarten betreffend: 
„Es iſt beſſer, die Ausſaat auf ungepfluͤgtem als ge— 
pfluͤgtem Lande vorzunehmen. Denn dieſes trocknet in 
der Oberflaͤche zu geſchwinde und eher aus, als der 
Same einwurzeln kann.“ 
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bedeckung verträgt, zum Keimen aber ziemlich lange 
Zeit gebraucht; ſo trocknet waͤhrend dem die aufge— 
lockerte Oberflache der Erde gewoͤhulich tiefer aus, als 
der Same liegt, und dieſer wird dadurch in ſeiner Ent— 
wickelung geſtoͤrt. Wenn er aber auch bei guͤnſtiger 
Witterung zum Aufgehen gelangt, ſo kommen doch die 
im erſten Jahre meiſt ſehr klein bleibenden Holzpflan— 

zen in Gefahr, bei einem lockern Boden im Sommer 
bei anhaltend heißem Wetter zu verderben. 

Ein zweites Uebel, welches für die Holzſaaten aus 
der Bearbeitung des Bodens entſpringt, iſt das Un— 
kraut. Je beſſer man die Erde zurichtet, um ſo uͤppi— 
ger waͤchſt das Gras darin. Da nun unſere meiſten 
Holzarten in den erſten Jahren viel kleiner bleiben, als 
das Gras; ſo werden ſie von dieſem uͤberwachſen und 
erſtickt. 

Noch ein drittes Uebel droht den jungen Holzpflan— 
zen vorzugsweiſe in aufgelockertem Boden, naͤmlich der 
Barfroſt, durch welchen die jungen Pflanzen aus der 
Erde gezogen werden. 

IIgn dieſen drei Dingen, nämlich: 

1) im Austrocknen des bearbeiteten Bodens, 

2) im zu ſtarken Graswuchſe deſſelben, und 

3) im Ausziehen der Holzpflanzen durch die Froͤſte, 
finden wir die Urſache von dem oͤftern Mißlingen der 
Holzanfaaten im beſtzubereiteten Boden, und zugleich 
die Erklaͤrung von den vielen ſich geradezu widerſpre— 
chenden Meinungen und Anweiſungen uͤber die rechte 
Art der Bodenbearbeitung zur Holzſaat. Wo die ge— 
nannten Nachtheile nicht eintreten, oder wo man es 
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in der Gewalt hat, ihre nachtheiligen Folgen zu ent 
fernen — wie z. B. in kleinen Samenſchulen — da iſt 
die vollkommenſte Bodenbearbeitung bei der Holzſaat 
eben ſo nuͤtzlich, als bei der Getreideſaat. In großen 
Waldungen hingegen, wo man die nachtheiligen Folgen 
der Erdbearbeitung nicht entfernen kann; da ſind dieſe 
oft uͤberwiegender, als die daraus hervorgehenden Vor— 
theile, und die Auflockerung der Erde iſt ſodann 
ſchaͤdlich. 

Haben wir aber einmal die Wirkungen der Wald—⸗ 
bodenbearbeitung und die Urſachen ihres nachtheiligen 
Einfluſſes auf die Holzſaaten erkannt; ſo wird es uns 
wenigſtens leichter werden, in jedem einzelnen Falle 
den rechten Weg und das rechte Mittel zu treffen. 


$. 149. 
Worauf es bei der Bodenbearbeitung zur Holßzſaat uͤberall 
weſentlich ankommt. 

Bei der Bodenbearbeitung zur Holzſaat kommt es 
weſentlich an: N 

4) auf den Zuſtand oder die Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens an ſich, und 
) auf die Holzart, welche man ſaͤen will. 

Jeder tragbare Boden hat in feinem natürlichen, 
Zuſtande und namentlich in den Waldungen einen Ue— 
berzug oder eine Bedeckung von darauf ſtehenden Ge⸗ 
waͤchſen oder von abgefallenen Theilen derſelben (Blaͤt⸗ 
tern oder Nadeln), und dieſer Ueberzug muß bei der 
Bodenbearbeitung zur Holzſaat vorzüglich beruͤckſichtiget 
werden. RE 
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Bei der Erde ſelbſt unterſcheiden wir die oberſte 
Lage, worin das Samenkorn keimen und die junge 
Pflanze ſich zunächft entwickeln fol, und nennen dieſe 
Lage 
das Samenbette, 
den Untergrund aber, in welchem die anzuſaͤende Holz 
art ihr ganzes Wurzelſyſtem zu verbreiten hat, nen— 


nen wir 
den Wurzelraum. 


Wir bringen demnach den Boden für den vorlie 
genden Zweck in drei verſchiedene Abtheilungen, und 
unterſcheiden: 

1) die Bodenbedeckung, 
2) das Samenbette, und 
3) den Wurzelraum. 

Jede weſentliche Verſchiedenheit des Bodenzuſtan— 
des, ſo wie die Verſchiedenartigkeit des auszuſaͤenden 
Holzſamens, fordert nun ihre eigenthuͤmliche Behand— 
lungsweiſe, und dabei muß oft eine jede von den vor— 
ſtehenden drei Abtheilungen des Bodens beſonders in 
Betracht gezogen werden. Es iſt daher einleuchtend, 
daß die Zubereitung des Bodens zur Holzſaat ſehr ver— 
ſchieden ſeyn muͤſſe. 
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Von den verfchiedenen Arten der Bodenbearbeitung zur Holzſaat 
im Allgemeinen. 


Die gewoͤhnlichſte Bereitung des Bodens zur Holz— 
at gefchieht mit der Hacke, wobei gemeinhin dreier— 
ki thoden in Anwendung gebracht werden, nämlich: 
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1) das Kurzhacken, N 
2) das Riefen-, Rinnen- oder Streifen-Hacken, und 
3) das Plaͤtzehacken. 

Zu dieſen drei allgemein bekannten Hackarten fuͤ— 
gen wir noch: 

4) das Loͤcherhacken, und 
5) das Muldenhacken. 

Naͤchſt dem Behacken des Bodens gehört das Pfluͤ— 
gen zu den vorzuͤglichſten Mitteln ſeiner Zubereitung 
zur Holzſaat. Zuweilen reicht aber auch ſchon das 
bloſe Abrechen oder das Uebereggen des Bodens hin, 
um ihn tauglich zur Holzſaat zu machen, und unter 
gewiſſen Umſtaͤnden darf gar keine Bearbeitung deſſel— 
ben ſtattfinden, z. B. bei ſehr tiefem Flugſande; auch 
kann man nicht uͤberall eine von den oben genannten 
Zurichtungsarten des Bodens unmittelbar anwenden, 
ſondern es muß erſt eine Trockenlegung oder Entwaͤſſe— 
rung deſſelben vorausgehen. 


$. 151. 
Vom Kurzhacken des Bodens. 

Unter dem Ausdrucke: Kurzhacken, verſteht man 
eine totale Bearbeitung der ganzen Oberflaͤche eines zu 
kultivirenden Platzes mit der Hacke. 

Wenn bei dieſer Bodenzurichtung der Raſen oder 
das abgeſchaͤlte Wurzelwerk auf dem Platze liegen bleibt, 
ſo erlangt man in den meiſten Faͤllen ein ſchlechtes Sa— 
menbette; auch wird ein ſolcher Saatplatz zu ſchnell 
und ſtark vom Unkraute uͤberzogen. Bringt man aber 
zur Beſeitigung dieſes Uebels den Abraum in Haufen 
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oder Streifen zuſammen, oder ſchafft man denſelben 
ganz von dem Saatplatze weg; ſo verurſacht das nicht 
nur viel unnuͤtze Koſten, ſondern man ſchwaͤcht über 
i dieß noch die Fruchtbarkeit des Bodens und erzeugt 
durch deſſen Nacktheit mancherlei Uebel fuͤr die Anſaa⸗ 
ten. Wenn man alſo nicht beſondere Nebenzwecke durch 
das Kurzhacken erreichen will, z. B. die Miterziehung 
anderer Früchte, da empfiehlt ſich dieſe Bodenzurich- 
tung weniger, als die nachſtehende. 


$. 152. 
Vom Streifenhacken. 


Um dieſe Bearbeitung, nach Maßgabe der Oertlich— 
keit, gehörig anwenden zu koͤnnen, iſt es noͤthig, daß 
man den Zweck der abgeſchaͤlten Rinnen und der ſtehen 
bleibenden Streifen kenne. 

Was erſtere anlangt, ſo fallt es von ſelbſt in die 
Augen, daß ihr Zweck ſey: einen Raum zu ges 
winnen, der fuͤr die Beſamung empfaͤnglich iſt. Die 
ſtehen bleibenden Streifen aber verſchaffen nicht 
nur die Moͤglichkeit: den Abraum, durch 
An haͤufung darauf, in der Nähe los zu 
werden, ſondern gewaͤhren auch den jun— 
gen Pflanzen Schutz gegen Hitze und Kaͤlte. 
uebrigens koſtet auch die riefenweiſe Kultur weniger, 
als das Kurzhacken, und leiſtet außerdem noch den 
Nutzen, daß die in dem Abraume befindlichen Nah— 
n nach der Verweſung deſſelben den in den 


Rinnen ſtehenden Saaten zufließen. 
Wer Nachtheil, den fie bringen koͤnnen, be 
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ſchraͤnkt ſich darauf, daß von ihnen die Verbreitung 
des Unkrauts wieder ausgeht. 

Hieraus laͤßt ſich nun in jedem vorkommenden Falle 
beurtheilen, wie breit dieſe Rinnen abgeſchaͤlt werden 
muͤſſen oder duͤrfen. 

Sie brauchen naͤmlich uͤberall nur ſo breit zu ſeyn, 
daß die hineinzuſaͤende Holzart in der Zus 
gend nicht vom nebenſtehenden Unkraute 
uͤberzogen und verdaͤmmt werde. 

Da nun aber die Verbretitungsfaͤhigkeit der einen 
und der andern Art von Unkraut an ſich und nach Be— 
ſchaffenheit des Bodens hoͤchſt verſchieden iſt, und da 
die verſchiedenen Holzarten, in ſehr ungleichem Alter, 
eine Hoͤhe erreichen, in welcher ihnen das Unkraut nicht 
mehr gefaͤhrlich ſeyn kann; ſo iſt da und dort, und bei 
dieſer und jener Holzart eine verſchiedene Breite der 
Rinnen erforderlich, liegt aber immer zwiſchen 2 und 
6 Fuß, und jeder Forſtmann hat das oͤrtlich Erforders 
liche aus obigen Anſichten naͤher zu beſtimmen. 

Dieſe riefenweiſe Waldkultur iſt die gangbarſte und 
bei Nadelholzarten am anwendbarſten. Bei großen und 
Schatten liebenden Samenarten wird ein Theil des Ab- 
raums, der aber keine Erdſchollen enthalten darf, locker 
uͤber die Saat hergeſtreut. 


§. 153. 
Vom Plaͤtzehacken. 
Das platzweiſe Hacken geſchieht ſchachbretartig, ders 
geſtalt, daß Pläge von 1 bis 4 I Fuß von der Erdbe⸗ 
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| sein und eben fo große abwechſelnd das 
eig ſtehen gelaſſen werden. 
Wo viel Schutz gegen die Sonne und gegen rauhe 
4 Fr, auszehrende Winde erforderlich iſt, da ſucht man 
denſelben durch die platzweiſe Zurichtung zu erlangen, 
weil jedes kleine behackte Plaͤtzchen ringsum von den 
E ſtehen bleibenden Forſtkraͤutern umgeben wird. Da aber 
die Forſtkraͤuter den Holzſaaten nicht blos zum Schutze, 
ſondern eben ſowohl auch zum Verderben gereichen koͤn— 
nen, und da bei thonigem und temige m Boden das 


ö > nur mit geböriger 18. angewendet werden. Bei 
1 ſche ſteinigem Boden iſt jedoch das Plaͤtzehacken meiſt 
die een Art der Bearbeitung. 


1 7 F. 154. 
By 5 Be: Bi Loͤcherhacken. 
ö 10 Das ebcherhacken unterſcheidet ſich von dem vorbe— 
4 ſchriebenen Plaͤtzehacken blos dadurch, daß die Löcher 
| j nur ungefahr! bis 1 Fuß weit, dagegen aber z bis 4 

; tief gemacht werden. Es iſt nur in lockerem, 15 
doch fi henden, tiefgruͤndigen Boden anwendbar, wel— 
b cher das Waſſer durchdringen läßt. Bei einem ſolchen 
N Boden iſt ſowohl in ſehe rauhen Gegenden, als auch 
an ſehr heißen und trockenen Bergen das Loͤcherhacken 
von ungemein großem Nutzen. Die Pflanzen haben 
Schatten, Feuchtigkeit und Schutz in denſelben, bis ſie 
hinlaͤnglich erſtarkt und mit ihren Wurzeln tief genug 
in den Boden gedrungen find, wo fodann die Große 
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der Löcher unzureichend iſt, fie ſelbſt aber auch über; 
fluͤſſig werden. 


§. 155. 
Von der Zubereitung des Bodens durch Muldenhacken *). 
Bei dieſer Zubereitung des Bodens wird auf fol: 
gende Art verfahren: 

1) Es werden ungefaͤhr 4 Schritt breite Streifen auf 
dem Saatplatze gezogen, welche an den Bergen 
wagerecht und auf der Ebene vom Morgen ge— 
gen Abend gehen. 

2) Von drei Viertheilen eines ſolchen Streifens hackt 
man die Bodenbedeckung bis auf die reine Erde 
ab, und haͤuft den Abraum auf dem unangegrif— 
fenen vierten Theile wie einen Wall auf. 

3) An Bergen wird dieſer Wall jedesmal an die un— 
tere Seite des Streifens gelegt, auf der Ebene 
aber an die Mittagsſeite. 


-) Das hier beſchriebene Verfahren ſcheint viel zu umſtaͤndlich 
und koſtſpielig und darum unanwendbar zu ſeyn. Ich ſelbſt 
beſorgte dieſes, und ſchritt deshalb mit der vorgefaßten Mei— 
nung zur Ausfuͤhrung, daß es nur als Verſuch zu betrachten, 
aber nicht im Großen ausfuͤhrbar ſey. Die Erfahrung lehrte 
jedoch das Gegentheil; der Koſtenaufwand war nicht viel groͤ— 
ßer, als bei den gewoͤhnlichen Kulturen, und der Erfolg 
uͤbertraf meine Erwartung. In einer ſehr rauhen Lage, bei 
einem aͤußerſt verwilderten und ſchlechten Boden, wo vorher 
weder Saat noch Pflanzung, auf gewoͤhnliche Art bewerkſtel⸗ 
ligt, gedeihen wollte, hatte dieſes Verfahren einen ausneh⸗ 
mend guten Erſolg. 
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4) Um eine deutliche Vorſtellung zu erlangen, denke 
man ſich die Linie A — B (ſ. Taf. L Fig. 1.) 
aals die Oberſlaͤche des Bodens. Die Breite des 
ganzen Streifens geht von a bis e, und die 
Eintheilung deſſelben iſt durch b, c und d bes 
mn Jelinek. 
5) Der Raum zwiſchen b und e wird von feiner Bes 
deckung gereinigt und dieſe zwiſchen a und b als 
Wall angehaͤuft. 
50, Die Mulde (welche dieſer Bodenbereitung den Nas 
men giebt) wird zwiſchen ce und d gezogen und 
ihre Boͤſchung ganz ſchwach gemacht, fo daß die 
ganze Tiefe nur etwa ; der Breite betraͤgt. 
7) Die ausgeworfene Erde wird auf den Raum zwi— 
ſchen b und » gebracht und ſo angehaͤuft, wie 
die Figur zeigt. 
89 Der Raum zwiſchen o und d bleibt nach der Weg— 
nahme der Bodenbedeckung unverändert, 
Bei dieſem Verfahren enthält alſo: 
MN) a— b den Abraum oder die Bodendecke, 
1 2) b — c den Aushurf der Erde aus dem Graben, 
30 c — d die Mulde oder den Graben, 
H aee iſt von der Bodendecke gereinigt, ſonſt aber 
„ ohne alle Bearbeitung. 


| Wer Bodenzurichtung erlangt man folgende 
Vortheile: 


1) Der Abraum gewährt Schutz und Schirm gegen 
kalte und gegen auszehrende Winde, wie auch 
num Theil gegen die Sonne. 


* 


| 1 N 
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2) Der von dem Erdauswurfe gebildete Ruͤcken ent 
hält gemengte lockere Erde, und hat eine erha— 
bene trockene Lage, wobei immer die eine Seite 
die entgegengeſetzte Abdachung der andern hat; 
wenn alſo die eine nach Suͤden abhaͤngt, ſo iſt 
die andere nach Norden gekehrt, und mitten auf 
dem Ruͤcken iſt ein ebener Streifen. 

3) In der Mulde findet von allem das Gegentheil 
ſtatt; die Lage iſt tief und deshalb feuchter; die 
Erde iſt ungemengt und unaufgelockert, dabei 
aber von allem Unkraute rein. 

4) Der Streifen zwiſchen d und e iſt ganz von der 
Beſchaffenheit, wie man ihn bei den gewoͤhnli— 
chen, aber gut ausgefuͤhrten Bodenbearbeitungen 
erlangt. 

Die ſo eben beſchriebene Zurichtung des Bodens 
gewährt alſo hoͤchſt mannichfaltige Verſchiedenheiten; 
man findet uͤberall unmittelbar neben einander: ebene 
und ſchiefe Lagen; Abdachungen nach entgegengeſetzten 
Richtungen; lockern Boden und feſten; Erhoͤhung und 
Vertiefung; trockene Erde und feuchtere ꝛc. 

Ueberſaͤet man alſo den ganzen Raum zwiſchen b 
und e, ſo muß der Same doch irgendwo eine ange— 
meſſene Lage finden. Bei einem zu naſſen Jahre wird 
die Saat in der Hoͤhe und bei einem zu trockenen in 
der Tiefe gerathen; wenigſtens auf einer Linie muß 
die Witterung für die Beſchaffenheit des Bodens guͤn— 
ſtig ſeyn. 

Wenn man an einen ſo behandelten Streifen den 
andern unmittelbar anſchließen wollte, ſo wuͤrde ſich 
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der Koſtenaufwand allerdings zu hoch belaufen. Eine 
ſolche Zuſammendraͤngung iſt aber auch gar nicht noͤ— 
thig, und es kann immer ein ruthenbreiter Streifen 
unbearbeitet dazwiſchen liegen bleiben. Man laſſe doch 
nur das Vorurtheil fahren, daß der Boden im Walde 
überall mit Holzpflanzen bedeckt ſeyn muͤſſe, und über; 
zeuge ſich auch in Deutſchland, wie man es in Eng— 
land ſchon laͤngſt gethan hat, daß man bei einer freiern 
Stellung mehr — und eben ſo ſchoͤnes Holz erziehen 
kann! 


§. 156. 
Vom Pfluͤgen des Waldbodens. 


Die Bearbeitung mit dem Pfluge iſt weniger koſt— 
ſpielig, als die mit der Hacke, aber auch weniger an— 
wendbar, weil ſie einen von Stoͤcken, Wurzeln und 
Steinen ziemlich befreiten Boden — und eine nicht allzu 

ſteile Lage vorausſetzt. Wo der Pflug zu gebrauchen iſt, 
da ſollte man mit der Urbarmachung des Bodens uͤber— 
all, wo nicht beſondere Hinderniſſe eintreten, zugleich 
den Fruchtbau verbinden, weil dadurch nachſtehende 
Vortheile erlangt werden: 

10 Die Zurichtung des Bodens geſchieht ohne Ko— 
ſten für die Forſtkaſſe. ö 

2 Der Holzanbau iſt leichter und geraͤth beſſer, 
wenn der unwirthbare Boden einige Jahre umge— 
wendet, bearbeitet und der Lufteinwirkung ausgeſetzt 
worden iſt. 

5 3) Man erzieht eine größere Holzmaſſe, wenn der 
> verödete, allzu feſt gewordene Holzboden erſt auf dieſe 
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Art behandelt worden iſt, wenn gleich dadurch einige 
Jahre Zuwachs verloren gehen. r 

4) Der Fruchtbau im Walde verſchafft viel mehr 
Erwerb; und Nahrungsmittel in einem Staate, als 
man ohne denſelben haben wuͤrde, und erhoͤht folglich 
deſſen Wohlſtand. Er iſt alſo auch da zu empfehlen, 
wo die Forſtkaſſe keinen unmittelbaren Gewinn hat. 

Wo man den Fruchtbau nicht bezweckt und uͤber— 
haupt auch keine vollſtaͤndige Urbarmachung des Br 
dens beabſichtigt, ſondern nur eine Bereitung des Sa— 
menbettes; da darf auch keine allgemeine Beackerung 
vorgenommen werden, ſondern dieſelbe muß nur ſtrei— 
fenweiſe geſchehen, wobei nachher der Same in die of— 
fene Furche geſaͤet wird, wie bei dem Streifenhacken. 
Laͤßt man aber der Holzſaat eine oder mehrere Frucht 
ernten vorausgehen, und bearbeitet man demnach den 
Boden wie gewoͤhnliches Ackerland; ſo muß man ihn 
nachher vor der Holzſaat ſich erſt wieder gehoͤrig ſetzen 
laſſen, damit nicht die §. 148. erwähnten Nachtheile 
des aufgelockerten Bodens eintreten, und man darf 
alſo nach der letzten Ernte keine neue Beackerung vor— 
nehmen. In den meiſten Faͤllen iſt es jedoch am be 
ſten, wenn man die Holzſaat mit der letzten Fruchtſaat 
verbindet. | 

Hierbei muß man aber ſehr vorſichtig zu Werke 
gehen, indem die Birken, Erlen, Kiefern und Fichten 
nicht uͤberall gut zwiſchen den Fruchtſaaten gedeihen 
wollen; beſonders mißlingen die Kiefernſaaten auf leich⸗ 
tem Sandboden ſehr oft bei dieſer Verbindung. 
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* TR §. 157. 
Von Behandlung kleiner Sandſchollen. 


Der Sandſchollenbau im Großen fordert viel Sach— 
kenntniß und ein eigenes Studium. Eine ausfuͤhrliche 
1 Anweiſung hierzu kann alſo hier nicht gegeben werden, 

ſondern nur eine kurze: wie bei einzelnen, klei— 
nen, nur wenig Acker enthaltenden, Sand- 

ſchollen zu verfahren ſey, bei welchen die Anle— 
1 gung der fogenannten Coupierzaͤune und andere große 
Anſcalten unnoͤthig find. 


Regel des Verfahrens. 


Die erſte Arbeit bei ſo geringen Sandſchollen be— 
ſteht gewöhnlich in einem möglich tiefen, jedoch nur 
riefen weiſen, durchaus nicht allgemeinen 

ö Pfluͤgen des Platzes im Fruͤhjahre, bei noch naſſem Bo— 
4 den, ſobald es der Froſt verſtattet. Man pfluͤgt tief, 
um, wo moͤglich, einen bindenden Boden zu erreichen 
Rund die Feuchtigkeit in den tiefen Furchen beſſer zu 
erhalten. 

Nach dieſer Arbeit muß die Saat ſogleich mit Kie— 
fernſamen geſchehen, worauf der ganze Platz mit. Na⸗ 
delreiſig bedeckt wird. Die Zweige werden mit dem 
Abhiebe immer gegen den herrſchenden Windſtrich ges 
legt, und zwar ſo, daß die abgehauenen Enden den 
Boden wenigſtens beruͤhren, oder noch beſſer, zum Theil 
in den Boden geſteckt werden, damit ſie dem Andrange 
. Windes widerſtehen. 

Sind die Sandſchollen fo groß, daß fie nicht auf 
. bearbeitet werden koͤnnen, ſo muß die Bedeckung, 
f 
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fo wie der ganze Bau, immer auf der Seite angefan— 
gen werden, woher der Wind zu kommen pflegt; hier 
aber, wo nur von kleinen Sandſchollen die Rede if, 
welche ſchnell beendiget und fruͤher ganz bedeckt werden 
koͤnnen, als der Boden austrocknen und flüchtig wer⸗ 
den kann, faͤngt man mit der Bedeckung auf der ent— 
gegengeſetzten Seite an, weil hierdurch viel Zeit erſpart 
wird, indem man den Abhieb der Zweige leichter in — 
oder an die Erde bringen kann. ü 

Die Menge des erforderlichen Reiſigs richtet ſich 
nach dem mehr oder minder loſen Zuſtande des Bodens 
und betraͤgt fuͤr den Acker 10 bis 60 Fuder. 

Zur Bindung der Sandſchollen dienen uͤbrigens 
noch folgende Mittel: f 

1) Die Anſaat oder Anpflanzung nachſtehender Ge; 
waͤchſe: 

das Sandrietgras, Carex arenarius, 

der Sandhafer, Elymus arenarius, 

das Halmgras, Arundo arenaria, 

die Sandweide, Salix arenaria, 

der Sanddorn, Hyppophae rhamnoides, 
die Quecken, Triticum repens. 

D Die Vepflanzung mit 2 bis 4 Fuß hohen Kie 
fern oder Birken vermittelſt ſehr großer Ballen, und 
in der geringen Entfernung von hoͤchſtens 3 Fuß. 

3) Die Anwendung der Stecklinge, vorzuͤglich von 
der Italieniſchen Pappel, von der Kanadenſiſchen und 
von der Korbweide. 8 

In vielen Faͤllen ſind dieſe Stecklinge das wohl— 
feilſte, ſicherſte und beſte Mittel, wenn kleine Sands 
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ſchollen in Kultur gebracht werden ſollen. Man fchneis 
det die Stecklinge laͤnger als gewoͤhnlich, und ſteckt ſie 


1 ſchraͤg und tief in den Sand. Die Bindung der Sand— 


ſchollen durch Sandgraͤſer iſt nur da zu empfehlen, wo 


kein Holz angebaut werden darf, z. B. in der Naͤhe 


von Windmuͤhlen. 


§. 158. 
Von der Zurichtung allzu naſſer und verſumpfter Orte. 


Bei der Zurichtung ſolcher Waldorte hat man vor— 
erſt die Veranlaſſung der ſumpfigen Beſchaffenheit zu 
erforſchen. 

Dieſe kann beſtehen: 

4) in dem Uebertreten eines Fluſſes oder See's, wenn 
das angrenzende Land nicht hoͤher oder vielleicht 

L gar tiefer liegt, als der gewöhnliche Waſſerſpie— 

gel bei geringem Abfall des Waſſers; 

2) in quelligen Gegenden bei ebener oder eingetief— 
ter Lage; 

3) an Fluͤſſen, die zwar an ſich tief genug liegen, 
aber verſchlaͤmmte Flußbetten haben; 

4) in quelligen Gegenden, deren Untergrund aus ei— 
nem Thonlager beſteht, wo aber zureichender Ab— 
fall iſt; endlich N 

5) in ähnlichen Gegenden, wo minder merkbare Feuch— 
tigkeit das Entſtehen von Torfgewaͤchſen veran— 
laßt, und dieſe wiederum, als ein waſſerhalten— 
der Schwamm, den Boden ſumpfig machen. 

Die erſten zwei Faͤlle ſind gewoͤhnlich kein Gegen— 
ſtand für die Kräfte eines Forſtwirths oder Privatman— 
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nes überhaupt; fie laſſen ſich entweder gar nicht, oder 
nur mit großen Anſtrengungen und Mitteln von Geis 
ten des Staats heben. Sie koͤnnen jedoch auch im 
Kleinen vorkommen, wo ſie der Forſtwirth heben kann. 


§. 159. 
Wenn die Verſumpfung von Fluͤſſen entſteht. 

Der dritte Fall ſetzt zuerſt eine Reinigung des Fluß⸗ 
bettes voraus, womit gewoͤhnlich eine Durchſtechung der 
Flußkruͤmmen verbunden werden muß. Nachdem der 
Abzug hergeſtellt iſt, werden die nöthigen Abzugsgraͤ— 
ben jederzeit vom tiefſten Punkte des Abzugs nach dem 
hoͤchſten hingezogen, deren Richtung und Größe übris 
gens die Beſchaffenheit des Ortes beſtimmt. Ueberall 
find jedoch bei ſolchen Abzugsgraͤben die Krummen ſo 
viel moͤglich zu vermeiden. 


$. 160. 
Wenn die Verſumpfung von Quellen entſteht. 


Im vierten Falle iſt die Aufſuchung, Zuſammen— 
fuͤhrung und Ableitung der Quellen das Weſentlichſte; 
die Trockenlegung geſchieht alsdann, wie beim vorher— 
gehenden Falle. Wo Steine genug vorhanden ſind, 
wird die Ableitung des Waſſers oft am ſicherſten durch 
Wurf- Dohlen, d. h. durch Gräben bewirkt, die 
zu unterſt mit groͤßern, hierauf mit kleinen Steinen 
ausgeſetzt und zuletzt mit Erde wieder verdeckt und dem 
uͤbrigen Boden gleich gemacht werden, wobei auf das 
allmaͤhlige Zuſammenſintern des Einſchuttes gerechnet 
werden muß. 
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Wenn der ſumpfige Boden von Torfgewaͤchſen entſtanden iſt. 


Bei dem fünften Falle kommen oft merkwuͤrdige Erz 
ſcheinungen vor. Ueber Thonlager hinſchluͤpfende Quel 
len durch feuchten die obere Erdſchicht, und find die Ur, 
fache, daß Waſſermooſe und andere Sumpfgewaͤchſe ent— 
ſtehen. Dieſe aber werden nach und nach ein ſammeln— 
der Schwamm, ſowohl fuͤr die Feuchtigkeit des Bodens, 
als die der atmoſphaͤriſchen Niederſchlaͤge, mit deſſen 
F Anhaͤufung jene Gewaͤchſe und mit dieſen folglich 
auch das Uebel ſich vermehrt. Auf der erſten, halb 
\ vermoderten Schicht entſteht eine zweite, auf der zwei— 
ten eine dritte u ſ. f., auf welche Weiſe zuletzt wirk— 
liche Torflager ſich bilden koͤnnen. Es iſt leicht, der 
Entſtehung ſolcher Bruͤche durch eine zweckmaͤßige Forſt— 
wirthſchaft zu begegnen; aber ſchwer, die vorhandenen 
zu vertilgen. 
| Regel des Verfahrens. 


Häufige Durchſtiche mit Gräben, die auf der Sohle 
des Bruchs, vom tiefſten Abfallspunkte nach dem hoͤ— 
hern, hingefuͤhrt werden muͤſſen, um zuvoͤrderſt den Zu— 
ſammenhang zu trennen und dadurch eine Austrocknung 
zu bewirken, ſind das Zweckmaͤßigſte. Hierauf folgt 
die Abraͤumung der noch unverweſten Gewaͤchſe, die 
ſich meiſt zur Viehſtreu gut eigenen und daher die Ko— 

ſten der Arbeit mit bezahlen. Die verfaulte Lage kann 
1 entweder als wirklicher Torf gebraucht, oder, wenn ſie 
phierzu nicht tauglich iſt, einige Jahre dem Einfluffe der 
Witterung ausgeſetzt werden, worauf ein folder Bor 
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den gewöhnlich beſſere Grasarten treibt und zur Holy 
kultur empfaͤnglich wird, wenn die im Vorherigen ans 
gegebenen Regeln angewendet werden. 

Dergleichen Orte koͤnnen oft auch mit großem Vor— 
theil ausgebrannt werden. Man läßt fie nach der Ent⸗ 
waͤſſerung aufpfluͤgen, zuͤndet ſodann das in der Ober— 
flaͤche ganz abgetrocknete Torflager mit gehoͤriger Vor— 
ſicht an, und baut hierauf zunaͤchſt Ruͤben und Kraut, 
ſodann Hafer und Gerſte, endlich laͤßt man die Holz— 
ſaat folgen, wozu ſich die Birke am beſten eignet. 


§. 162. 
Ruͤckb lick. 

Wenn wir zuruͤckblicken auf die große Verſchieden— 
artigkeit, welche bei dem Waldboden vorkommen kann; 
wenn wir die verſchiedenen Mittel in Betracht ziehen, 
die ſich dabei anwenden laſſen, und zugleich die ver 
ſchiedenartigen Naturen der Holzſaͤmereien ins Auge faſ— 
fen: fo leuchtet die Unmöglichkeit ein, für alle vorkom⸗ 
mende Faͤlle beſondere Vorſchriften ertheilen zu koͤnnen. 
Wir muͤſſen uns daher begnuͤgen, in Beziehung auf 
die Hauptverſchiedenheiten des Bodens einige Finger— 
zeige zu geben, und uͤberlaſſen die dazwiſchen Tiegenz 
den Abweichungen der eigenen Beurtheilung des Forſt— 
mannes. 


§. 163. 
Guter, mit Laub oder Nadeln bedeckter Waldboden. 


Ein Waldboden, von der gewöhnlichen aͤußern Be 
ſchaffenheit, wie er in gut beſtandenen Waͤldern un⸗ 


— 
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mittelbar nach der Holzfaͤllung auf den Schlaͤgen ge— 
funden wird: mit Laub oder Nadeln, oder 
auch mit ſolchen Moosarten uͤberdeckt, wel— 
che ſich leicht mit dem Rechen bis auf die 


Erde wegnehmen laſſen. 0 


Regel des Verfahrens. 
Ein ſolcher Boden wird gewoͤhnlich, in etliche Fuß 


breiten Streifen, rein und etwas wund gemacht. 
Zwiſchen dieſen Streifen bleibt nur fo viel Raum, als 


die Unterbringung des zuſammengerechten Laubes, Moos 
ſes ꝛc. noͤthig macht. 


’ 6, 164. 
Mit duͤnnem Graſe ſchwach bewachſener Boden. 
Ein Boden mit duͤnnem Graſe, ſchwacher Heide 
und andern Kraͤutern zwar bewachſen; jedoch nur ſo: 
daß er nicht verſchloſſen und mit Wurzeln 


nicht allzu ſehr durchwachſen iſt. 


Regel des Verfahrens. 

Wenn das Gras noch kurz iſt, die Erde ſtark durch— 
leuchtet und der Graswuchs auch kuͤnftig nicht zu ſehr 
uͤberhand zu nehmen droht; fo wird der Boden, im 
Fall er nicht allzu feſt iſt, fuͤr die gewoͤhnlich 
ins Freie zu ſaͤenden Holzarten, z. B. Kiefern, Fich— 
ten und Birken, nur mit einem Dornſtrauche, einer 


Egge oder einem Rechen uͤberkratzt. 


Iſt aber der Boden, bei einer ſolchen aͤußern Be 
ſchaffenheit, im Innern ſehr feſt; ſo muß vor der Saat 
eine Auflockerung durch die Hacke oder den Pflug ge— 
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ſchehen. Erlaubt es die Lage und Veſchaffenheit des 
Orts, ſo bearbeitet man ihn als ordentliches Ackerland 
und laͤßt der Holzſaat eine oder etliche Fruchternten 
vorangehen. Mit der Holzſaat kann man nachher noch 
eine Fruchtſaat verbinden, wozu ſich Hafer und Rog 
gen am beſten eigenen, von denen alsdann nur 3 der 
gewöhnlichen Samenmenge genommen werden. Bei der 
Ernte iſt Vorſicht anzuwenden, damit die Holzpflanzen 
nicht verletzt werden. f 


§. 165. 
Stark mit Gras bewachſener Boden. 

Wenn der Boden ſchon etwas ſtark mit Gras uͤber— 
zogen iſt, und wenn dieſes die Saat kuͤnftig zu er⸗ 
ſticken droht. 

Vorſchrift des Verfahrens. 

Der Boden wird in Streifen von der Breite zwi⸗ 
ſchen 2 und etlichen Fußen von Gras und Wurzeln ges 
reiniget, wozu nach Beſchaffenheit des Bodens der Pfiug 
angewendet werden kann. 


§. 166. 
Ganz verraſeter Boden. 

Ganz verraſete Platze, oder alte Waldwieſen, wo 

der Boden mit Gras wurzeln voͤllig durchwachſen iſt. 
Regel des Verfahrens. 

Orte der Art ſchicken ſich meiſt beſſer zum Bepflan— 
zen, als zur Anſaat. Sollen fie aber angeſaͤet werden, 
fo muß vorher die Raſendecke, ganz oder theilweiſe, 
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zerstört werden welches auf verschiedene Weiſe bewerk; 
ſtelligt werden kann. 
} a) Erlaubt die Lage den Fruchtbau, ſo iſt diefer 
als vorhergehend vorzüglich zu empfehlen, und es wer— 
den ſodann die, der kuͤnftigen Holzſaat noͤthigen, Be— 
feiedigungen ſogleich gemacht, damit ſie vorher auch 
zur Beſchuͤtzung der Frucht dienen. 
b) Wird kein Fruchtbau bezweckt, ſo werden — 
wenn der Boden unter dem Raſen locker und fruchtbar 
genug it — blos Rinnen gehackt oder gepflügt, die 
nicht breiter zu ſeyn brauchen, als daß nur das Gras 

die jungen Pflanzen nicht verdaͤmme. Wird gepfluͤgt, 
ſo werden die Furchen fo gezogen, daß fie mit den fie 

hen bleibenden Streifen abwechſeln. 

c) Iſt der Boden unmittelbar unter dem Raſen zu 
ſchlecht; ſo wird die abgeſchaͤlte Raſendecke, nachdem 
ſie mürbe geworden, zerſchlagen, ausgeklopft und die 

erde davon wieder in die Rinnen gebracht, die noch 
friſchen Wurzeln aber herausgerechet. Holzarten, die 
keinen lockern Boden vertragen, duͤrfen alsdann nicht 
eher geſaͤet werden, als bis der Boden ſich wieder ges 
fest hat. 
* 0 Iſt der Boden ſo naß, daß man nicht in die 
Furchen ſelbſt ſaͤen kann; ſo werden 3 bis 4 Furchen 
neben einander gezogen, damit ein erhoͤhetes Beet ent— 
ſteht. Zwiſchen den Beeten bleibt ein Raum von eini— 
gen Fuß unbeackert, und nachmals wird die Saat in 
die aufgepflügten und durch die Egge bearbeiteten Beete 
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muß, wo möglich, die Bearbeitung wenigſtens 1 Jahr 
vor der Holzſaat geſchehen, und der Fruchtbau iſt als— 
dann vorzuͤglich zu empfehlen. 


§. 167. 
Mit Heide, Schwarzbeerſtraͤuchern u. ſ. w. ganz uͤberzogener 
Boden. 

Orte, welche von Heide, Moos, Schwarzbeerſtraͤu— 
chern ꝛc. ganz uͤberzogen ſind, und wo dieſes Unkraut 
mit ſeinen Wurzeln eine filzartige Decke bildet. 

Regel des Verfahrens. 

Dieſer Zuſtand des Bodens erfordert viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Beurtheilung, weil oft da Geld mit Kul— 
turen verſchwendet wird, wo ohne Aufwand das Ziel 
ſicherer erreicht werden koͤnnte. 

Nicht ſelten vergeht nämlich da, wo dieſe Forſtun— i 
kraͤuter gerade in der groͤßten Fuͤlle vorkommen, die 
undurchdringlichſte Decke, nach dem reinen Abtriebe des 
Waldorts, in etlichen Jahren von ſelbſt, und verwan— 
delt ſich in eine fruchtbare Erdſchicht. 

In dieſem Falle wuͤrde die Bemuͤhung, dieſe Ge— 
waͤchſe nach der Holzfaͤllung zu vertilgen, eher eine Vers 
juͤngung derſelben hervorbringen; man muß alſo hier 
die Natur ſchalten laſſen. 

An andern Orten hingegen nehmen dieſe Unkraͤu— 
ter erſt recht uͤberhand, wenn fie frei zu ſtehen kom— 
men, und in dieſem Falle kann ihre Vertilgung nicht 
ſchnell genug bewirkt werden. 

Nur der ſehr erfahrne Forſtmann weiß den einen 
Fall von dem andern zu unterſcheiden und die da; 
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zwiſchen liegenden Mittelzuſtaͤnde zu beurtheilen. Fol 
gende Merkmale moͤgen indeſſen fuͤr den weniger Ge— 
übten als Fingerzeig dienen. 

Wenn die genannten Unkraͤuter ihre hoͤchſte Größe 
und Vollkommenheit erreicht haben, und der Filz, wel— 
cher die Erde bedeckt, aus meiſt ſchon abgeſtorbenen 
Wurzeln beſteht, die Unkraͤuter ſelbſt aber nicht mehr 
feſt in der Erde ſtehen, ſondern leicht mit den Wurs 
zeln abgezogen werden koͤnnen; ſo iſt dieß ein Anzei— 
chen: daß, nach geſchehener Freiſtellung, 
dieſe Gewaͤchſe von ſelbſt vergehen werden. 
Hier tritt nun eine Ausnahme von der, außerdem 
fo wichtigen, Regel ein: „daß jeder Schlag uns 
mittelbar nach der Fallung wieder befäet 
werden muͤſſe, wenn er nicht einige Zeit 
zum Ackerbau dienen ſoll.“ Ein ſolcher Ort, 
der im erſten Jahre nur mit ſehr großen Koſten zu be— 
arbeiten wäre, wird nach etlichen Jahren von ſelbſt 
empfaͤnglich für die dahin zu ſaͤende Holzart; wenig— 
ſtens kann alsdann durch riefenweiſes Bearbeiten die 
Kultur mit geringern Koſten geſchehen. Dieſer Zeit— 
punkt darf aber nicht verſaͤumt werden, weil nachher 
. an die Stelle der vergangenen Unkraͤuter wieder neue 

treten, beſonders Himbeeren, Farrenkraͤuter, Binſen ꝛc., 
wodurch nicht nur die Schwierigkeiten der Bearbeitung 
vermehrt werden, ſondern auch der Boden an innerer 
Gute verlieren würde, 


u. 
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6. 168. 
Fortſetzung des Vorigen. 


1 Im zweiten Falle: „wenn keine Hoffnung 
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zum freiwilligen Vergehen jener Gewaͤchſe 
da iſt,“ muß unmittelbar nach dem reinen Abtriebe 
zu ihrer Vertilgung geſchritten werden. 

Ohne bedeutende Koſten iſt dieß nicht moͤglich; al 
lein es iſt beſſer und am Ende wohlfeiler, dieſe zweck⸗ 
maͤßig einmal zu verwenden, als durch vielmalige 
und allezeit fruchtloſe Verſuche Zeit und Geld mhk 
zu verſchwenden. 5 

Das Verfahren hierbei iſt folgendes: 

Den Sommer vor der Saat wird die ganze vege— 
tabiliſche Decke des Bodens herunter genommen und 
möglich locker aufgehaͤuft. Nach einer anhaltenden Duͤrre 
wird die Erde von den Wurzeln abgeklopft, das trockne 
Unkraut aber in Haͤufchen, von etlichen Fuß Höhe, auf 
geſetzt. Sind dieſe Haͤufchen für ſich ſelbſt nicht ver⸗ 
brennlich genug; fo werden fie mit Geuiſte von ſchwa⸗ 
chem Lagerholz, Spaͤnen u. ſ. w. angefält und ſodann 
bei ſtillem Wetter mit der gehörigen Vorſicht verbrannt, 
die Aſche moglich gleichfoͤemig uͤber den ganzen Platz 
hergeſtreut, und dem Boden die Bearbeitu I rl 
welche ſeine feſte — oder lockere Beſchaffenheit und die 
Natur der darauf zu ſaͤenden Holzarten erfordern. 

Birken koͤnnen ohne weiteres auf einen ſolchen Bo— 
den gefäet werden, Fichten und Kiefern hingegen nicht 
allemal, weil auf graswuͤchſigem Boden, nach einer 
ſolchen Bearbeitung, der Graswuchs oft zu ſtark er— 
folgt; für die andern Laubholzarten iſt, nach der fer 
ſtern oder lockern Befchaffenheit des Bodens und der 
Natur der darauf zu ſaͤenden See af eine Auf⸗ 
lockerung noͤthig. 
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Wo es die Befchaffenheit des Orts erlaubt, iſt es 
in den hier angegebenen Faͤllen vorzuͤglich gut, eine 
Fruchtſaat vorhergehen zu laſſen. Der Wildfraß darf 
hierbei kein Hinderniß ſeyn; denn wo er das Getreide 
zu Grunde richten wuͤrde, duͤrften auch die Holzſaaten 
in Gefahr kommen, und die Schutzmittel, welche man 
für dieſe gebraucht, dienen auch dem Fruchtbau, wo— 
fern man ſie zeitig genug anwendet. 


§. 169. 
Mit Heide, Schwarzbeerſtraͤuchern u. ſ. w. nur ſchwach bewach— 
ſener Boden. 

Boden, der mit obigen Unkraͤutern zwar nicht ſo 
ſtark uͤberwachſen, — deſſen Oberflaͤche aber dennoch 
von ihnen verſchloſſen iſt. 

Regel des Verfahrens. 

Bei einem ſolchen Boden genuͤgt es meiſtens, die 
ſchon erwaͤhnte ſtreifenweiſe Bearbeitung anzuwenden, 
ja oft iſt fie, wo die Lage zu rauh oder zu heiß 

iſt, nur allein anwendbar. 
E.ss wird namlich der Boden ſtreifen— 
weiſe fo abgeſchaͤlt, daß je zwiſchen zwei 
ſolchen Streifen das vorhandene Unkraut 
ſtehen bleibt. In der Ebene geſchieht dieſes alle— 
zeit von Morgen nach Abend, an Bergen aber wa— 
gerecht. 
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$. 170. 
12 der mit Binſen, Torfmoos und andern Sumpfgewaͤchſen 
uͤberzogen iſt. 
Regel des Verfahrens. 
Be; das Land unter dieſen Gewaͤchſen locker genug, 
14 
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fo findet die oben erwähnte riefenweiſe Bearbeitung 
ſtatt. Aber gewoͤhnlich iſt der mit dergleichen Unkraͤu⸗ 
tern bewachſene Boden naß, feſt und thonig, und dieſe 
innere Beſchaffenheit des Bodens iſt ſchwerer zu ver— 
beſſern, als die aͤußere. 

Wenn ein ſolcher Boden naß iſt, ſo muß zunaͤchſt, 
durch zweckmaͤßig angelegte Gräben, die überfläffige 
Feuchtigkeit abgeleitet werden. Laͤßt ſich alsdann der 
Boden pfluͤgen, ſo geſchieht dieſes gegen den Herbſt, 
damit der Winterfroſt darauf wirke und ihn muͤrbe 
mache. Im folgenden Fruͤhjahre wird er abermals ge— 
pfluͤgt und geeggt, im Sommer noch einmal, und ſo— 
dann ruhig gelaſſen bis zur Holzſaat, damit er ſich 
wieder ſetze. Am beſten iſt es aber, wenn ein ſolcher 
Boden einige Jahre zum Getreidebau benutzt wird. 

Wo der Pflug keine Anwendung findet, muß die 
Hacke zu gleichem Zwecke angewendet werden. Oft iſt 
jedoch überhaupt ein ſolcher Platz leichter durch Plans 
zung als durch Saat in Beſtand zu bringen. 


§. 171. 
Mit einer torfartigen Stauberde bedeckter Boden. 


Man findet in den Waͤldern ſehr oft eine ſchwarze, 
oder ſchwarzbraune, der guten Dammerde hoͤchſt aͤhn— 
liche Bedeckung des Bodens, die zuweilen mehrere Zoll 
hoch ohne Vermengung mit anderer Erde vorkommt. 

Dieſe todte Dammerde hat wenig Nahrungsſtoff, 
trocknet ſchnell aus, wird alsdann ſo leicht wie Aſche 
und wird nicht ſelten vom Winde weggefuͤhrt. 
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Sie iſt allen Anſaaten nachtheilig und muß daher 
überall, wo fie vorkommt, bis auf den reinen Voden 
abgeſchaͤlt werden, was durch riefenweiſes Behacken ge— 
ſchehen kann. 


. $, 172. 


Ein trockner, lockerer, der Sonnenhitze vorzüglich ausgeſetzter 
Boden. 


Regel des Verfahrens. 


Bei einem ſolchen Boden hat man nicht auf Ver— 
tilgung, ſondern auf Erhaltung des Unkrauts zu 
ſehen. Ein blofes Uebereggen, oder nur ſchmale Rin- 
nen, oder ein platzweiſes Behacken find hier vorzuͤglich 
zu empfehlen. Iſt ein ſolcher Boden tiefgruͤndig und 
locker genug, fo gewährt das §. 154, angegebene Ver— 
{ fahren den meiſten Nutzen. 


§. 173. 
Ein aus Flugſand beſtehender Boden, der jedoch auf der Ober— 
0 flache durch Gewaͤchſe gebunden oder ſtehend 
geworden iſt. 
WiFiORegel des Verfahrens, 


Bei einem Boden dieſer Art iſt viel Sorgfalt noͤ— 
thig, um zu verhuͤten, daß er durch die Bearbeitung 
entbunden und wieder flüchtig werde. Selten verlan— 
gen auch die darauf zu machenden Saaten eine beſon— 
dere Bearbeitung; die wenigen Holzarten, welche er 
zu ernähren im Stande iſt, koͤnnen gewoͤhnlich oben 
auf geſaet werden. Iſt ſolcher Boden von Moos oder 

. 145 
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andern Gewaͤchſen zu ſehr bedeckt; fo findet die Egge 
eine nuͤtzliche Anwendung, wenn nicht Stoͤcke oder Stei— 
e im Wege find. Haben nur einzelne Stellen einen zu 
ſtarken Ueberzug; ſo laſſen ſich dieſe platzweiſe, ſchach— 
bretartig, in Quadratfuß großen Flaͤchen, entbloͤßen; 
oft iſt jedoch die Bearbeitung mit der Strauchegge ſchon 
hinreichend. 
6. 174. 
Sin mit großen Steinen bedeckter Boden. 

Vorhandene Steine hindern ſelten, wenn ſie nur 
einzeln und nicht in zuſammenhaͤngenden Felsmaſſen vors 
kommen, den Holzwuchs; deſto oͤfter aber bei der ger 
braͤuchlichen Verfahrungsart den Holzanbau. Wahr 
rend indeſſen große Steine die gewoͤhnliche Bearbeitung 
unmoͤglich machen, ſind ſie oft das Mittel: Holz in 


einer Lage zu erziehen, wo es ohne ſie wenigſtens viel 


ſchwerer ſeyn wuͤrde. 

Jeder etwas große Stein kann als Schirm gegen 
die brennende Sonne oder gegen die rauhen Winde ber 
nutzt werden, dient alſo zu demſelben Zwecke, zu wel— 
chem in manchen Gebirgsgegenden die ungerodeten Stöcke 
dienen, namlich: um hinter ihnen junges Holz zu er— 
ziehen. 

Regel des Verfahrens. 

Man bearbeite zu dem Ende an der Seite der 
Steine, wo ein Schirm gegen die Sonne oder den 
Wind Noth thut, fo viel Raum, als 3 bis A Samen⸗ 
koͤrner verlangen, und bringe dieſe mit Vorſicht in die 
Erde. Wo kein Schutz von dieſen Steinen noͤthig iſt, 
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ſucht man zwiſchen den Steinen die einzelnen freien 


Stellen auf, und bearbeitet daſelbſt den Boden platz— 
weiſe, wie es die Oertlichkeit verlangt. Von einem 
ganz aus Steinen beſtehenden, von aller Erdkrume ent— 
blößten Boden iſt ohnedieß nicht die Rede. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Vom Einjammeln und Aufbewahren des 
Holz ſamens. 


§. 175. 
Vom Einſammeln des Holzſamens überhaupt. 


Da der Samenankauf in den meiſten Faͤllen die 
Koſten der Holzkultur vermehrt, und da der kaͤufliche 
Same nicht ſelten durch eine fehlerhafte Behandlung 
untauglich geworden iſt; ſo muß der Forſtwirth den 
nöthigen Samen ſich ſelbſt ſammeln und durch zweck— 
mäßige Behandlung und Aufbewahrung deſſen Güte 
und Brauchbarkeit zu ſichern ſuchen, in ſo fern er ihn 
zu ſammeln Gelegenheit hat. Es kommen dabei vor 
zuͤglich folgende Gegenſtaͤnde in Betracht: 

a) die Reifzeit des Samens; 

b) deſſen natürlicher Abfall; 

c) die Zeit der Einſammlung; 

d) die Art derſelben; 

e) die Zubereitung nach der Einſammlung; 


5 j) die Aufbewahrung bis zur Ausſaat. 


* * 
1 
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$. 176. 
Vom Einſammeln und Aufbewahren der Eicheln. 


Die Stieleicheln reifen zu Anfange und die Trau— 
beneicheln gegen das Ende des Octobers. 

Die zuerſt abfallenden Eicheln ſind aber gewoͤhnlich 
taub und von Würmern angeſtochen. Man fammelt 
alſo erſt ſpaͤter, wenn der Abfall am ſtaͤrkſten if. Das 
bei werden gewoͤhnlich nur die von ſelbſt abgefallenen 
Eicheln aufgeleſen, was auf reinem Boden dadurch ers 
leichtert wird, daß man ſie vorher zuſammenkehrt. 

Sie koͤnnen aber auch mit langen Stangen abge— 
ſchlagen und auf untergebreiteten oder untergehaltenen 
Tuͤchern aufgefangen werden. Das Schlagen muß je— 
doch mit Vorſicht geſchehen, damit die Baͤume nicht zu 
viel Schaden leiden. 

Nach dem Einſammeln muͤſſen die Eicheln mit vie— 
ler Sorgfalt behandelt werden, weil fie ſich leicht es 
hitzen, und dadurch verderben, wenn ſie in großer 
Menge beiſammen bleiben. Sie muͤſſen daher an luf— 
tigen Orten duͤnn aus einander gebracht und oft um— 
gewendet werden. 

Bei der Aufbewahrung bis zum naͤchſten Fruͤhjahre 
drohen den Eicheln mancherlei Gefahren. Sie trocknen 
entweder zu ſtark aus, oder ſie erfrieren, oder ver— 
ſchimmeln und gerathen in Faͤulniß, oder werden ein 
Raub der Maͤuſe ꝛc. 

Man hat daher vielerlei Mittel in Vorſchlag und 
in Anwendung gebracht, und ſie in Sand, Laub, Stroh, 
Heckerling ꝛc. bald über, bald unter der Erde und auch 


* 
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im Waſſer aufzubewahren geſucht. Bei der zuletzt ger 
naunten Aufbewahrungsart bringt man die Eicheln in 
Saͤcke von grober Leinwand, in Faͤſſer oder in Kiſten, 
die beide mit vielen kleinen Löchern durchbohrt ſeyn 
muͤſſen, und verſenkt ſie an Ketten oder Stricken in 


das Waſſer bis zur Saatzeit. 


Wenn man Gelegenheit hat, die Eicheln unmittel— 
bar nach der Einſammlung ins Waſſer zu bringen, ſo 
entſteht weder die Gefahr einer Selbſterhitzung, noch 
weniger einer zu ſtarken N und ſie bleiben 
alſo dabei am beſten. 

Wo wiederholt viele Eicheln zur Saat aufbewahrt 
werden ſollen, da iſt es am beſten, wenn man Gruben 
in die Erde machen und ausmauern laͤßt, um die Ei— 
cheln hineinzubringen. Dieſe koͤnnen ſodann entweder 
trocken oder im Waſſer darin aufbewahrt werden. Im 
erſten Falle ſchuͤttet man eine Schicht Eicheln und eine 
Schicht Sand abwechſelnd in die Grube; im letztern 
Falle aber werden die Eicheln ohne weiteres hinein ge— 
bracht, und im Fruͤhjahre nimmt man alsdann täglich 
ſo viele heraus, als man braucht. Wenn die Aufbe— 
wahrung im Waſſer geſchieht, ſo darf man keine ge— 
keimten Eicheln dazu nehmen, weil Re in demſelben 
verderben. 

Sie laſſen ſich uͤbrigens auch auf folgende Art gut 
aufbewahren: 

Man breitet die Eicheln ſogleich nach der Einfamms 
lung auf einem luftigen Boden aus einander, wendet 
ſie fleißig um und trocknet ſie etwas ab. Alsdann 


7 bringt man ſie an trocknen, gegen Diebſtahl und Thiere 
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geſicherten Orten im Freien auf 2 bis 3 Fuß hohe 
Haufen, bedeckt dieſe einen Fuß dick mit Laub, wel— 
ches mit Reiſig oder Moos belegt wird, und ſtuͤrzt 
uͤber jeden Haufen einen Hut oder eine Stuͤrze von 
Stroh. 

Hat man einen durch Baͤume hinlaͤnglich geſchuͤtz⸗ 
ten wohl verwahrten Platz, ſo koͤnnen auch die Eicheln, 
mit Laub ſtark vermengt, nur ohne weiteres in einer 
Hoͤhe von 1 bis 2 Fuß unter den Baͤumen ausgebrei— 
tet und einen Fuß hoch mit Laub bedeckt werden, wo— 
bei ſie ſich in einer ſo geſchuͤtzten Lage bei Naͤſſe und 
Froſt den Winter hindurch eben ſo gut erhalten, wie 
bei den natuͤrlichen Ausſaaten. Man muß aber, ſo— 
wohl bei dieſer Aufbewahrungsart, als bei der vorher— 
gehenden, die Eicheln im Fruͤhjahre ſehr zeitig ſtecken, 
weil ſie außerdem zu ſtark keimen. 


$. 177. 
Von Einſammlung und Aufbewahrung der Bucheckern oder 
Bucheln. 

Die Bucheln reifen im October, wie die Eicheln, 
und werden auch auf aͤhnliche Art eingeſammelt und 
vorbereitet. Sie halten ſich jedoch nicht im Waſſer, 
wie jene, aber recht gut in Erdgruben, wenn dieſe ges 
gen die Maͤuſe hinlaͤnglich geſichert werden. Auch ganz 
im Freien laſſen fie ſich gut aufbewahren, wenn man 
fie reichlich mit Laub vermengt, nicht zu dick auf eins 
ander ſchuͤttet und zuletzt noch mit einer Laubſchicht 
von 6 bis 8 Zoll bedeckt. 

Wenn man im Herbſte, nach dem Abfall, die Bus 


217 


cheln unter den Baͤumen ſammt dem vorkommenden 
Laube und den Samenkapſeln zuſammenkehrt, ſo unge— 
reinigt nach Haufe fahren und ohne Obdach ! Elle hoch 
auf der Erde ausbreiten und ! Elle hoch mit Laub bes 
decken läßt; fo erhalten ſich die VBucheln ohne alles 
weitere ſehr gut, und man braucht die ſo aufbewahr— 
ten Bucheln bei der Ausſaat nicht erſt zu reinigen, fons 
dern ſie koͤnnen mit dem Laube ausgeſtreut werden. 

Man kann die Bucheln auch in waſſerdichte Faͤſſer 
einſpinden und tief ins Waſſer verſenkt den Winter 
hindurch gut erhalten. 


§. 178. 
Vom Einſammeln und Aufbewahren des Erlenſamens. 


Der Erlenſame reift im November, und faͤllt im 
December ab. 

Man ſammelt ihn entweder vom Baume ſelbſt, 
oder wenn er ſchon abgefallen iſt. Im erſtern Falle 
muß man die Reife — welche man am Braunwerden 
der Schuppen erkennen kann — gut beobachten, die 
Zäpfchen ſodann abbrechen, zur Nachreife auf einem 
luftigen Boden ausbreiten und oͤfters umwenden. Koͤn— 

nen die Zäpfchen lange genug liegen bleiben, fo fällt 
der Same von ſelbſt aus; will man jedoch die Ausſaat 
zeitig im Fruͤhjahre vornehmen, ſo muß er im Winter 
auf Horden bei einer gelinden Ofenwaͤrme ausgeklengt 
oder durch Reiben und Klopfen in Saͤcken u. dergl. 
4 von den Zäpfchen befceict werden. 
Die zweite Einfammlungsart fann man nur da 
Bee“ „wo an ſtehenden Waſſern viele ſamentra— 
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gende Erlen ſind. Der im Herbſt und Winter abfal 
lende Same ſchwimmt hier — bei aufgehendem Eiſe — 
oft in großer Menge auf dem Waſſer, und wird als— 
dann mit Sieben herausgefiſcht, auf Tuͤchern getrocknet 
und nachher fogleich geſaͤet, weil dieſer im Waſſer ge— 
legene Same nicht lange mehr keimbar bleibt. Der 
Erlen ſame haͤlt ſich uͤberhaupt ſelten laͤnger als ein Jahr, 
und wird an luftigen, aber nicht allzu trocknen, Orten 
aufbewahrt, oder bis zur Ausſaat in Saͤcken ins Waſ— 
ſer verſenkt. 


§. 179. 
Von Einſammlung und Aufbewahrung des Birkenſamens. 


Der Birkenſame reift im Auguſt, September und 
October, und faͤllt bald nach der Reife ab, weshalb 
man die Zeit wohl beobachten muß. Die Zäpfchen wer—⸗ 
den gewoͤhnlich mit der Hand abgeſtreift und auf eis 
nem luftigen Boden duͤnn aufgebreitet, bis fie gut ab⸗ 
getrocknet ſind. Hierauf werden fie mit den Haͤnden 
zerrieben, und der Same wird dann durch Siebe von | 
den Blättern und groͤßern Unreinigkeiten geſaͤubert. Die j 
Schuppen laſſen ſich aber nicht von ihm trennen. Die 
Einſammlung des Birkenſamens durch das eben ge— | 
nannte Abſtreifen der Zäpfchen von den Baͤumen mit 
der Hand iſt jedoch zu umſtaͤndlich, und Pfeil empfiehlt 
daher mit Recht im erſten Hefte des Iten Jahrganges 
von Hartigs Forſt- und Jagd-Archive Seite 140. das 
Abſchneiden oder Abhauen der ſamentragenden Zweige, 
als das kuͤrzeſte Mittel. Damit aber dadurch keine zu 
großen Nachtheile herbeigefuͤhrt werden, ſo muß man 
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dieſe Einſammlungsart fo viel möglich auf die Birken 
beſchraͤnken, welche zunaͤchſt zur Benutzung kommen. 
Die abgeſchnittenen Zweige werden in ſchwache 
Bündel locker zuſammengebunden und auf einem lufti— 
gen Boden aufgehaͤngt, wobei denn der Same nicht 
nur die vielleicht noch noͤthige Nachreife erlangt, ſon— 
dern uͤberhaupt auch in den Zaͤpfchen abtrocknet und in 
denſelben unverdorben ſich bis zum Fruͤhjahre erhält, 
Der von ſelbſt ausfallende Same kann ohne weiteres 
auf dem Boden liegen gelaffen werden, und der noch 
nicht abgeflogene wird dadurch zum Ausfallen gebracht, 
daß man jeden Reiſigbuͤndel einigemal uͤber eine Stan— 
ge ſchlaͤgt. N 
Den auf gewöhnliche Art eingeſammelten Birkens 
ſamen muß man aͤußerſt vorſichtig behandeln; man darf 
ihn nicht hoch aufſchuͤtten und muß ihn fleißig umwen— 
den, weil er uͤberaus leicht auf einander brennt und 
dadurch oft ſchon in 24 Stunden verdirbt. Da man 
dem ſo verdorbenen Samen ſeine Untauglichkeit ſelten 
anſieht, und daher beim Einkauf leicht betrogen wer— 
den kann; ſo iſt es bei dieſem Samen ganz beſonders 
noͤthig, ihn vorher zu pruͤfen. 
Gut abgetrockneter Same hält ſich zwar etliche Jabs 
re, beſonders wenn man ihn in Saͤcken an einem trock— 
nen, aber kuͤhlen Orte aufhaͤngt; es iſt jedoch beſſer, 
wenn die Ausſaat bald nach der Einſammlung geſchieht. 


§. 180. 
Von Einſammlung und Aufbewahrung des Ahornſamens. 


Der Same des Spigahorng reift im September, 
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und fallt bald darauf ab; beim gemeinen und beim 
deutſchen Ahorn erfolgt die Reife im October und der 


Abfall im November. Er iſt leicht zu ſammeln, und a 


auch ohne große Schwierigkeiten aufzubewahren. Man 
darf ihn nur beim Trocknen nicht zu hoch auf einan— 
der legen, und anfangs das Umwenden nicht verabſaͤu— 
men. Da der Spitzahorn bald nach der Reife abfliegt, 
ſo iſt dieſer Zeitpunkt wohl in Acht zu nehmen. 


Den Samen kann man in Saͤcken, die jedoch kei— 
nem austrocknenden Luftzuge ausgeſetzt werden duͤrfen, 


aufhaͤngen, oder ihn auch — wenn der Aufbewahrungs- 


ort nicht dumpfig iſt — mit feuchtem Sande vermiſcht, 
auf einen Haufen ſchuͤtten. Selten haͤlt er ſich jedoch 
laͤnger als 2 Jahre. 


$. 181. 
Von Sinſammlung und Aufbewahrung des RNuͤſternſamens. 


Der Same der glatten großblaͤttrigen Ruͤſter reift 


ſchon zu Ende des Mai; der der rauhen im Juni; die 
Reife ſelbſt kann man bei beiden am einzelnen Abflies 


gen des Samens erkennen. Da dieſer mit erlangter 


Reife ſogleich abfliegt, ſo muß man jenen Zeitpunkt 
ſorgfaͤltig beobachten und dann die Einſammlung fos ° 
gleich vornehmen. Gewoͤhnlich kommt er in großer Men- 


ge vor, haͤngt buͤſchelweiſe an den Zweigen, und kann 
durch Abſtreifeln leicht und ſchnell gewonnen werden. 
Soll er nicht ſogleich ausgeſaͤet, ſondern vorher noch 
aufbewahrt werden, ſo muß man ihn moͤglich bald auf 
einen luftigen Boden bringen, dünn aus einander breis 
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ten und täglich mehreremal umwenden, weil er ſich 
ſonſt gern erhitzt und dann unbrauchbar wird. 
Die Aufbewahrung ſelbſt geſchieht hernach in Saͤk— 
ken oder in durchloͤcherten Kaſten. 

Bei der beſten Aufbewahrung bleibt jedoch der Sa— 
me ſelten länger als ein Jahr gut, if überhaupt oͤf— 
ters ſehr untauglich, und es iſt daher am zweckmaͤßig— 
ſten, ihn bald nach der Reife, oder doch wenigſtens im 
Herbſte deſſelben Jahres auszuſaͤen. Geſchieht die Aus— 
ſaat kurz nach der Reife, ſo erreichen die Pflanzen bei 
angemeſſenen Umſtaͤnden — noch in demſelben Sommer 
die Hoͤhe von 6 und mehrern Zollen, und verholzen 
vollkommen, fo daß fie dem Winterfroſte gut widerſte— 

hen koͤnnen. 


§. 182. 
Von Einſammlung und Aufbewahrung des Eſchenſamens. 


Im October erlangt der Eſchenſame ſeine Reife, 
und fälle im Spaͤtherbſte und Winter nach und nach 
ab. Er geraͤth gewöhnlich in Menge, haͤngt buͤſchel— 
weiſe an den aͤußern Spitzen und Zweigen, und iſt 

deshalb ſchwer zu erlangen. Sehr vortheilhaft iſt es 
daher, ganze Baͤume zu faͤllen, oder doch wenigſtens 
deren Aeſte abzuhauen, und ſo die Einſammlung auf 
der Erde zu veranſtalten. Hierauf wird der Same 
entweder an einem luftigen Orte getrocknet, und dann 
in Saͤcken aufbewahrt, oder gleich nach dem Streifeln 
in die Erde vergraben, oder auch nur oben auf dieſe 
geſchüͤttet. Zu dieſem Ende macht man Rinnen von 
ellichen Fuß Breite, ſchuͤttet den Samen 3 bis 5 Zoll 
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hoch hinein, und bedeckt ihn alsdann mit etwas Erde 
oder mit Laub. 

Da der Same gewöhnlich 15 bis 2 Jahre liegt, 
bevor er aufgeht, ſo iſt dieſe Aufbewahrungsart am 
beſten. Man laͤßt ihn dann ſo lange liegen, bis er 
dadurch die nothwendige Vorbereitung erlangt hat, ſo 
daß er ſodann bald nach der Ausſaat aufgeht. Dieſer 
Same haͤlt ſich jedoch hoͤchſtens einige Jahre. 


§. 183. 

Von Einſammlung und Aufbewahrung des Hornbaumſamens. 

Die Reifzeit, der natuͤrliche Abfall, die Art der 
Einſammlung und der Aufbewahrung iſt wie bei den 
Eſchen. Die Einſammlung kann aber leichter geſche— 
hen, weil er nicht ſo hoch haͤngt, wie bei der Eſche. 
Er kann auch mit Stangen abgeſchlagen und mit Tuͤ— 
chern aufgefangen werden, jedoch nicht ohne Beſchaͤdi— 
gung der Baͤume. 

Man reibt die Fluͤgel mit den Haͤnden ab, und 
reinigt den Samen mit Sieben. Noch leichter geſchieht 


jedoch die Abfluͤgelung und Reinigung durchs Dreſchen 


und Wurfen. ; 


Da dieſer Same wie der Efchenfame über 1 Jahr 
in der Erde liegt, ſo iſt die Zubereitungsart wie bei 


der Eſche zu empfehlen. 
§. 184. 


Von Einſammlung und Aufbewahrung des Lindenſamens. 
Die Reifzeit des Samens beider einheimiſchen Lin— 
denarten fallt in den October; der Abfall iſt aber ſehr 
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verſchieden. Der der Sommerlinde faͤllt im Herbſte, 
bald nach der Reife, jener der Winterlinde erſt im 
Winter und Fruͤhjahre ab. Der Lindenſame geraͤth oft 
und in Menge, iſt aber ſchwer einzuſammeln, weil die 
Koͤrner einzeln haͤngen und daher muͤhſam abgepfluͤckt 
werden muͤſſen. 

Die Aufbewahrung geſchieht wie bei dem Ahorn. 


$. 185. 
Von Einſammlunz und Aufbewahrung des Weiden- und 

1 Pappelſamens. 

f Der Pappelſame reift im Mai, und bei den mei— 
ſten Weidenarten zeitigt derſelbe im Juni. Einige hal 
ten die Einſammlung des Samens dieſer Holzart, und 
folglich auch ihre kuͤnſtliche Anbauung durch Saat — 
für unmoͤglich. Es hat ſich jedoch ihre Erziehung durch 
Saat und die Erlangung des Samens zu dieſem Zwecke 
auf nachſtehende Art recht gut bewaͤhrt. 

Man ſtreiſelt die Samenkaͤtzchen zur Zeit, wenn fie 
ſich eben öffnen wollen (welcher Zeitpunkt nicht verab— 
ſaͤumt werden darf, da der Same ſehr ſchnell abfliegt), 
ab, und bringt fie in ein Zimmer, welches in Erman— 

gelung vollkommenen Sonnenſcheins durch einen Ofen 
erwarmt werden muß. Hier breite man die Zäpfchen 
auf den von Schmutz und Sand moͤglich gereinigten 
Boden, am beſten auf ein großes Tuch, hoͤchſtens eine 
Queerhand hoch aus, wo ſich dann bei eintretender 
Waͤrme der ganze Boden des Zimmers mit einer wei— 

Wolle ziemlich hoch anfuͤllt. Nachdem ſich alle Zaͤpf— 
chen geöffnet und ihre Wolle von ſich gegeben haben, 
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läßt man alles fo lange in dem verſchloſſenen Zimmer 
mit Ruthen durchpeitſchen, bis die in der Wolle ent; 
haltenen zarten Koͤrner herausgefallen ſind, und ſon— 
dert ſodann durch Schuͤtteln und Durchfieben die Wolle 
von den Samenkoͤrnern ab. 


§. 186. 
Von Einſammluug und Aufbewahrung des Sdeltannenſamens. 


Die Reife dieſes Samens faͤllt in den September, 
und im October fangen die Zapfen an ſich zu oͤffnen, 
worauf der Same ſodann mit den Schuppen zugleich 
herunter faͤllt. Man darf alſo das Einſammeln nicht 
lange verſchieben. Die Zapfen ſind beſchwerlich abzu— 
nehmen, weil fie an den aͤußern Zweigen und vorzuͤg— 
lich in der Spitze vorkommen. Es iſt daher am beſten, 
wenn man zur Zeit der Reife alte Tannen fällen laſſen 
kann. Den Samen gewinnt man aus den gebrochenen 


Zapfen ſehr leicht, man darf dieſe nue auf einem trock- 


nen Boden duͤnn aus einander ſchuͤtten und nach eini— 
ger Zeit durch einander ſtoßen, ſo gehen die Schuppen 
mit den Samenkoͤrnern vom Stiele ab, wo man ſie 
dann durch Sieben reinigen kann. Es gehören 52 bis 
6 Scheffel Zapfen dazu, um einen Scheffel Samen zu 
erlangen. 

Die Fluͤgel ſind mit dem Samenkorne verwachſen, 
und laſſen ſich daher nicht gaͤnzlich davon befreien, fons 
dern nur zerbrechen. Dieß geſchieht durch Reiben und 
Klopfen in einem nur zum vierten Theile gefuͤllten Sacke. 
Der Same haͤlt ſich nicht lange, man mag ihn mit oder 
ohne Fluͤgel aufbewahren. 
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5 §. 187. b 
Von Einſammlung und Aufbewahrung des Kiefernſamens. 
Die Bluͤthezeit der Kiefer fällt in den Mai; die 
Reife erfolgt 18 Monate darauf im October, der Ab— 
fall des Samens ſodann im naͤchſten Fruͤhlinge, bald 
fruͤher, bald ſpaͤter, je nachdem waͤrmeres oder kaͤlle— 
res Wetter eintritt. 

Man findet zur Einſammlungszeit oft dreierlei Za— 
pfen zugleich auf den Sraͤmmen: die vorjährigen aus— 
geflogenen, die guten jetzt reifen, und die noch unrei— 
fen. Erſtere unterſcheiden ſich durch ihre dunklere, vom 
Wetter etwas grau gewordene, aͤltliche Farbe, und vor— 
zuͤglich auch dadurch, daß ſie ſelten wieder ganz zuge— 
hen und immer am zweiten Triebe ſizen; die juͤngſten 
ſind leicht zu unterſcheiden, weil ſie zu der Zeit nicht 
viel größer als eine Erbſe und von grüner Farbe find. 
Das Einſammeln ſelbſt geſchieht in den Monaten Octo— 
ber bis Januar durch Abbrechen der Zapfen, wobei der 
Dresdner Scheffel gegen 12 bis 16 gl. zu ſtehen kommt. 
Die Aufbewahrung des Samens kann am ſicherſten in 
den Zapfen ſelbſt geſchehen. 


$. 188. 
Von Einſammlung und Aufbewahrung des Fichtenſamens. 


H Der Fichtenſame reift im October und November, 
} und fliegt gewohnlich erſt im darauf folgenden Fruh— 
linge, zuweilen, wiewohl jedoch ſelten, auch ſchon im 
| Kost: ab. Die Einſammlung und Aufbewahrung ge— 
ſchieht wie bei der Kiefer, und der Scheffel toſtet — je 
nachdem der Same mehr oder weniger gut gerathen 
* 15 
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it — 2 bis 6 gl. zu brechen und einzuliefern. Die 
Zapfen duͤrfen nicht von geharzten, kranken oder allzu 
jungen Staͤmmen gebrochen werden. 

Der Fichtenſame haͤlt ſich 4 bis 5 Jahre. 


$. 189. 
Von Ausklengung des Kiefern- und Fichten-Samens. 


Das Ausklengen dieſer Samenarten kann durch die 
Sonne oder durch die Stubenwaͤrme geſchehen. 

Zur Ausklengung an der Sonne bedient man ſich 
zweierlei Maſchinen. f 

Bei der erſten Art errichtet man — nach der Mit- 
tagslinie hin — Geſtelle und ſchiebt in dieſe von unten, 
bis ſo hoch man reichen kann, bewegliche Horden in 
der Entfernung uͤber einander, daß die Sonne hinein 
ſcheinen kann. Die zweckmaͤßigſte Form zu dieſen Ka⸗ 
ſten oder Horden iſt 6 Zoll hoch, 4 Fuß lang und 2 
Fuß breit. Der Boden derſelben beſteht entweder aus 
einem Drathgitter, oder aus hoͤlzernen Staͤben, die ſo 
viel Zwiſchenraum enthalten daß der Same durchfal— 
len kann, die Zapfen aber zuruͤckbleiben muͤſſen. Ueber 
die oberſte Hordenreihe kommt ein Wetterdach, deſſen 
Traufenfall nach Mitternacht geht, und unter die uns 
terſte werden Kaſten zur Aufnahme des Samens geſtellt. 
In die Horden bringt man die Zapfen, und laͤßt ſie 
unter oͤfterem Umruͤtteln und Ruͤhren ſo lange an der 
Sonne und freien Luft liegen, bis fie den Samen has 
ben fallen laſſen. 

Nachdem der meiſte Same herausgefallen iſt, wer— 
den ſie mittelſt eines großen Siebes durchrittert, oder 
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wo die Arbeit ins Große geht — in ſogenannte Leier— 
faͤſſer gebracht. Dieſe Leierfaͤſſer find an einem holzer— 
nen oder eiſernen Zylinder befeſtigt, und haben ſtatt 
der Faßtauben hoͤlzerne Stäbe, welche die Zapfen zus 
ruͤckhalten, den Samen aber durchfallen laſſen; ſie wer— 
den auf Art der Schleifſteine aufgehaͤngt und wie dieſe 
mittelſt einer Kurbel umgedreht. 
Die zweite Art der Ausklengmaſchinen iſt koſtſpie— 
ige, aber auch wirkſamer. Sie beſtehen aus vierecki— 
gen Kaſten mit einzuſchiebenden Schubfachen, die 4 bis 
5 Fuß lang, 2 bis 3 Fuß tief und 6 bis 8 Zoll hoch 
ſind. Ueber jedem Kaſten iſt eine Horde befindlich, die 
unter einem Winkel von 20 bis 25 Graden gegen Mit 
tag hin gerichtet wird, und auf dieſe Horden — welche 
des Nachts und bei Regenwetter durch einen bewegli— 
chen Deckel zu verſchließen ſind — werden die Zapfen 
geſchuͤttet. In der Mitte zwiſchen den zwei hintern 
Süßen und dicht an der hintern Wand ſteht eine 9 bis 
10 Fuß hohe Saͤule, oben mit einer Rolle verſehen, 
über die eine Leine gezogen werden kann. Dieſe Leine 
wird der Saͤule gegenuͤber an dem aͤußerſten Rande des 
Deckels, welcher ſich uͤder die oben erwaͤhnte Horde her— 
ſchluͤgt, befeſtigt und am andern Ende mit einem Ge— 
wicht verſehen, das mit dem Deckel ein Gleichgewicht 
herſtellt, ſo daß derſelbe in einem beliebigen Winkel 
aufgehoben werden kann und dann ſtehen bleibt. Der 
Deckel wird unten weiß angeſtrichen und immer ſo viel 
Leeboben, daß die Sonnenſtrahlen von ihm auf die Hor— 
den zurückgeworfen werden. Gegen Mittag wird er hoch, 
am Morgen und Abend hingegen weniger aufgezogen. 
5 15 * 
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In die Horde werden die Zapfen geſchuͤttet, und 
das weitere Verfahren iſt dann ganz wie bei der er— 
ſten Art. { 
§. 190. 


Von der Einrichtung zur Ausklengung des Samens in 
Darrſtuben. 


Die Einrichtung zur Ausklengung des Samens in 


Darrſtuben iſt folgende: 

Rings herum an den Wänden der dazu beſtimm— 
ten Stube, und — wenn der Raum groß genug iſt — 
auch in der Mitte derſelben, ſtehen Geſtelle von der 
Einrichtung, wie ſie bei der erſten Ausklengungsart im 
Freien beſchrieben ſind, mit dem Unterſchiede, daß die 
Horden breiter ſeyn und naͤher uͤber einander ſtehen 
koͤnnen. Der Fußboden wird mit Steinen geplattet, 
damit der ausgefallene Same kuͤhl darauf liegt. Ei— 
nige bringen die Kaſten in den Geſtellen ganz nahe 
über einander, und ſuchen den Samen durch bloſes 
Ruͤtteln zum Ausfallen zu bringen; andere laſſen fo 
viel Raum zwiſchen jedem Kaſten, daß man die Zapfen 
mit einem Rechen durchrühren kann. Dieſe Stellung 
iſt beſſer, weil die Waͤrme leichter uͤberall hinein drin— 
gen kann. | 

Da ſich in einer ſolchen Darrſtube viele Duͤnſte ent— 
wickeln, fuͤr deren Ableitung man ſorgen muß, und da 
es unvortheilhaft wäre, die mit jenen Duͤnſten ausſtroͤ— 
mende Waͤrme ungenutzt verfliegen zu laſſen; ſo bringt 
man uͤber der Darrſtube noch ein Zimmer zur Aufbe— 
wahrung der Zapfen an, Dieſes erhält im Fußboden 


‚ 
| 


% 
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zwei Oeffnungen, ohngefähr 14 bis 16 Zoll ins Ge, 


vierte. Die Oeffnung, welche zur Ableitung der übers 
flüffigen Wärme dient, wird mit einem Deckel verſe— 
hen, damit ſie noͤthigenfalls verſchloſſen werden kann. 
An die andere Oeffnung wird ein Schlauch von grober 


Leinwand befeſtigt, der bis eine Elle uͤber dem Fußbo— 


den der untern Stube herunter haͤngt. Dieſer Schlauch 
dient zum bequemen Herunterlaſſen friſcher Zapfen, und 
man bedient ſich dabei im obern Zimmer eines Gemaͤ— 
ßes, welches gerade ſo viel Zapfen faſſet, als in eine 
Horde gehoͤren. Die Horden werden unter den Schlauch 
geſtellt, und die beſtimmte Menge wird von oben durch 
denſelben eingeſchuͤttet. 

Da man in dem uͤber der Darrſtube befindlichen 
Zimmer gewoͤhnlich nur einen kleinen Theil der auszu— 
klengenden Zapfen unterbringen kann, und da man vor— 
zuͤglich die Abſicht dabei hat, denſelben eine Vorberei— 
tung zu geben, damit ſie ſich nachher deſto leichter und 
ſchneller öffnen; fo muß bei der Aufſchuͤttung in dieſem 
Zimmer ein ordentlicher Turnus beobachtet werden, da— 
mit immer die am laͤngſten gelegenen hinunter gelaſſen 
und an deren Stelle wieder friſche aufgeſchuͤttet werden. 
Dias Heizen einer ſolchen Darrſtube verurſacht mes 
nige Koſten, da man nur zum Anmachen des Feuers 
etwas Holz gebraucht, zur Unterhaltung aber die aus— 
geklengten Zapfen anwendet, von denen weit mehrere 
gewonnen werden, als die Heizung erfordert. Die 
Waͤrme in der Stube darf nur ſo groß ſeyn, als ſie 


ein darin arbeitender Menſch vertragen kann. 


Das Oeffnen der Zapfen wird fehr befördert, wenn 
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ſie von Zeit zu Zeit mit Waſſer beſprengt und bald in 
eine waͤrmere, bald in eine kaͤltere Gegend der Stube 
geſtellt werden. 


§. 191. 
Naͤhere Angaben über das Ausklengen der Kiefern- und Fichten⸗ 
Zapfen. 

Um einen Dresdner Scheffel Kiefernſamen zu er 
langen, braucht man 10 bis 16 Scheffel Zapfen. Der 
Scheffel Samen wiegt mit den Flügeln gewoͤhnlich 26 
bis 27 Pfund, zuweilen auch bis 29 Pfund, abgefluͤ— 
gelt aber 100 bis 108 Pfund. Ein Scheffel Kiefernſa— 
men mit Fluͤgeln giebt 12 bis 14 Maͤßchen ) abgeflüs 
gelten Samen, und dieſe wiegen 21 bis 22 Pfund. 
Die Ausklengerloͤhne betragen vom Scheffel ungefaͤhr 
3 gl., und das Pfund Kiefernſamen koſtet bei der Selbſt⸗ 
einſammlung und Ausklengung zwiſchen 63 bis 102 gl.; 
der Mittelpreis iſt alſo SE gl. 

Zur Gewinnung eines Scheffels Fichtenſamen braucht 
man 6 bis 10 Scheffel Zapfen. Der Scheffel Samen 
mit Fluͤgeln wiegt 30 bis 34 Pfund, und abgefluͤgelt 
105 bis 112 Pfund. Der Scheffel mit Fluͤgeln giebt 
13 bis 15 Maͤßchen, und dieſe wiegen 22 bis 23 Pfund. 
Der Ausklengelohn betraͤgt vom Scheffel 2 gl., und 
das Pfund kommt durchſchnittlich mit den Fluͤgeln nicht 
ganz 2 gl., abgefluͤgelt aber etwas uͤber 2 gl. Der 
gewoͤhnlichſte Verkaufspreis iſt ungefaͤhr 4 gl. 


) Ein Maͤßchen iſt der 64ſte Theil von einem Scheffel. 


/ 
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§. 192. 
Von der Entfluͤgelung des Kiefern- und Fichten-Samens. 


Der Same haͤlt ſich viel beſſer mit den Fluͤgeln, 
als ohne dieſelben. Vor der Ausſaat aber iſt die Ent— 
fluͤgelung zu empfehlen. Es iſt unerwieſen und un— 
wahrſcheinlich, daß die Fluͤgel dieſes Samens ihm noch 
zu etwas andern als zur Verbreitung dienen; dagegen 
aber findet das beflügelte Korn nicht fo leicht eine ihm 
angemeſſene Lage, und wird viel leichter von den Voͤ— 
geln aufgefunden und verzehrt. Es iſt demnach beſſer, 
den Nadelholzſamen vor der Ausſaat zu entfluͤgeln, und 
dieſes geſchieht am leichteſten auf folgende Art: 

Man ſpritzt den Samen etwas mit Waſſer an, 
ruͤhrt ihn durch einander, damit er uͤberall feucht wird, 
ſchuͤttet ihn ſodann auf Haufen und läßt ihn fo lange 
liegen, bis er die erſte Spur von Erwaͤrmung zeigt. 
Dann bringt man ihn in Saͤcke, jedoch ſo, daß ein 
Sack nur bis zum Aten Theil gefüllt wird, und reibt 
ihn ſo lange, bis die Fluͤgel abgeſprungen ſind. 


Der ſo von den Fluͤgeln befreite, aber noch mit 
ihnen vermiſchte Same iſt nun eigentlich unmittelbar 
nach der Entfluͤgelung auszuſaͤen. Wo dieſes aber nicht 
ſogleich geſchehen kann, da muß er ganz duͤnn auf ei— 
nen, dem Luftzuge zugaͤnglichen, Boden gebreitet und 
oft umgewendet werden, bis er wieder voͤllig abge— 
trocknet iſt. Sodann wird er entweder mit einer Schwing— 
wanne von den Fluͤgeln gereinigt, oder beſſer — wie 
das Getreide in einer Scheune — gewurft, was vor— 
zuͤglich bei größeren Quantitaͤten am zweckmaͤßigſten iſt. 
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Die Aufbewahrung geſchieht auf luftigen, gegen 
Maͤuſe geſchuͤtzten, Boden. Der Same erhält ſich 4 
bis 5 Jahre brauchbar. 


$. 193. 
Von Einſammlung und Aufbewahrung des Lerchenſamens. 


Der Lerchenſame reift im October und November. 
Man bricht aber die Zapfen zur Erleichterung des Aus— 
klengens fpäter ab, und je kuͤrzer dieß vor der Zeit des 
natürlichen Abflugs — welcher gewoͤhnlich im März erz 
folgt — geſchieht, deſto leichter iſt die Ausklengung 
ſelbſt. 

Beim Einſammeln hat man ſich zu huͤten, alte 
Zapfen zu brechen. Dieſe machen ſich durch eine graͤu— 
liche Wetterfarbe dem kenntlich, der eine ſorgfaͤltige 
Vergleichung anſtellt. 

Das Herausbringen des Samens war vormals ſehr 
muͤhſam, indem es durch Abledigung der feſten Schups 
ven geſchah. Er laͤßt ſich indeſſen auf aͤhnliche Art bes 
handeln, wie bei den Kiefern gelehrt wurde; nur muͤſ— 
ſen die Zapfen, beim Ausklengen im Freien, viel lan; 
gere Zeit liegen, und in der Darrſtube viel weniger 
Waͤrme, aber deſto laͤngere Zeit erhalten. 

Die $. 189. beſchriebenen Geſtelle, wo die Horden 
im Freien uͤber einander ſtehen, ſind am zweckmaͤßig— 
ſten. Soll das Ausklengen im Zimmer geſchehen, ſo 
darf nur eine etwas ſtarke Stubenwaͤrme angewendet 
werden. Bei einer groͤßern Hitze verkleben ſich die 
Schuppen von dem herausdringenden Harze, und oͤff— 
nen ſich dann gar nicht. 
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§. 194. 
y Von Pruͤfung der Güte des Samens. 


Da die Guͤte des Samens bei dem Waldbau von 
großer Wichtigkeit iſt, ſo muß derſelbe vor dem Ankauf 
— oder bei ſelbſt geſammeltem — vor der Ausſaat wohl 
geprüft werden. Dieſe Prüfung geſchieht am beſten das 
durch, daß man denſelben in wollene Lappen einwickelt, 
dieſe durch und durch mit Waſſer nicht nur anfeuchtet, 
ſondern auch immer feucht erhält und in einer maͤßi— 
gen Stubenwaͤrme aufbewahrt, bis derſelbe keimt, wo 
ſodann aus dem Verhaͤltniß der gekeimten und der zus 
ruͤckgebliebenen Koͤrner die Guͤte des Samens erkannt 
werden kann. 

Man ſaͤet auch eine beſtimmte Menge Samen in 
Blumentoͤpfe, giebt ihm die rechte Bedeckung, haͤlt die 
Erde gehoͤrig feucht, ſtellt die Töpfe im Winter in or— 

dentlich geheizte Zimmer, und verwahrt ſie A ſtarken 
Nachtfröͤſten. 


— 


Achtzehntes Kapitel. 
ei der Aus ſaat ſelbſt. 


$. 195. 
nem Erfahrungsſaͤtze, Regeln und Vorſchriften bet der 
Holzſaat. 

1) Wärme, Feuchtigkeit und Zutritt der 
Luft ſind zur Entwickelung eines jeden Samenkornes 
nothwendig. 

2) Das unmittelbare Sonnenlicht iſt dem Keimen 
des Samens nachtheilig. 
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3) Eine ſtarke Erdbedeckung, wodurch die Luft von 
dem Samenkorne abgeſchloſſen wird, verhindert das 
Keimen gaͤnzlich ). 

4) Der Same darf alſo weder ganz frei liegen, 
noch allzu ſtark bedeckt ſeyn. 

5) Die Bedeckung des Samens darf nicht bei al— 
len Samenarten gleich groß ſeyn. 

6) Manche Holzarten verlangen von ihrem Aufge— 
hen an noch mehrere Jahre Schutz und Schatten; an— 
dern Holzarten iſt dieſer Schatten uͤberfluͤſſig und noch 
andern nachtheilig. 

7) Stehendes Holz ſchuͤtzt den Samen und die juns 
gen Pflanzen verhaͤltnißmaͤßig weit mehr gegen die Kälte, 
als eine andere Bedeckung ). 

8) Jeder Same geht am beſten auf, wenn er zu 
der Zeit ausgeſaͤet wird, in welcher er ſeine vollſte 
Reife erlangt hat, und von ſelbſt vom Mutterſtamme 
faͤllt. 

9) Dieſe Zeit iſt aber dennoch nicht immer die beſte 
Ausſaatzeit; denn die meiſten Samenarten haben an 


„) Daher erklärt ſich manche außerdem unbegreifliche Erſchei⸗ 
nung, daß z. B. nach einer vorhergegangenen Bearbeitung 
oder andern Verwundung des Bodens Gewaͤchſe vorkommen, 
deren Mutterpflanzen in weitem Umkreiſe nicht mehr gefun— 
den werden. 


) Eicheln und Bucheln z. B., welche gegen die Kalte ſehrn 


empfindlich ſind, leiden im Walde unter den Baͤumen, bei 
einer ganz geringen Laubbedeckung, nicht vom Froſte, waͤh⸗ 

rend fie, bei einer viel ſtaͤrkern Bedeckung in Gebaͤuden, er⸗ 
frieren. 
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den Maͤuſen, verſchiedenen Voͤgeln und andern Thie, 
ren viele Feinde, und fruͤhzeitige Saaten leiden auch 
oft von Spaͤtfroͤſten ). 

10) Die zu den Saaten noͤthige Samenmenge muß 
zu rechter Zeit beigeſchafft, gepruͤft und zweckmaͤßig bis 
zur Ausſaat aufbewahrt werden. 

11) Wenn große Waldflaͤchen angeſaͤet werden ſol— 
len, mit denen man viele Jahre zubringt, da muß man 
an der Seite anfangen, wo kuͤnftig der Anfang mit den 
Hauungen gemacht werden muß. 

12) Die Nachbeſſerungen Älterer Anſaaten find vor 
zugsweiſe vor den neuen Anſaaten zu machen, damit 
keine zu großen Ungleichheiten entſtehen. 

13) Es iſt vorzuͤglich darauf zu achten, daß der Sa⸗ 
me gleichfoͤrmig über den Saatplatz vertheilt werde **), 

14) Bei allen Anſaaten muß der Forſtverwalter 
ſelbſt oder ſonſt ein zuverlaͤſſiger Mann gegenwaͤrtig 


„) Den Eicheln und Bucheln ſtreben den Winter hindurch 
vorzuglich die Schweine und Maͤuſe nach; dem Kiefern- 
Fichten⸗ und Lerchen-Samen find die Strichvoͤgel gefaͤhr— 
liche Feinde, und in manchen Gegenden erlaubt die rauhe 
Lage keine zeitige Saat. Wo dieſe Hinderniſſe nicht eintre— 
ten, da iſt es gut, die Saaten bald nach dem Abfalle, oder 
im Fruͤhjahre möglich bald zu machen, und große Nadelholj— 
fanten lieber gegen die Voͤgel bewachen zu laſſen. 

) Dieſes wird am beſten dadurch bewirkt, daß man jeden 
größern Saatplatz in mehrere kleine Theile abtheilt, und 
für jede Abtheilung die Samenmenge nach Verhaͤltniß ihrer 
Große beſtimmt. Bei der Ausſaat ſelbſt zeigt es ſich nun 
bald, ob man zu dick oder zu dünn ausſaͤe, und man kann 
ſodann zeitig genug eine andere Eintheilung treffen. 
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ſeyn, und ein wachſames Auge haben, damit alles ge 


hoͤrig gemacht und damit auch kein Same entwendet 


werde. 


$. 196. 
Von der Menge des noͤthigen Samens. 

Ein richtiges Verhaͤltniß der Samenmenge zur Flaͤ⸗ 
che iſt von Wichtigkeit; denn durch zu reichliche Aus 
ſaat werden die Koſten nicht etwa blos nutzlos, fon; 
dern zum folgenreichen Nachtheile erhoͤht, weil der zu 


dichte Stand der Holzpflanzen ihrem Wachsthume ſehr 


nachtheilig iſt, und weil bei nicht großen Samenvor— 
raͤthen manche Bloͤſe unbeſaͤet bleibt, die bei einer 
minder verſchwenderiſchen Ausſaat haͤtte beſamt werden 
koͤnnen. 

Zu duͤnne Saaten aber geben wenigſtens nicht fruͤh 
genug den noͤthigen Holzſchluß und nur unvollkommene 
Beſtaͤnde, bei denen der Boden austrocknet und veroͤdet. 

So wichtig indeß ein richtiges Verhaͤltniß iſt, ſo 
laͤßt fich gleichwohl das rechte Maß nicht für alle Saat; 
plaͤtze genau beſtimmen. Die Beſchaffenheit des Bo— 
dens an ſich; ſeine mehr oder minder gute Zurichtung; 


ſeine ſteilere oder ſanftere Abdachung; die groͤßere oder 


geringere Fruchtbarkeit deſſelben, ſo wie die milde oder 
rauhere Lage und vorzuͤglich die Guͤte des Samens, 
machen hierin nicht unbetraͤchtliche Unterſchiede. In 
der am Ende dieſer Schrift befindlichen Tabelle A. iſt 
die Samenmenge nach den, in Beziehung auf die am 
haͤufigſten vorkommenden Beſchaffenheiten des zweckmaͤ— 
ßig zugerichteten Bodens und des Klima's, gemachten 


. 
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Erfahrungen beſtimmt, und dieſe Tabelle gewaͤhrt dar— 
um dem Forſtwirthe ein mehr als ungefaͤhres Anhalten. 


§. 197. 
Beſondere Anweiſung zur Eichelſaat *). 


Standort Seite 177. 
Einſammlung des Samens Seite 214. 


Wenn der Boden nicht ſtark oder gar nicht mit 
Gras bewachſen und locker genug iſt, ſo bedarf es kei— 
ner Bearbeitung deſſelben, und das Stecken der Eis 
cheln iſt in dieſem Falle beſſer, als die Saat. Man 
hackt in ellenweiten Entfernungen kleine Pläße von der 
Groͤße eines halben Quadratfußes in den Boden, lockert 
die Erde 4 bis 6 Zoll tief auf, und ſteckt auf jede ſol— 
che Stelle 2 bis 3 geſunde Eicheln, einen bis zwei Zoll 
tief, einzeln in die Erde. Oder man macht bei der 
Auflockerung der Plaͤtze kleine Löcher, legt zwei bis drei 
Eicheln hinein, jedoch ſo, daß ſie nicht an einander 
liegen, und bedeckt ße nachher etliche Zoll hoch mit 
lockerer Erde. 

Dieſes Einſtecken iſt vorzüglich auf Schlägen zu 


7 ) Wenn man bei jeder Holzart alles vollſtaͤndig auffuͤhren 
14 will, was zu ihrer Anſaat gehoͤrt; ſo muͤſſen entweder Din— 
ge getrennt werden, die ihrer Natur nach zuſammen gehoͤ— 

ren, oder es find allzu viel Wiederholungen von einer und 
derſelben Sache unvermeidlich. Darum wurde in dieſer 
Schrift erſt alles zuſammenhaͤngend vorausgeſchickt, was 
Aiiuſammen gehört, und nunmehr koͤnnen bei den einzelnen 
* Holzarten nur Hinweiſungen auf die Seite der Schrift ge— 

ſchehen, wo die noͤthige Auskunft zu finden iſt. 
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empfehlen, wo man die Eicheln zwiſchen andern Holz 


arten erziehen will. Bei einer ſolchen Einſprengung iſt 


die Entfernung der Plaͤtze, wo geſteckt wird, und folg— 
lich auch die Menge des Samens, ganz unbeſtimmt. 
Wenn wuͤſte Lehden und mit Gras ganz uͤberzogene 
Plaͤtze und Bloͤſen, die einen feſten Boden haben, mit 
Eicheln beſaͤet werden follen, fo muß die Erde erſt 
durch mehrmaliges Pfluͤgen zubereitet und von Gras 
und Wurzeln gereiniget werden. Bei fettem Boden iſt 
es gut, daß man vorher ein oder etliche Jahre Getrei— 
de auf einem ſolchen Platze baue, ſodann die Eicheln 
bei der letzten Getreideausſaat — die nur dünn geſche— 
hen darf — ausſtreue und einackere, oder ſogleich uns 


teregge. Die Eicheln, welche bei einer ſolchen Saat 


auf der Oberfläche des Bodens liegen geblieben find, 
werden mit einem Stocke, der unten dick und eben ab⸗ 
geſchnitten iſt, etliche Zoll tief in die Erde gedruͤckt. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das mitgeſaͤete Getreide 
mit vieler Vorſicht geerntet werden muß, damit die 
jungen Pflanzen keinen Schaden leiden. 

Wenn der Boden, bei harten Winterfroͤſten, nicht 
mit Schnee bedeckt iſt, ſo erfrieren dergleichen ins Freie 
und auf reines Land ausgeſaͤete Eicheln ſehr oft, und 
es iſt deshalb an ſolchen Orten die Fruͤhlingsſaat der 
Herbſtſaat vorzuziehen, vorausgeſetzt, daß die Eicheln 
im Winter gehörig aufbewahrt werden. Auf geſchuͤtz— 
ten Orten hingegen, und wo nicht viel von den Maͤu— 
ſen zu beſorgen iſt, da haben die Herbſtſaaten einen 
Vorzug vor den Fruͤhlingsſaaten. * 

In den meiſten Faͤllen iſt es nuͤtzlich, und bei Man⸗ 


. 
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gel an genugſamen Eicheln ſogar nothwendig, daß man 
andere Holzarten zwiſchen die Eicheln einſaͤet oder eins 
ſteckt. Zu ſolchen Mitſaaten paſſen die Birken, die 
Weißbuchen und die Kiefern am beſten. Man gebraucht 
dabei um ſo viel weniger Eicheln, je mehr man andere 
Holzarten beimengt, und kann mit dem vierten Theil 
der ſonſt noͤthigen Samenmenge gute Beſtaͤnde erziehen. 


§. 198. 
Von der Buchenſaat. 
Standort Seite 178. 
Einſammlung des Samens Seite 216. 
Ordentliche Buchenſaaten kommen ſelten vor. Auf 
freien Platzen find fie im Großen nicht zu empfehlen; 
denn wenn ſie auch in einzelnen Faͤllen gelingen, ſo 
ſind dieß nur beſondere Ausnahmen, auf die nicht ge— 


rechnet werden kann ). Man macht daher die Saaten 


„) Der Herr Profeſſor Reum hat ſeit etlichen Jahren intereſ— 
ſante Verſuche uͤber die Erziehung der Buchen bei freiem 
Stande angeſtellt. Er ſaͤet die Bucheckern in tiefe Rinnen, 
und bedeckt ſie anfangs auf gewoͤhnliche Art. Nach ihrem 
Durchbruche aber fuͤllt er immer ſo viel Erde nach, daß die 
Samenblaͤtter davon beruͤhrt werden. 

Bis jetzt iſt der Erfolg von dieſen Verſuchen ſehr gluͤck— 
lich geweſen, und ich ſelbſt habe von den in dieſem Fruͤh— 
jahre aufgegangenen Pflanzen mehrere Schock ſo ins freie 
Gortenland verpflanzen laſſen, daß der ganze Stiel von der 
Wurzel bis zu den Samenblaͤttern in der Erde ſteht, und 
noch zur Zeit ſcheinen dieſe Pflanzen ſehr gut zu gedeihen. 


Fer, — 1 wiederholten Verſuchen der Art und erſt nach ei— 


ner Keihe von Jahren laͤßt ſich 9 ein ſicheres Neſultat 
hieraus folgern. 
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im Schutze von vorhandenem Holze, wobei alfo ge, 
woͤhnlich der Boden eine ſolche Beſchaffenheit hat, daß 
die Bucheckern nur eingeſteckt werden dürfen. Sie ver— 
tragen nicht viel Erde uͤber ſich, weil ſie dieſe beim 
Keimen nicht durchbrechen koͤnnen. Eine Laubdecke iſt 
ihnen dagegen ſehr nuͤtzlich. 

Auf einem zur Saat empfaͤnglichen Boden und bei 
hinlaͤnglichem Schutze von aͤlterem Holze iſt die Voll— 
ſaat am beſten, und wenn die Bucheckern in der Ge— 
gend wohl gerathen ſind, ſo kann die Saat am leich— 
teſten und ſicherſten geſchehen, wenn man an den Or— 
ten, wo man keinen Nachwuchs verlangt, die abgefal— 
lenen Eckern mit dem auf dem Boden liegenden Laube 
zuſammenrecht, alles unter einander an den Beſtim— 
mungsort bringt, und damit ohne alles weitere den 
ganzen Saatplatz uͤberdeckt. 

Hat man aber keine Gelegenheit, die Bucheckern 
auf die angegebene Art mit dem Laube vermengt zu 
erhalten; ſo muͤſſen ſie nach der Ausſaat vollſtaͤndig 
mit Laub uͤberdeckt werden. 

Auf Schlaͤgen, die nicht genug Baͤume zur Be— 
ſchuͤtzung haben, leiſtet eine Saat von Hirſchhollunder 
(Sambucus racemosa) vortreffliche Dienſte; ſie muß 
aber einige Jahre vorher geſchehen, ehe man die Bu— 
cheln zu ſaͤen gedenkt. 

Wo der Boden mit Unkraut ſtark uͤberwachſen und 
mit deſſen Wurzeln ſehr durchflochten iſt, da iſt dieſes 
vorerſt zu vertilgen. — Vorzuͤglich muͤſſen die Preußel⸗ 
beer: und Schwarzbeer-Straͤuche riefen- oder platz⸗ 
weiſe ausgehauen werden. Die Beackerung eines fol 
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chen Platzes iſt nicht anwendbar, weil eine Buchenſaat 
vorausſetzt, daß Baͤume — und folglich auch Wurzeln 
vorhanden ſind. Nicht alle Unkraͤuter duͤrfen vertilgt 
werden, denn manche ſind der Buchenſaat mehr nuͤtz— 
lich als ſchaͤdlich; z. B. die Kreuzwurzel (Senecio) und 
das gemeine Tollkraut oder die Tollkirſche (Atropa Bel- 
ladonna). N 

Auch bei den Buchen koͤnnen, wie bei den Eichen, 
andere Holzarten mitgeſaͤet werden, und es taugen hier— 
zu, außer den bei den Eichen genannten, auch oft noch 
die Ahorne, Eſchen und Nüftern, 


§. 199. 
Von der Erlenſaat. 
Standort Seite 178. 
Einſammlung des Samens Seite 213 u. 217. 
Wo eine Anſaat gemacht werden ſoll, da darf der 
Boden keine verdaͤmmenden Unkraͤuter und keinen ver— 
filzten Raſen haben. Das ſtreifenweiſe und platzweiſe 
Abhacken ohne Auflockerung iſt dabei die beſte Boden— 
zubereitung. Man ſaͤet im Fruͤhjahre ſehr zeitig den 
Samen oben auf, und giebt ihm durch den Rechen eine 
ganz ſchwache Erdbedeckung. Bei den riefenweiſen Saa— 
ten kann dieſe Bedeckung noch beſſer dadurch gegeben 
werden, daß man zuſammengebundene und am ſchwa— 
chen Ende befeſtigte Stangen uͤber den Samen ſchleift. 
Wo an fumpfigen Orten Entwaͤſſerungsgraͤben ges 
zogen ſind, da laſſen ſich an den Raͤndern der Graͤben 
leicht Erlen erziehen, wenn man die abgeſtochenen ſchlam— 
migen Raͤnder mit Samen beſtreut, und dieſen mit der 
16 
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Hand an den Schlamm anſtreicht. Sonſt aber gedeihen 
die Saaten nicht, die man in den Schlamm macht. 
Je zeitiger die Ausſaat im Fruͤhjahre geſchieht, je 
beſſer iſt es. Vorzüglich gut kommen die im Spät 
herbſte und im Winter gemachten Saaten. Die Zeiſige 
ſind dem Samen, und die Ueberſchwemmungen nicht 
nur dieſem, ſondern auch den jungen Pflanzen gefaͤhrlich. 


$. 200. 
Von der Birkenſaat. 


Standort Seite 178. 


Einſammlung des Samens Seite 213 u. 218. 


Die Ausſaat geſchieht am beſten im Herbſte nach 
der Einſammlung; außerdem aber auch im Winter auf 
dem Schnee und im Fruͤhlinge bei windſtillem Wetter. 
Man ſaͤet den Samen oben auf den reinen, aber nicht 
friſch aufgelockerten Boden, und giebt ihm durch den 
Rechen, oder noch beſſer durch die im vorherigen §. 
beſchriebenen zuſammengebundenen Stangen, eine ganz 
ſchwache Erdbedeckung, die nur hoͤchſtens = Zoll hoch 
ſeyn darf. Laubbedeckung vertraͤgt der Birkenſame nicht, 
und auf ſehr bindendem Boden iſt es am beſten, wenn 
er nur an die Erde angeſtrichen wird. 


§. 201. 
Von der Ahornſaat. 
Standort Seite 180. 
Einſammlung und Aufbewahrung des Sa— 
mens Seite 213 und 219. 
Die Ahornſaaten erfordern viele Vorſicht, ruͤckſicht 
lich der Auswahl des Bodens, weil dieſe Holzart auf 


ie a 


633 
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manchem, übrigens gutem Boden nicht gedeiht. Zum 

Saatplatz iſt eine reine und etwas lockere Erde erfor— 
derlich. Nur ſelten wird dieſe Holzart im Freien und 

Großen unvermengt ausgeſaͤet; am oͤfterſten werden nur 

Einſprengungen auf den Echlägen damit gemacht. An 

geſchuͤtzten Orten iſt es gut, im Herbſte — auf freien 

hingegen beſſer, im Fruͤhjahre zu ſaͤen, weil bei den 

Herbſtſaaten die pflanzen zu bald erſcheinen und dann 

im Freien leicht erfrieren. 

Die Samenbuͤſchel muͤſſen vor der Ausſaat zerrie— 
ben werden, damit ſich die Koͤrner gehoͤrig vertheilen 
laſſen. Der Same wird z bis 5 Zoll hoch mit Erde, 
oder einige Finger dick mit Laub bedeckt. 


§. 202. 
Von der Ruͤſternſaat. N 
Standort Seite 180. 
Einſammlung des Samens Seite 213 u. 220. 
Da ſich der Same dieſer Holzart nicht lange gut 
erhält, fo iſt es am beſten, ihn gleich nach dem Eins 
ſammeln wieder auszuſaͤen. Man kann die Ausſaat 
aber auch bis zum Herbſte oder bis zum darauf folgen— 
den Frühjahre verſchieben. i 
Der Same verlangt eine reine Erde. Die Ausſaat 
muß bei ſtillem Wetter und wo moͤglich bei Regen vor— 


1 


genommen werden, weil ſonſt der Same — der hoͤch— 


ſtens eine Bedeckung von; bis 1 Zoll verträgt — leicht 


vom Winde weggetuhet wird. 


Eine Mitſaat von Ahorn, Eſchen oder Hornbaum 
* 16 * 
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ift bei Standorten, die für jene Holzarten paſſen, zu 
empfehlen. 
$ 203. 
Von der Eſchenſaat. 
Standort Seite 180. 
Einſammlung des Samens Seite 213 u. 221. 
Da der Eſchenſame gewoͤhnlich 1 bis 13 Jahr liegt, 

wenn er unvorbereitet ausgeſaͤet wird, und weil in 
dieſem Zeitraume die Saatplaͤtze zu ſehr verraſen; ſo 
iſt die $. 182. empfohlne Vorbereitung des Samens 
uͤberall, wo es nur irgend thunlich iſt, in Anwendung 
zu bringen. Die Samenbuͤſchel muͤſſen vor der Aus 
ſaat zerrieben und die Koͤrner vereinzelt werden, weil 
außerdem keine gute Vertheilung moͤglich iſt. Man ſaͤet 
den Eſchenſamen ſelten rein, ſondern meiſt mit andern 
paſſenden Holzarten vermengt. Er verlangt eine 3 bis 
2 Zoll hohe Erdbedeckung, die man ihm durch Berechen 
oder Ueberharken mit eiſernen Rechen giebt. 


§. 204. 
Von der Hornbaumſaat. 
Standort Seite 180. 
Einſammlung des Samens Seite 213 u. 22. 
Obgleich man oft natuͤrlichen Anflug vom Horn— 
baum auf einem mit Gras bewachſenen Boden findet, 
ſo muß man ihm doch bei der kuͤnſtlichen Anzucht einen 
wunden Boden geben. 
Der Same verträgt eine & bis 3 Zoll hohe Erdbe— 
deckung; er geht, wie der von der Eſche, gewoͤhnlich 
nicht im erſten Jahre auf, 
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Da dieſer Same oft und Häufig geraͤth, folglich 
wohlfeil iſt, dabei faſt auf jedem Boden fortkommt, 
f und ein vortreffliches Brennholz liefert; ſo empfiehlt 
er fi vorzüglich zur Mitſaat unter andern Holzarten, 
deren Same zu theuer — oder zu felten if. 
o F 
4 j $. 205. 
1 Von der Kiefernſaat. 
3 Standort Seite 179. 
i Einſammlung des Samens Seite 213 u. 225. 
Die Kiefernſaaten geſchehen entweder a) mit gan— 
en Zapfen, oder b) mit reinem Samen. 
1 In ebenen, heißen und trockenen Sandgegenden 
halten manche Forſtmaͤnner die Zapfenſaat fuͤr beſſer, 
1 als die Ausſaat von reinem Samen, weil jeder Zapfen 
\ erſt dem Samen und nachher der zunaͤchſt hinter ihm 
ſſproſſenden jungen Pflanze zu einem wohlthaͤtigen Schutze 
N dient, und weil man das Ausklengen erfpart und der 
Guͤte des Samens gewiſſer iſt. 
Die Ausſaat mit ganzen Zapfen geſchah ſonſt bei 
der Vollſaat vermittelſt einer Wurfſchaufel von einem 
1 mit Zapfen gefüllten Korbwagen; es iſt jedoch beffer, 
e Ausfaat mit der Hand zu machen, weil dadurch 
eine leichförmigere Vertheilung geſchehen kann. 
Nachdem ſich die Zapfen geoͤffnet haben, ſtehen ſie 
aufrecht, die Spitze nach oben gekehrt. 
Da in dieſer Stellung nur wenig Samenkoͤrner her: 
ausfallen koͤnnen, ſo muß man theils deswegen, theils 
.* um den Samen überall gehörig zu vertheilen, die 
N 4 Anſaat bei trocknem Wetter mit einem Rechen 


1 
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umwenden laſſen. Dieſes Umwenden muß mehrmal ges 
ſchehen, zuerſt, wenn ſich die Zapfen zur Hälfte geöffnet 
haben, und dann noch einmal nach völliger Oeffnung. 

Auf unreinem verwachſenen, ſteinigem Boden muß 
die Kiefernſaat mit ausgeklengtem Samen geſchehen. 

Die uͤblichſte Zeit der Ausſaat find die Monate 
April und Mai. Man hat auch gluͤckliche Verſuche 
mit der Herbſtſaat gemacht und dieſe im November 
vorgenommen. Bei dieſer und bei einer moͤglich zeiti— 
gen Ausſaat im Fruͤhjahre, ſogleich nach dem Weg— 
gange des Schnees, geht der Same am beſten auf. 
Allein es drohen ihm dann zwei Gefahren: die Voͤgel 
und die Spaͤtfroͤſte. 

Die Voͤgel koͤnnen auf groͤßern Saatplaͤtzen, wo 
es die Koſten lohnt, durch Bewachung abgehalten wer— 
den. Gegen die Spätfröfte laßt fi) aber im Großen 
kein zureichendes Mittel anwenden, und es duͤrfen da— 
her in Gegenden, wo gewöhnlich noch ſpaͤte Fruͤhlings— 
froͤſte eintreten, die Saaten der Kiefern nicht zu fruͤh— 
zeitig unternommen werden. 

Wenn keine Feldfrucht mitgeſaͤet wird, ſo iſt die 
ſtreifenweiſe Bearbeitung des Bodens die beſte. Die 
zwiſchen den Streifen leer bleibenden Stellen koͤnnen 
2 bis 3 Fuß breit ſeyn. Auch die platzweiſe Saat und 
das Einſtecken des Samens find oft zu empfehlen. Zu: 
weilen iſt der Boden aber auch von ſolcher Beſchaffen— 
heit, daß eine Vollſaat ohne alle Bearbeitung ange— 
wendet werden kann. 

Es iſt ein nachtheiliger Irrthum, wenn man glaubt, 
der Nadelholzſamen vertruͤge keine Erdbedeckung. Im 


—— 
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. Gegentheil iſt es ſehr gut, wenn man demſelben eine 
Erdbedeckung von 3 bis 4 Zoll giebt. Dieß geſchieht 
bei der Vollſaat durch eiſerne Rechen, oder auch durch 
gewoͤhnliche Eggen, wenn es der Boden verſtattet. Bei 
& der Riefenſaat bedient man fich gewöhnlich des Re— 
chens; am beſten aber ſind die in Buͤndel zuſammen— 
gebundenen Stangen, welche, am ſchwachen Ende an 
einen Schiebebock befeſtigt, in den Riefen hingeſchleift 
werden. Bei der platzweiſen Saat geſchieht die Be— 
deckung mit dem Rechen, und bei dem Stecken, mit 
der Hand. 
Man ſucht den Samen auch noch mit gutem Er— 
folg durch mehrmaliges langſames Uebertreiben des Saat— 
platzes mit Schaf- oder Kuͤhheerden in die Erde zu 
bringen. 
| Die Kiefernſaaten vertragen zwar in der Regel eis 
nen völlig freien Stand; es giebt aber doch auch Saat— 
orte, die ſo trocken und heiß ſind, daß es ruͤckſichtlich 
ihrer rathſam und zuweilen ſogar nothwendig iſt, der 
Anſaat Schutz zu verſchaffen. Hier muͤſſen zunächft die 
Streifen moͤglich ſchmal und tief gemacht werden — 
und der ganze Platz iſt mit Nadelreiſig zu uͤberdecken. 
Dieſe Bedeckung, welche faſt immer nuͤtzlich iſt, wird 
bei ſehr heißem Boden und bei Sandſchollen durchaus 
nothwendig. 
je Es iſt nicht undienlih, Birken unter die Kiefern 
’ zu ſaͤen, wenn fie nachher zeitig genug, bevor fie den 
Kiefern ſchaden, wieder herausgenommen werden, was 
ſehr oft vernachlaͤſſigt wird. 
5 Beim Einkauf des Samens hat man ſich ſehr vor 
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zuſehen, daß demſelben nicht Fichtenſamen beigemengt 
iſt, welches von den Samenhaͤndlern oft geſchieht, in- 
dem derſelbe in viel niedrigerem Preiße ſteht. 


§. 206. 
Von der Fichtenſaat. 
Standort Seite 179. 
Einſammlung und Aufbewahrung des Sa— 
mens Seite 213 und 225. 

Was im vorhergehenden §. in Anſehung der Kie— 
fernſaaten geſagt iſt, gilt auch hier; nur findet bei den 
Fichten keine Zapfenſaat ſtatt. 

Da die Fichtenſaaten nicht gut an heißen und freien 
Mittagswaͤnden gedeihen, ſo iſt an ſolchen die Bedek— 
kung des Saatplatzes mit Nadelreiſig vorzuͤglich noth— 
wendig. Auch ſaͤet man, um den jungen Pflanzen ei— 
nigen Schutz zu verſchaffen, Birken oder Kiefern mit 
ein, welche Holzarten jedoch herausgenommen werden 
muͤſſen, ſobald ſie den Fichten im geringſten nachtheilig 
werden. Gewoͤhnlich haben die Fichtenſaaten, da ſie 
lange klein bleiben, viel vom Graſe zu leiden; man 
darf daher das Herausſchneiden deſſelben, wenn es 
uͤberhand nimmt, nicht vernachlaͤſſigen, weil außerdem 
nicht ſelten die ſchoͤnſten Anſaaten unter dem Graſe 
erſticken. 

§. 207. 
Von der Weißtannenſaat. 
Standort Seite 17% 
Einſammlung und Aufbewahrung des Sa; 
mens Seite 213 und 224. 
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Die Herbſtſaaten gelingen in Anſehung des guten 


Aufgehens am beſten, fordern aber ſehr vielen Schutz, 


und ſind daher auch nur da anwendbar, wo dieſer zu 
erlangen iſt. Gewoͤhnlich geſchieht die Saat im April 
und Mai. 

Ganz im Freien gluͤcken die Weißtannenſaaten faſt 
nie, weil die jungen Pflanzen den freien Stand noch 
weniger vertragen, als die Buchen. Wenn daher eine 


ſolche Anſaat an einem Orte gemacht werden ſoll, der 


keine oder nicht hinlaͤnglich ſchuͤtzende Baͤume hat, fo 
muß der ganze Saatplatz mit ſtarkem ſperrigen Nadel— 
reiſig uͤberdeckt — und dieſe Bedeckung im zweiten 
Jahre erneuert werden. Man läßt ſodann dieſes Rei— 


i fig auf dem Platze liegen und zuſammenfaulen. 


0 
i 


* 


er 
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$. 208. 
Von der Lerchenſaat. 
Standort Seite 179. 
Einſammlung und Aufbewahrung des Sa 
mens Seite 213 und 232. 

Da der Same des Lerchenbaums ſehr theuer iſt, 
und die Pflanzen bei ihrem Aufgehen vielen Gefahren 
ausgeſetzt ſind, die ſich bei großen Anſaaten nicht gut 
abwenden laſſen; ſo iſt es in der Regel beſſer, die 
Anſaaten auf Samenbeeten zu machen und die mit Lew 


chen in Beſtand zu bringenden Orte zu bepflanzen. 


f 


Wenn aber Saaten im Großen und ins Freie ge— 
macht werden follen , fo gilt dabei das, was in §. 205. 
über die Kiefernſaat umſtaͤndlich geſagt iſt, und es 


N braucht hier nur noch bemerkt zu werden, daß eine Bei 
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mengung von Kiefern oder von Birken geſchehen kann. 
Bei dem ſchnellen Wuchſe der Lerchen werden ſie nicht 
leicht von andern Holzarten unterdruͤckt, und die bei⸗ 
gemengten koͤnnen daher auch meiſt ſo lange unter den— 
ſelben ſtehen bleiben, bis ordentliche cee 
gemacht werden. 


Neunzehntes Kapitel. 
Von ver mengten Saaten 


$. 209. 
Zwecke derſelben. 

Bei vermengten Holzſaaten koͤnnen verſchiedene 
Zwecke zum Grunde liegen, zu deren Erreichung auch 
verſchiedene Mittel noͤthig ſind. Man kann naͤmlich 
dabei die Abſicht haben: 

4) vermengte Beſtaͤnde wirklich zu erziehen, um ver 
ſchiedene Holzarten zu erhalten; 

2) nur eine Holzart zu erziehen, dieſe aber in der 
Jugend durch eine andere gegen Hitze und Kaͤlte 
zu ſchuͤtzen; 

3) dem Boden moͤglich ſchnell eine Bedeckung zu ge— 
ben, damit er nicht veroͤde; 

4) eine frühere Zwiſchennutzung zu erhalten, als die 
Holzart geben wuͤrde, welche als die herrſchende 
betrachtet wird; und 

5) mit wohlfeilem oder in Menge vorhandenem Sa— 
men einer andern Holzart, wovon der Same zu 
theuer oder nur in geringer Menge vorhanden 
iſt, den erforderlichen Schluß zu geben. 


zu 
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Anmerkung. Es giebt auch noch eine ſechſte: Man ſaͤet 
namlich da, wo man nicht weiß, welche Holzart paſſen 
>. würde, mehrere zugleich, und wartet es ab, welche 

zufällig gerathen, will. Allein der gute Forſtmann ſoll 
eigentlich mit Sicherheit waͤhlen, und daher kann dieſe 
ſechſte Abſicht hier nicht als ordentliche Regel aufge— 
führt, ſondern nur als Ausnahme in Betracht gezogen 
werden. Es faͤllt uͤbrigens von ſelbſt in die Augen, 
daß mehr als ein Zweck zugleich ſtattfinden kann. 


$. 210. 
Allgemeine Beſtimmung des Verfahrens bei vermengten 
Saaten. 

Wenn Holzarten untermengt angeſaͤet werden ſol— 
len, wovon der Same der einen Art eine ſtarke Be— 
deckung erfordert, der Same der andern aber nur eine 
geringe vertraͤgt, fo muß zuerſt der Same ausgeſaͤet 


werden, welcher die ſtaͤrkſte Bedeckung erfordert. Wenn 


dieſe ihm gehoͤrig gegeben iſt, wird dann auch der an— 
dere Same nachgeſaͤet und ihm ſeine angemeſſene Be— 
deckung gegeben. 

Was die bei einer jeden Art noͤthige Menge des 
Samens betrifft, fo hängt dieſe von dem Verhaͤltniſſe 
ab, in welchem die zu erziehenden Pflanzen zu einan— 
der ſtehen ſollen. Will man von jeder Holzart gleich 
viel Pflanzen erziehen, ſo nimmt man die Haͤlfte der 
Samenmenge, welche in der Tabelle A. für die eine 
oder andere Holzart beſtimmt iſt. Soll dagegen eine 


* Holzart nur 3, die andere aber 3 des Beſtandes aus— 
machen, fo wird auch von jeder Art die Menge in dies 
ſem Verhaͤltniſſe genommen. 


4 
+ 7 


| 
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Wenn man z. B. halb Eichen und halb Kiefern 
erziehen wollte, ſo wuͤrden zur Vollſaat 400 Pfund 
Eicheln und 7 Pfund Kiefernſamen noͤthig ſeyn. Wenn 
aber nur + Eichen und 4 Kiefern erzogen werden ſoll— 
ten, fo müßte man 200 Pfund Eicheln und 105 Pfund 
Kiefernſamen nehmen. 


§. 211. 
Wenn vermengte Beſtaͤnde dauernd erzogen werden ſollen. 


Vermengungen von ſolchen Holzarten, die von Ju— 
gend an einen gleich ſchnellen oder gleich langſamen 
Wuchs haben, die auf einerlei Umtrieb geſetzt werden 
koͤnnen, und die ſonſt noch eine gleiche Bewirthſchaf— 
tung vertragen, ſind nicht nur zulaͤſſig, ſondern oft 
ſehr nuͤtzlich; denn manche Holzart nimmt ihre Nah— 
rung vorzuͤglich aus der Tiefe, die andere aus der 
Oberflaͤche; die eine ſchuͤtzt die andern gegen Sturm 
und Inſektenfraß ꝛc. 

Folgende Holzarten haben nicht einerlei Wuchs, 
duͤrfen alſo fuͤr dieſen Zweck nicht untermengt an⸗ 
geſaͤet werden: 

a) Kiefern und Fichten — weil die erſtern im 
Anfange viel ſchneller wachſen, alſo die letztern in der 
Jugend unterdruͤcken. 

b) Birken und Buchen — weil die erſtern im 
Anfange den Buchen und dieſe ſpaͤterhin den Birken 
gefährlich werden, und weil beide nicht einerlei Ums 
trieb vertragen. 


c) Birken und Nadelhoͤlzer — weil ſie nicht 
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einerlei Umtrieb vertragen, und weil erſtere fpäterhin 
die jungen Triebe der letztern beſchaͤdigen. 

Folgende aber vertragen ſich gut mit ein: 
ander: 

a) Die Eiche mit der Buche und Kiefer, je 
doch unter der Bedingung, daß der Umtrieb niedrig 
geſetzt — und die Eichen zum Theil bis zum zweiten 
Umtriebe uͤbergehalten werden. 

b) Die Buche mit dem Ahorn, der Ruͤſter, 
der Eſche und dem Hornbaume, vorzuͤglich auch 
mit der Tanne, weniger mit der Fichte. 

1 c) Tannen und Fichten kommen ſehr gut mit 

einander fort; auch allenfalls 
d) Kiefern und Lerchen. 


Zwar gewinnen letztere in den erſten 20 Jahren 
einen großen Vorſprung, ſchaden indeſſen jenen dadurch 
nicht viel. Bei Niederwaldungen koͤnnen die Vermi— 
ſchungen viel mannichfaltiger ſeyn. 
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$. 212. 
Wenn eine Holzart in der Jugend durch eine andere geſchuͤtzt 
a werden ſoll. 
Wenn bei dauernden Vermiſchungen nur Holzar— 
ten von ungefähr gleichem Wachsthume mit einan— 
der vermiſcht werden duͤrfen; ſo findet hier das Umge— 
kehrte ſtatt. Die Holzart, von welcher man Schutz 
gegen Hitze und Kaͤlte verlangt, muß in den erſten 
Jahren, wo der Schutz am noͤthigſten iſt, größer wer— 
den, als die zu beſchuͤtzende. Bei einer gleich⸗ 
zeitigen Aus ſaat kann uberhaupt keine Holzart der 
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andern fo viel Schuß gewähren, als wenn die ſchuͤtzen— 
de Holzart ein oder einige Jahre fruͤher geſaͤet wird. 

Als ſchuͤtzende Holzarten find vor allen die Kies 
fer, die Birke und der Hirſchhollunder zu em— 
pfehlen. Wo nichts von Wildpret und Haſen zu be— 
ſorgen iſt, da dienen in milden Gegenden auch der 
Bohnenbaum (Cytisus laburnum) und der Blaſenbaum 


(Colutea arborescens). 


§. 213. 
Wenn dem Boden bald moͤglich eine Bedeckung gegeben werden 
ſoll, um das Veroͤden deſſelben zu verhuͤten. 

Der unbedeckte Boden veroͤdet ſehr leicht. Wo 
nun dieſes zu befuͤrchten ſteht, gleichwohl aber eine, in 
der Jugend langſam wachſende, Holzart geſaͤet werden 
ſoll, iſt es noͤthig: durch die Mitſaat einer, in der 
Jugend ſchnell wachſenden, Holzart das Verderben des 
Saatplatzes zu verhindern. 

Fuͤr dieſen Zweck empfiehlt ſich abermals die Bir— 
ke und Kiefer am meiſten, und ſie geben uͤberdieß 
noch, durch den Abfall von Laub und Nadeln, dem 
allzu magern Boden einige Nahrung. Zur Erzeugung 
einer guten Dammerde ſind uͤbrigens auch die Zitter— 
pappeln und Saalwpeiden ſehr dienlich, aber freilich 


gerade da ſchwer fortzubringen, wo es, um dieſes 


Zwecks willen, am nothwendigſten waͤre. 


§. 214. 
Wenn eine baldige Zwiſchennutzung bezweckt wird. 
In dieſem Falle hat oft die Birke den Vorzug; 


dee er 
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I doch darf man fie, insbeſondere zwiſchen Nadelholz, 
nicht zu lange ſtehen laſſen, weil fie, vom Winde fo 
beweglich, die jungen Triebe deſſelben beſchaͤdiget. Auch 
die Kiefer kann, um einer baldigen Zwiſchennutzung 
2 willen, als Mitſaat gebraucht werden, wenn ſie zeitig 
| genug wieder herausgenommen wird. 

Ueberhaupt muß man bei allen Zwiſchenſaaten von 
Hoͤlzern, die, um eines gewiſſen Zwecks willen, nur 
eine Zeit lang ſtehen bleiben ſollen — ſie 
laͤnger nicht ſtehen laſſen, als bis der Zweck erreicht 
iſt, weil nachher gewoͤhnlich Nachtheile eintreten, die 
den beabſichtigten Nutzen weit überwiegen, 


N 
R. 
1 6. 215. 
Wenn man mit einem geringen Samenvorrathe ausreichen will. 
Oft hat man große Saatplaͤtze, aber nur wenig 
Samen von der Holzart, die man zu erziehen wuͤnſcht, 
oder dieſer Same iſt im Ankauf zu theuer. Man waͤhlt 
daher, um des noͤthigen Schluſſes willen, eine andere 
Holzart zur Mitſaat, die einen gleichen Boden liebt 
1 und, wenigſtens in der Jugend, einen gleichen 
Wuchs mit der beguͤnſtigten hat. Auf die Eigenſchaf— 
ten im hoͤhern Alter und die Verhaͤltniſſe, welche dar— 
aus entſtehen wuͤrden, braucht keine Ruͤckſicht genom— 
men zu werden. Mit einer ſehr geringen Menge Sa— 
men einer ſeltnern Holzart laſſen ſich auf dieſe Weiſe 
roße Flächen fo in Beſtand bringen, daß fie, noch 
vor ihrer Haubarkeit, als reine Waldungen daſtehen. 
um einen Eichenwald z. B. zu erziehen, braucht man 
da, wo der noͤthige Schluß durch andere Holzarten 
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auf die angegebene Weiſe hervorgebracht wird, nur 35 
bis 40 Pfund Eicheln auf den Acker, wenn fie unge 
faͤhr 33 Fuß von einander kommen — und wenn hier— 
von nur 3 geraͤth, fo enthält der Acker noch über 1500 
Staͤmme. Dabei koͤnnen mit der Samenmenge, womit 
gewöhnlich nur ein Acker beſaͤet wird, 25 Acker in 
Eichwald verwandelt werden. Reine Saaten haben frei— 
lich den Vorzug, daß ſchoͤneres Holz von der beſſern 
Art erzogen werden kann, weil bei den Durchforſtun— 
gen mehr Auswahl moͤglich iſt; dagegen gewaͤhren aber 
die vermengten Beſtaͤnde wieder andere wichtige Vor— 
theile, wie §. 67. ſchon angegeben iſt, wodurch fie eis 
nen Vorzug vor den reinen verdienen koͤnnen. 


§. 216. f 
Vom Stecken des Samens ſtatt der gewöhnlichen Saat. 


Bei dieſem 5ten Falle, wo mit wenig Samen eine 
große Flaͤche in Beſtand gebracht werden ſoll — iſt 
das Stecken der Samen, auch der kleineren, zu 
erwaͤhnen. 

Kein Forſtmann findet das Einzelnſtecken der Eis 
cheln unrecht; aber laͤcherlich wird den meiſten der Rath 
erſcheinen, daß man auch Kiefern- und Fichten— 
ſamen ſtecken ſollte. Gleichwohl iſt, außer der min— 
dern Handlichkeit der Samenkoͤrner, durchaus kein ver- 
nuͤnftiger Grund vorhanden: warum es bei einem klei 
nern Samenkorne weniger thunlich ſeyn ſollte, als bei 
dem großen — da aus jenem ſo gut ein großer Baum 
erwaͤchſt, als aus dieſem. 1 

Da Weiber und ſelbſt Kinder, deren Haͤnde gelen 
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ker find, zum Stecken der Samenkoͤrner gebraucht wer— 

den konnen, und da ihr Tagelohn geringer iſt, fo if 
> ſchon damit einigermaßen dem Einwande begegnet, daß 
. ſolches Stecken zu viel koſten werde.“ 


7 


* Dieſer Einwand iſt aber auch an ſich ſchon unge— 
gründet; denn die mehrern Koſten durch Tagelohn wer— 
den bei manchen Holzarten offenbar ſchon durch die Erz 
ſparung des Samens gedeckt. Beim Stecken des Kie— 
feernſamens z. B. braucht man nicht mehr als 2 bis 4 
gute Samenkoͤrner auf den Quadratfuß zu bringen; 
F denn da jedes Korn die angemeſſenſte Lage und Be— 
deckung erhaͤlt, ſo wird es nicht nur dem Vogelfraß 
entzogen, ſondern keimt und gedeiht überhaupt auch 
1 viel ſicherer. 
Man erſpart demnach fuͤr den Acker ungefaͤhr 12 
Pfund Kiefernſamen, welches an ſich ſchon mehr als 
das Steckerlohn betraͤgt. 


Bedarf nun uͤberdieß der Boden zur gewöhnlichen 
Saat einer allgemeinen Bearbeitung; fo iſt die Erſpar— 
niß noch größer, weil beim Stecken jedes kleine ſchick— 
liche Plätzchen benutzt werden kann, folglich eine allge— 
meine Zubereitung unnothig wird. 


. 1 Neben dem ſchon erwaͤhnten Vortheile: daß man 
auf dieſe Weiſe mit einem geringen Samenvorrathe 
große Flaͤchen in Beſtand bringen kann, erlangt man 
zugleich den noch viel groͤßern, daß die Pflanzen regel; 
mäßig vertheilt vorkommen, und deshalb viel beſſer 
wachſen und weniger vom Schneebruch leiden, weil fie 
ER ihrem freien Stande ſtaͤmmiger werden. 

17 
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Dieſe Gruͤnde find Empfehlung genug für ein Vers 
fahren, welchem nur da Hinderniſſe im Wege ſtehen 
koͤnnen, wo, bei Mangel an Arbeitern, die Any 
ſaaten zu ſehr ins Große gehen. 


§. 217. 

Allgemeine Regeln und Vorſchriften bei der Holzſaat. 

1) Es iſt vorzüglich darauf zu achten, daß der 
Same gleichfoͤrmig uͤber den Saatplatz vertheilt werde, 
welches am beſten dadurch bewirkt wird, daß man je— 
den groͤßern Saatplatz in mehrere kleine Theile abtheilt, 


und für jeden die Samenmenge nach Verhaͤltniß feiner 


Groͤße beſtimmt und vertheilt. Bei der Saat ſelbſt zeigt 
es ſich nun bald: ob man zu dick oder zu duͤnn aus— 
ſaͤe, und man kann zeitig genug eine andere Einthei⸗ 
lung treffen. 


) Bei den Vollſaaten muß man die Grenze jedes 
Saatganges bezeichnen, damit nichts uͤberſprungen oder 
doppelt beſaͤet werde. Auch iſt es bei einer foichen 
Anſaat gut, wenn dieſelbe uͤbers Kreuz vorgenommen 
wird, ſo daß man z. B. erſt in der Richtung von Marz 
gen nach Abend, und dann von Mittag gegen Mitter— 
nacht die Saatgaͤnge macht. Es verſteht ſich dabei, 
daß man bei jeder Richtung nur die Haͤlfte der ge— 
woͤhnlichen Samenmenge nimmt. 

3) Gute Samenjahre muß man vorzuͤglich zu den 
Anſaaten benutzen, zu der Zeit größere Flächen beſaͤen, 
dann aber, wenn in mehreren Jahren der Same nicht 


gerathen iſt, die Saaten lieber einſtellen, als alten 
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Samen kaufen. Dagegen iſt aus dem Vorrathe der 
altern Saaten in ſolchen Zeiten zu pflanzen. 


4) Die Nachbeſſerungen aͤlterer Anſaaten find vor— 
zugsweiſe vor den neuen Anſaaten zu machen. 


F. 218. 
Von Nachbeſſerung der Anſaaten. 


| Bei aller Vorſicht mißlingen doch manche Saaten, 
und es werden Nachbeſſerungen nothwendig. Da ſich 
aber nicht immer bald genug mit Sicherheit beurtheilen 
laßt, wo Nachbeſſerungen nörhig find, eine verſpaͤtete 

Nachſaat der ſchon vorhandenen Holzart aber zu un— 

gleich erwaͤchſt; ſo verdient in ſolchen Faͤllen die Aus— 
1 befferung durch Bepflanzung gewoͤhnlich den Vorzug. 
1 Stehen aber der Pflanzung Hinderniſſe im Wege, z. B. 
durch Mangel an Pflanzen ꝛc.; fo wählt man zur aus; 
beſſernden Nachſaat eine Holzart, die in der Jugend 
ſchneller waͤchſt, ſpaͤterhin aber mit der vorhandenen 
eine ahnliche Behandlung verträgt. Wenn es alſosauch 
nachtheilig iſt, Kiefern und Fichten zugleich vermengt 
zu ſaͤen, fo iſt es doch oft vortheilhaft, Fichtenſaaten 
mit Kiefern auszubeſſern, wozu übrigens auch die Ler— 
chen ſehr zweckmaͤßig angewendet werden koͤnnen. 


r 


$, 219, 

Von Verminderung der Pflanzen in zu dichten Anfaaten, 
Es moͤchte wenigſtens zweifelhaft ſeyn, was bisher 

groͤßern Nachtheil bei den Anſaaten gebracht hat, der 

zu dünne oder der zu dichte Stand der Pflanzen. 

So ndͤthig es nun iſt, dem Mangel der Pflanzen abzu— 
| 17 * 


e 


* 
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helfen, fo nothwendig iſt es auch, den Ueberfluß ders 
ſelben zu entfernen, und man kann die Verdünnung 
der zu dichten Saaten nicht genug empfehlen. Sogar 
wenn man keine Anwendung zur Verpflanzung oder 
zum Verkauf davon machen koͤnnte, ſollte es geſchehen. 

Die Verdünnung der Anfanten — die ubrigens 
keineswegs ſo leicht auszufuͤhren als anzuordnen iſt — 
muß jedoch mit hinlaͤnglicher Umſicht unternommen wer⸗ 
den. Die jungen Anſaaten find vielen Gefahren aus— 
geſetzt, wodurch oft ſchon auf dem natuͤrlichen Wege 
eine große Verminderung der Pflanzen erfolgt. Die 
jungen Kiefern z. B. leiden in ihrer Jugend ſehr haͤu— 
fig durch eine Krankheit, das Schuͤtten genannt, und 
die dichteſten Saaten werden dadurch oft nur allzu 
duͤnn. Die noch ſehr kleinen Fichten gehen bald durch 
Hitze, bald durch das Ausziehn der Froͤſte und bald 
durch Inſekten zu Grunde, und leiden vorzuͤglich in 
hohen Gebirgsgegenden auf vielfache Weiſe. Man muß 
ſich alſo vor allem mit den Gefahren bekannt machen, 
die in unſerm Walde herrſchen, und uͤbrigens die Ver— 
duͤnnung der Pflanzen fuͤr den vorliegenden Zweck nicht 
zu bald vornehmen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Von der Holz pflanz ung 
8. 220. 
Von Erlangung der Pflaͤnzlinge im Allgemeinen. 
Die zu einer Holzpflanzung noͤthigen Pflaͤnzlinge 
koͤnnen 4) entweder angekauft — oder 2) aus den na— 
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tuͤrlichen und kuͤnſtlichen freien Anſaaten des Waldes 
genommen — oder 3) in beſonders dazu angelegten 
Pflanzgaͤrten erzogen werden. 


§. 21. 
Vom Ankaufe der Pflanzen. 

Wo Holzpflanzungen ins Große gehen, darf, in 
der Regel, vom Ankaufe der Pflanzen nicht die Rede 
ſeyn, ſondern man muß ſie ſelbſt erziehen. 

Bei kleinen Anlagen hingegen iſt die Selbſterzie— 


hung — in ſo fern dazu eigene Vorrichtungen getrof— 


U 


1 


fen werden muͤſſen — meiſt koſtſpieliger, als der An— 


kauf; auch würde in manchen Fällen zu viel Zeit ver— 


loren werden, wenn man ſie erſt erziehen wollte. Zu— 
weilen giebt es auch in den Waͤldern der Nachbarſchaft 
Millionen uͤberfluͤſſige gute Pflanzen, die wohlfeiler zu 


erkaufen ſind, als man ſie erziehen kann, und in ſol— 


chen Faͤllen iſt der Ankauf raͤthlicher, als die Anzucht. 
Man muß aber die nöthige Vorſicht anwenden, daß 


man nicht alte, verbuttete Stämme bekommt. 


§. 222. 
Von der Benutzung des Nachwuchſes im Walde. 
Bei einer guten Forſtwirthſchaft bringt die Natur 


in der Regel unzaͤhlig mehr Pflanzen hervor, als der 


Wald noͤthig hat; auch liefern die gewöhnlichen Anſaa— 
ten meiſt einen Ueberfluß an Pflanzen, und es iſt oft 


pböocchſt nothwendig, die allzu große Menge zu vermin— 


dern. In dieſen Fallen bedarf es keiner kuͤnſtlichen 
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Samenſchulen, wenn man nicht andere, als die im 
Walde ſchon vorhandenen Holzarten, anbauen will. 

Es koͤnnen alſo viele Pflaͤnzlinge ohne eigends dazu 
beſtimmte Pftanzgaͤrten erhalten werden. So vortheil⸗ 
haft indeß die Benutzung der im Freien erzogenen Pflaͤnz— 
linge iſt — bei einer richtigen Anwendung — 
fo nachtheilig iſt fie bei einer falſchen. Wenn naͤm⸗ 
lich lange im Druck geſtandene, alte, obſchon noch klei— 
ne Pflanzen genommen werden, oder ſolche, die in zu 
dichtem Schluſſe oder in zu ſchlechtem Boden aufge— 
wachſen ſind, oder wenn Boden und Klima zu ver— 
ſchieden ſind von dem, wohin die Pflanzen kommen ſol— 
len; ſo muͤſſen nothwendig die Pflanzungen mißlingen, 
und das Vorurtheil: dieſe und jene Holzart laſſe ſich 
im Walde ſchwer oder gar nicht fortpflanzen, iſt meiſt 
daher entſtanden, daß man die Pflanzen nicht gehoͤrig 
zu unterſcheiden und auszüwaͤhlen verſtand. 


$. 223. 


Von Anlegung der Pflanzgaͤrten. 


Wiewohl man die Holzpflanzen nicht nur zuweilen 
wohlfeiler kaufen, als ſelbſt erziehen — und ſie oft 
auch aus dem eigenen Walde nehmen kann; ſo giebt 
es doch auch Fälle, wo man fie in beſonders dazu ans 
gelegten Pflanzgaͤrten erziehen muß, weil ſie entweder 
auf keinem der genannten Wege in der noͤthigen Men— 
ge und Guͤte zu erlangen ſind, oder weil man ſie von 
beſonderer Groͤße und Vorbereitung haben will. 

Bei der Anlegung eines Pflanzgartens kommen nun 
folgende Gegenſtaͤnde in Betracht: 


4) Die Auswahl des Platzes, mit Ruͤckſicht auf die 
natürliche Beſchaffenheit des Bodens und deſſen Lage. 

9) Die Zubereitung deſſelben, ruͤckſichtlich der Be; 
arbeitung und Reinhaltung. 

3) Die Befriedigung deſſelben gegen Thiere und 
andere ſchaͤdliche Einwirkungen. 

4) Die Saat ſelbſt. 

5) Die Behandlung der Pflanzen von ihrem Auf— 
gehen an bis zur endlichen Verpflanzung ins Freie. 

6) Die fernere Beſtimmung der Pflanzgaͤrten, wenn 
ſie ihren naͤchſten Zweck erfuͤllt haben. 
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§. 224. 

Von der Auswahl eines Platzes zum Pflanzgarten. 

Auf die an ſich richtige Erfahrung geſtuͤtzt: daß 
auf allzu gutem Boden erzogene Obſtbaumpflaͤnzlinge 
auf magern Lehden ſchlecht gedeihen, haben viele den 
Grundſatz aufgeſtellt: Man muͤſſe Pflaͤnzlinge 
jederzeit auf ſchlechterem Boden erziehen, 
als der ſey, wo ſie ihren Standort finden 
ſollen. Wollte man dieſe Vorſchrift überall befolgen, 
und auf ſchlechtem Waldboden noch immer ſchlechtere 
Stellen fuͤr Pflanzgaͤrten aufſuchen; ſo wuͤrde man in 
der Regel ſolche verkuͤmmerte Pflanzen erziehen, die 
weder auf ſchlechterem noch beſſerem Boden gedeihen 


wuͤrden. Nur ein vollkraͤftiger Pflaͤnzling überwindet 


die Hinderniſſe des Wachsthums leicht, welche nach je— 
der Verſetzung eintreten, und ſolche kraͤftige Pflanzen 
werden nur auf gutem Boden erzogen. Es ſey daher 
der Boden des Pflanzgartens zwar nicht allzu gut, noch 
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weniger aber ſchlecht, und dabei fo befchaffen, daß 
man uͤberhaupt eine geſunde, kraͤftige Pflanze von ihm 
erwarten Dürfe, | 

Naͤchſtdem iſt allzu große Bindigkeit und Locker 
heit zu vermeiden. In einem feſten, ſchweren Boden 
bilden ſich nur unvollkommene Wurzeln, — in einem 
allzu lockern breiten ſich dieſe zu weit aus, werden bei 
dem Ausheben abgeſtochen und abgeriſſen, oder machen 
große Pflanzenloͤcher noͤthig. Am beſten “eignet ſich ein 
friſcher, lehmiger Sand- oder ſandiger 8 zu 
Baumſchulen. 

Die Lage des Platzes ſey nicht ati der zu erzie⸗ 
henden Holzart, fondern auch ihrem kuͤnftigen Stand⸗ 
orte angemeſſen, damit die Pflanzen im voraus an den 
Stand und an das Klima gewoͤhnt werden, in welche 
ſie kommen ſollen. Tiefe Thaͤler und ſehr hohe Berge 
vermeide man; am beſten iſt eine ebene, aber ſo er— 
hoͤhte Lage, daß alles Waſſer gehoͤrig ablaufen kann. 
In oder an dem Pflanzgarten muß wo möglich Waſſer 
vorhanden ſeyn. 

Endlich iſt bei Aulegung der Pflanzgaͤrten noch darz 
auf Bedacht zu nehmen: daß fie in den Waldungen fo 
vertheilt werden, daß man an Transportkoſten moͤglich 
erſpare. 

8. 25. 

Von der Zubereitung des Bodens in PN 

Bei Holzſaaten, welche ins Freie gemacht werden, 
iſt ſehr oft eine zunaͤchſt vorhergehende ſtarke Bear— 
beitung des Bodens nachtheilig. Ein an ſich lockerer 
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Boden trocknet nach derfelben zu ſchnell aus, und die 
Pflanzen werden leicht vom Froſte gezogen; beſonders 
Haber nimmt in einem guten und ſtark bearbeiteten Bor 
den das Unkraut zu ſehr uͤberhand, und dieſes kann 
bei großen, freien Anſaaten nicht gehoͤrig vertilgt wer— 
den, wie ſchon §. 148. erwaͤhnt worden iſt. In einem 
Saatgarten hingegen laſſen ſich die obigen Nachtheile 
durch Fleiß und Geſchicklichkeit entfernen, die unver— 
kennbaren Vortheile einer gründlichen Bearbeitung aber 
erlangen. , 

Es geſchehe alſo die Zubereitung des Bodens mit 
Fleiß, nur muß gleich vom Anfange darauf geſehen 
werden, die Samenſchule möglich rein von Unkraut zu 
erhalten; denn wenn dieſes einmal uͤberhand genom— 
men hat, ſo iſt es ſchwer, daſſelbe ohne Nachtheil fuͤr 
die Pflanzen zu vertilgen. 


§. 226. 
Von der Befriedigung der Pflanzgaͤrten. 


Samen- und Pflanzgaͤrten ſollen in den Wälder 
gewoͤhnlich nicht fuͤr einen langen Zeitraum dieſe Be— 
ſtimmung behalten, theils: weil der Boden, wenn er 
nicht immer wieder verbeſſert wird, mit jeder neuen 
Saat ſchlechtere Pflanzen erzeugt, theils: weil dieſe 
nicht immer in derſelben Gegend des Waldes verwen— 


det werden. Es brauchen alſo auch die Befriedigun— 


gen keine laͤngere Dauer zu haben, als man den Pſtanz— 
garten auf dieſer Stelle will beſtehen laſſen, es ſey 
denn, daß die Verzaͤunung aus tragbaren Theilen zu— 
ſammeungeſetzt ſey. Außerdem muß ſich die Anlage, vu; 
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ſichtlich ihrer Dauerhaftigkeit, nach jener Zeit richten, 
damit nicht mehr Koſten angewendet werden, als der 
Zweck erfordert. 

Naͤchſt dieſem iſt zu beſtimmen, gegen welche Thiere 
die Befriedigung zu machen iſt, — ob nur gegen zah— 
me, oder auch gegen wilde; gegen kleine, oder gegen 
große, oder gegen beide zugleich. Dieſe RNuͤckſichten 
zuſammengenommen beſtimmen, wie hoch, wie dicht 
und wie feſt die Verzaͤunung ſeyn muß. Eine um; 
ſtaͤndliche Anweiſung zur Verfertigung ſolcher Zäune 
wuͤrde indeſſen hier zu weit fuͤhren. 


9G. 227. 
Von der Saat in den Baumſchulen. 
Im Allgemeinen iſt darauf zu ſehen: 

1) daß der Same in richtiger Menge ausgeſaͤet wird; 

2) daß er die rechte Bedeckung erhaͤlt; 

3) daß der Boden feucht erhalten und deshalb zurei— 
chend begoſſen wird; 

4) daß man das Unkraut nicht aufkommen läßt, und 

5) daß die Gefahren, welche durch Witterung, Thiere 
und ſonſtige Zufaͤlle entſtehen koͤnnen, möglich 
abgewendet werden. a 

Außerdem kommt es noch darauf an: 

1) ob die Pflanzen ſchon im erſten Sommer in der 
Wachsthumsperiode ſelbſt auf dazu beſtimmte 
Beete verſetzt werden, oder 

2 ob fie ein bis einige Jahre ſtehen bleiben muͤſſen, 
oder 
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3) ob fie bis zu einer bedeutenden Größe auf den 
Saatplaͤtzen erhalten werden ſollen. 

Im erſten Falle wird der Same uͤber die ganze 
Flache der Saatbeete ausgeſtreut, und zwar ſo dicht, 
daß die erſt aufgegangenen Pflanzen nur nothduͤrftig 
Raum behalten. Ueber die nachherige Behandlung giebt 
der §. 229. Auskunft. 

Wenn die Pflanzen ein oder etliche Jahre auf der 
naͤmlichen Stelle bleiben muͤſſen, ſo wird ein mehrma— 
liges Reinigen der Beete vom Unkraute nothwendig. 
Deshalb, und auch damit das nachherige Ausheben 
der Pflanzen beſſer geſchehen konne, ſaͤet man hierbei 
in Rinnen. Auf jedem Beete werden zu dem Ende 3 
bis 4 Rinnen gezogen, worein der Same, nach Maß— 
gabe des Raums, den die Holzart vor ihrem Aushe 
ben noͤthig hat, mehr oder weniger dicht eingeſtreuet 
wird. 

Wenn die Pflanzen bis zu einer anſehnlichen Groͤße 
auf dem Platze ſtehen bleiben ſollen; ſo ſind ebenfalls 
Riefen auf den Beeten zu ziehen, aber in größerer Ent— 
fernung von einander, und das Stecken des Samens 
iſt in dem Falle der Saat vorzuziehen, weil durch er— 
ſteres die rechte Entfernung beſſer getroffen werden kann. 

Wenn man Holzarten in Samenſchulen erziehen 
will, die keinen freien Stand vertragen, z. B. Weiß— 
tannen oder Buchen; ſo muß den Saatbeeten eine an— 
gemeſſene Bedeckung gegeben werden. Man ſteckt zu 
dem Ende entweder Nadelholz- Zweige auf die Saat— 
plaͤtze, oder man ſchlaͤgt Pfaͤhle mit Gabeln ein, legt 
in der Höhe von 1 bis 2 Fuß kleine Stangen darauf 
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und uͤber dieſe ſo viel Reiſig von Nadelholz, als zum 

Schutze und zum Schatten jeder Holzart noͤthig iſt. 
Die Bedeckung der Saaten mit Reiſig iſt über 

haupt in den meiſten Faͤllen nuͤtzlich, wenn auch nicht 

immer gleich nothwendig. 


98. 228. 
Von der Behandlung der Pflanzen in den Baumſchulen. 

Das Reinhalten der Saatſchulen vom Unkraut iſt 
vorzuͤglich nothwendig; es iſt aber große Vorſicht dabei 
noͤthig, ſonſt werden die Pflanzen mit ausgeriſſen. Man 
dacf das Unkraut nie uͤberhand nehmen laſſen, und das 
Begießen bei anhaltender Duͤrre darf nicht verabſaͤumt 
werden. Es muß aber ſo ſtark gegoſſen werden, daß 
der Boden bis an die unterſten Wurzeln durchnaͤßt wird. 
Das blos oberflaͤchliche Begießen bringt oft mehr Nach— 
theil, als Nutzen, und hat man es einmal angefangen, 
fo muß man bis zum erfolgten Regen damit fortfahren, 
weil außerdem der Boden eine dem Wachsthume der 
Pflanzen ſchaͤdliche Kruſte bekommt. 

So lange die Pflanzen noch klein ſind, muß im 
Frühjahre fleißig nachgeſehen werden, ob ſie vom Froſte 
ausgezogen worden ſind, damit ſie in dieſem Falle ſo— 
gleich wieder angedruͤckt oder eingeſetzt werden. 


§. 229. 
Vom Verſetzen der Pflanzen in den Baumſchulen. 
Das Verſetzen der Holzpflanzen in den Baumſchu— 
len hat verſchiedene Zwecke: 
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1) daß die Pflanzen nicht zu dicht unter einander vers 
wachſen, dadurch verkuͤmmern und ſchlechte Wur— 
zeln bekommen; 

2 daß ſie ſpaͤterhin, ohne gegenfeitige Beſchaͤdigung, 
mit Ballen ausgehoben werden koͤnnen; 

3) daß die Pflanzen zur kuͤnftigen Verſetzung, wenn 
ſie ſchon groß geworden ſind, gehoͤrig vorberei— 
tet werden, und vorzüglich daß fie, nach dem 
Beſchneiden ihrer groͤßern Wurzeln, deſto mehr 
kleine treiben. 

Bei der gewoͤhnlichen Saat kommen die Pflanzen 
nicht in der richtigen Entfernung von einander zu ſte— 
hen; ein Nachtheil, der um ſo groͤßer wird, je laͤnger 
man mit der Verpflanzung wartet. Was den zweiten 
Zweck betrifft, ſo iſt es einleuchtend, daß keine gute 
Pflanzung mit Ballen möglich iſt, wenn die Wurzeln 
vieler Stämme in einander verwachſen find, Den drit 
ten Zweck betreffend, fo gerathen die durch mehrmali— 
ges Verſetzen vorbereiteten Pflanzen allerdings beſſer, 
und wachſen freudiger; allein die Koſten der doppelten 
Pflanzung ſind oft groͤßer, als der dadurch erlangte 
Nutzen. Mit weniger Koſtenaufwand laſſen ſich indeß 
ale drei Zwecke — der erſte und zweite ganz, der dritte 
baum Theil — befriedigen: wenn man die Pflanzen ſo— 
0 im erſten Jahre, bald nach ihrem Aufgehen, 

verſetzt. 

So lange ſie noch krautartig, noch unverholzt ſind, 
3 koͤnnen fie, ohne Ruͤckſicht auf die Jahreszeit, mit Si— 
cherheit und wenigen Koſten verpflanzt werden. Auf 
einem kleinen Raume, der nach Gaͤrtnerweiſe gepflegt 
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und beſchuͤtzt werden kann, laſſen ſich mit wenigen Kos 
ſten viele Pflanzen erziehen, und darum iſt dieſes Ver— 
fahren vorzüglich bei theurem und ſchwer zu erlangen— 
dem Samen zu empfehlen. Die Pflanzen werden bald 
nach ihrem Aufgehen in die friſch zubereitete und von 
allem Unkraut gereinigte Erde in ſolcher Entfernung 
verpflanzt, wie es die Natur der Holzarten und die 
Zeit, welche ſie in dem Pflanzgarten ſtehen ſollen, er— 
fordern. Wenn die Pflanzen ſehr klein zum zweiten 
Male weiter verpflanzt werden ſollen, fo iſt bei der er⸗ 
ſten Verpflanzung eine Entfernung von 4 bis 5 Zoll 
hinreichend. Es koͤnnen aber auch 3 bis 4 Fuß noͤthig 
ſeyn, wenn die Pflanzen ſehr groß erwachſen ſollen. 
Zwiſchen dieſen kleinſten und größten Entfernungen föns 
nen alle Mittelſtufen vorkommen, je nachdem die wei— 
tere Verſetzung fruͤher oder ſpaͤter geſchehen ſoll. 
Dieſes Verpflauzen geht überaus ſchnell. Je zarter 
indeſſen das Pflaͤnzchen noch iſt, deſto mehr muß man 
es vor dem Quetſchen in Acht nehmen. Mit dem Fin⸗ 
ger oder einem Holze macht man eine der Größe der 
Pflanze angemeſſene Vertiefung in die lockere Erde, 
bringt den Pflaͤnzling hinein, ſchiebt die lockere Erde 
von allen Seiten an denſelben an, und gießt ohnge— 
fahr eine Kaffeetaſſe voll Waſſer darauf. Bei trockner 
Witterung muß auch nachher mit dem Begießen fort 
gefahren werden. e 
Sollen die Pflanzen eine bedeutende Groͤße in der 
Baumſchule erreichen; ſo wird ſpaͤterhin ein Beſchneiden 
der Zweige nothwendig, und es iſt gut, wenn dieſes das 
Jahr vor der Verſetzung beſonders ſtark geſchieht. 


[Je] 
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§. 230. 
Fortgeſetzte Benutzung der Pflanzgaͤrten. 


Wenn in einer Saatſchule, auf gewoͤhnlichem Wald— 
boden, viele Jahre nach einander immer dieſelben Holz— 
arten erzogen werden, ſo gedeihen die Pflanzen mit je 
der neuen Saat ſchlechter. Um jedoch die Koften der 
Anlage nicht oft zu erneuern, wechſelt man nicht ſo— 
gleich mit dem Platze, ſondern nur mit deſſen Be— 
nutzung, und erzieht einige Jahre andere Fruͤchte, z. B. 

Hafer, Kartoffeln ꝛc. Das Land muß jedoch in dies 

ſem Falle geduͤngt und jedesmal gut bearbeitet werden. 

Durch dieſe Zwiſchenbenutzung wird nicht nur der Bo— 

den zur Holzſaat wieder geſchickt, ſondern er gewaͤhrt 
auch mittlerweile einen oft anfehnlichen Ertrag. 


§. 231. 
Von der Groͤße, in welcher zu pflanzen iſt. 


Bei der Größe oder dem Alter, worin die Wald— 
hoͤlzer zu verpflanzen ſind, kommen vorzuͤglich folgende 
Dinge in Betracht: 

1) das Gerathen der Pflanzen an ſich; 

2) das weitere Gedeihen derſelben; 

3) der Zweck der Pflanzung felbft, und 

4 der Koſtenaufwand. 4 

. Je juͤnger eine Pflanze verſetzt wird, je leichter ge— 
 räth fie in der Regel, und um fo geringer find auch 
die Koſten. 

Aus dieſen Geſichtspunkten betrachtet, muͤßten die 
pflanzungen ſehr jung geſchehen. Allein das gute 
Gedeihen und der Zweck einer Pflanzung fordern oft 
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ein anderes. Zwar gedeiht auch eine in frühefter Ju— 
gend verſetzte Holzpflanze beſſer, als eine altere, wenn 
der bflanzort alle dazu erforderlichen Bedingungen ver— 
einigt. Dieſe ſind: 

a) guter und lockerer Boden; 

b) Befreiung deſſelben vom Unkraut; 

c) genugſame Feuchtigkeit; 

d) Schutz gegen atmoſphaͤriſche und thieriſche Beſchaͤ— 

digungen. 

Je mehr nun ein zur Anpflanzung be 
ſtimmter Ort jene Erforderniſſe hat, je 
juͤnger darf man pflanzen. Wo ſich aber dieſe 
Erforderniſſe nicht beiſammen finden, da iſt auch die 
ſehr junge Pflanzung nicht zu empfehlen. Auf Hus 
tungsplaͤtzen und bei Ausbeſſerungen ſchon vorhande⸗ 
ner, etwas erwachſener Beſtaͤnde, duͤrfen keine klei— 
nen Pflaͤnzchen angewendet werden, wenn auch der 
Standort die ſonſtigen Eigenſchaften beſitzt. 

In den meiſten Faͤllen laſſen ſich nachverzeichnete 
Holzarten in folgenden Altersperioden am beſten ver— 
pflanzen: 

Birken, Erlen, Kiefern, Fichten und Lerchen, vom 
Zten bis sten Jahre. | 

Hornbaͤume, Ahorne, Eſchen, Linden und Vogel 
kirſchen vom 4ten bis 6ten Jahre, zuweilen aber auch 
ſchon vom Iten bis Sten Jahre. 5 

Eichen, Buchen und Weißtannen, vom Sten bis 
1j5ten Jahre. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Regeln Aus 
nahmen erleiden, und daß unter gewiſſen Umſtaͤn den 
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eben ſowohl fruͤher als ſpaͤter mit Vortheil gepflanzt 


. werden kann. Ein jeder muß hierin prüfen, was für 


ſeinen Wald paſſend iſt, und dieß um ſo mehr, weil 
an manchen Orten die jungen Pflanzungen durchaus 
nicht gedeihen, waͤhrend an andern Orten die aͤlte— 


ren nicht gerathen wollen. Aus dieſer Verſchiedenheit 
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entfpringen die vielen Widerſpruͤche in Betreff der rech— 
ten Groͤße, bei welcher man das Holz pflanzen ſoll. 


§. 232. 
Von der Jahreszeit zum Verpflanzen. 


Der ganze Zeitraum vom Abfalle des Laubes bis 
zum Wiederausbruche deſſelben eignet ſich zum Ver— 
pflanzen, und blos die Kaͤlte wird ein Hinderniß in 
den eigentlichen Wintermonaten. Die Herbſtpflanzung 
hat dabei den Vortheil, daß die Feuchtigkeit uͤberall 
beſſer eindringt und zuweilen eine natuͤrliche Anſchlaͤm— 
mung gewährt. Sie hat dagegen aber auch den Nach— 
theil, daß kleine Pflanzen vor ihrer Einwurzelung vom 
Froſte wieder ausgezogen — groͤßere aber leicht vom 
Schnee umgebogen werden. Zaͤrtliche Holzarten leiden 
uberdieß noch bei einer Herbſtpflanzung mehr von har— 
ten Froͤſten. 5 

Manche glauben, man duͤrfte im Fruͤhjahre nur 
bis zu dem Zeitraume pflanzen, wo die Knospen an— 


fangen zu treiben. Viele Holzarten, und vorzuͤglich 


die Fichten und Kiefern, laſſen ſich aber mit ſehr gu— 
tem Erfolg auch alsdann noch verpflanzen, wenn die 


Be Triebe ſchon hervorgetreten find. Der Lerchen— 


baum hingegen geraͤth nicht mehr gut, wenn die Nas 
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deln anfangen durchzubrechen, und die Herbfipflanguns 
gen ſind deshalb bei dieſer Holzart zu empfehlen. 

Auch mitten im Sommer, bald nach Johanni, Füns 
nen manche Holzarten, z. B. Eichen, Kiefern und Fich— 
ten, verſetzt werden; doch iſt dieſe Jahreszeit nur da 
zu wählen, wo die Arbeiten in der beſſern Verpflan⸗ 
zungszeit nicht beendigt werden koͤnnen. 


§. 233. 
Vom Bezeichnen der Staͤmme. 

Da nach einigem Alter die Rinde eines Baumes 
ſich anders auf der Mitternachts- als auf der Mittags- 
Seite bildet; ſo iſt bei ſchon etwas erwachſenen Staͤm— 
men — namentlich aber dei den Buchen — die Veraͤn— 
derung des Standes, ruͤckſichtlich der Himmelsgegend, 
nicht ohne Einfluß. 


Man bezeichnet deshalb die im Freien erwachſenen 


Stämme, welche im Durchmeſſer mehr als 2 Zoll ſtark 
find, vor dem Ausheben auf der Mittags- oder Mit 
ternachts-Seite, durch Abſchneiden einer duͤnnen Schale 
von der aͤußern Rinde, um ihnen auf ihrem neuen 
Standorte dieſelbe Richtung nach der Himmelsgegend 


zu geben, die ſie auf dem bisherigen gehabt haben. 
Bei kleinern Staͤmmen, und bei ſolchen, die vorher 
keinen freien Stand gehabt haben, iſt dieſe Vorſicht 


unnoͤthig. 
§. 234. 
Vom Ausheben der Pflanzen. 
Das Ausziehen der Pflanzen, welches manche 
ohne Unterſchied ausuͤben, iſt durchaus nicht uͤberall zu 
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geſtatten. In lockerem Boden, bei naffem Wetter und 
im Fruͤhjahre nach erſt aufgegangenem Froſte iſt es bei 
kleinen Pflanzen wohl anwendbar, aber nicht bei gro— 
ßen und bei feſtem Boden. 

In Saatſchulen, wo die Pflanzen ſehr dicht fe, 
ben, und wo alle herausgenommen werden follen, vers 
fährt man auf folgende Weiſe: 

Man graͤbt laͤngs der erſten Pflanzenreihe eines 
Saatbeetes hin einen Graben, den Pflanzen ſo nahe, 
als es ohne Gefahr, ihre Wurzeln zu beſchaͤdigen, ge— 
ſchehen kann, und ſo tief, daß ſie untergraben werden. 
Hierauf werden ſie waͤndeweiſe in die Grube gemach 

herabgeſenkt und die ihnen nachfallende Erde herausge— 
worfen, wodurch zugleich der Boden rajolt wird. 

Um die Pflanzen mit Erdballen auszuheben, be— 
dient man ſich mit großem Vortheil eigener Inſtru— 
mente. Sind die Pflanzen noch klein, ſo iſt eine ge— 
kruͤmmte Schaufel, wie eine Schaͤferſchippe geſtaltet, 
ſehr brauchbar. 

Ganz kleine Pflanzen laſſen ſich auch mit einem 
langen Meſſer — am beſten aber mit einem beſonders 
dazu verfertigten Inſtrumente herausnehmen, indem 
man mit demſelben ringsum die Pflanze ſo in dem Bo— 
den umſchneidet „daß ein kegelfoͤrmiger Ballen an der 
Pflanze bleibt. 

2 Bei großen Staͤmmen wendet man beſondere Spa— 
ten mit eiſernen Stielen an. Der Spaten ſelbſt iſt 8 
bis 10 Zoll lang, gegen 5 Zoll breit und am Stiele £ 
Zoll ſtark. Der Stiel iſt reichlich 2 Zoll ſtark, 3 Fuß 
lang und oben mit einem runden Knopfe verfehen, 
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Die Schneide des Spatens muß ſehr gut verſtaͤhlt ſeyn 
und immer ſcharf gehalten werden. 


Mit dieſem Inſtrumente verrichtet ein Mann bei 
großen Staͤmmen mehr, als 3 Arbeiter auf die ge— 
woͤhnliche Weiſe, und die Staͤmme ſelbſt werden weni— 
ger beſchaͤdigt. Es muß aber bei ihrem Herausheben 
vorzuͤglich darauf geſehen werden: daß ſie genugſam 
Wurzeln behalten, daß dieſe nicht beſchaͤdigt und ſie 
ſelbſt nicht durch allzu ſtarkes Biegen verdorben werden. 


§. 235. 
Von der Auswahl der Staͤmme. 


Nicht nur das Gerathen an ſich, ſondern vorzuͤg— 
lich auch der gute und kraͤftige Wuchs der gepflanzten 
Staͤmme haͤngt viel von ihrer Auswahl ab. So wie 
bei den Thieren das eine bei gleicher Nahrung und 
Pflege größer und ſtaͤrker wird, als das andere; eben 
fo finden wir bei den Baͤumen einen auffallenden Unter 
ſchied in der natuͤrlichen Anlage zum ſtaͤrkern oder ge— 
ringern Wuchſe, und dieſer Unterſchied iſt ſchon in den 
erſten Jahren ſehr ſichtbar. Einige Pflanzen wachſen 
nach der erſten Entwickelung ſehr kraͤftig, waͤhrend an— 
dere unter gleichen Wachsthums-Verhaͤltniſſen zurück 
bleiben. 

Dieſe letztern nun muß man bei der Anpflanzung 
vermeiden, weil ſie nie die Vollkommenheit erreichen 
koͤnnen, welche von den erſtern zu erwarten iſt. 


Der ausgezeichnetſte Pflaͤnzling kann aber auch bei 
dem Ausheben fo ſehr an feinen Wurzeln gelitten bar 
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ben, daß er dadurch im Wachsthume zuruͤckgeſetzt wird, 
oder gaͤnzlich verdirbt. 
Man hat alſo bei der Auswahl mit aller Sorgfalt 
darauf zu ſehen: 
1) daß keine Kuͤmmerlinge — und 
2 keine ſtark verletzten Staͤmme gepflanzt werden. 


§. 236. 
Vom Fortſchaffen der Pflanzen. 

Kleine Staͤmmchen werden am beſten in Tragkoͤr— 
ben oder auf Schiebeboͤcken fortgeſchafft, groͤßere oder 
mit Erdballen verſehene hingegen auf beſonders dazu 
eingerichteten Karren, oder kleinen dazu gebauten Wa— 
gen, weil man im Walde außer den Wegen nicht mit 
allen Fuhrwerken fortkommen kann. 

Zum Fortbringen der Staͤmme mit Erdballen ſind 
zweiraͤdrige, mit Kaſten oder Koͤrben verſehene Karren 
am beſten, weil man ſich am leichteſten im Walde da— 
mit wenden kann, und weil die Staͤmme am ruhigſten 
darauf liegen; zu ganz großen Staͤmmen hingegen nimmt 
man gewöhnliche Wagen. Ueberall iſt darauf zu fehen, 
daß die Staͤmme waͤhrend dem Fahren nicht berieben 
oder auf andere Art beſchaͤdigt und die Erdballen nicht 
zertruͤmmert werden. Von Erde entbloͤßte Wurzeln wer— 
den durch Moos oder dergleichen gegen die Sonne und 

aus trocknende Winde geſchuͤtzt. 
§. 237. 
Vom Beſchneiden der Wurzeln. 
Jae mehr eine ausgehobene Pflanze geſunde Wurs 
zeln behält, je beſſer iſt es, und das Verſchneiden der 
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Wurzeln iſt an ſich nicht nothwendig. Wo aber eine 
Quetſchung, Aufreißung oder andere Verletzung geſche— 
hen iſt, da muß der verletzte Theil glatt abgeſchnitten 
werden. Außerdem ſind auch die allzu langen oder zu 
dicht in einander verwachſenen Wurzeln, welche das 
Einpflanzen erſchweren, zu beſchneiden, und wenn bei 
großen, mit Erdballen ausgehobenen Pflanzen die Pfahl— 
wurzel zu weit hervorſteht, ſo muß ſie abgenommen 
werden, weil ſich außerdem der Ballen nicht gehoͤrig 
aufſetzen laͤßt. 

8. 238. 
Vom Beſchneiden der Zweige. 

An jeder ungehindert und frei ſich ausbildenden 
Pflanze ſtehen Wurzeln und Zweige in richtigem Ver— 
haͤltniſſe zu einander. Da nun bei der Verpflanzung 
größerer Stämme ein Theil der Wurzeln verloren geht, 
und ſelbſt die noch bleibenden durch die Verpflanzung 
eine Zeitlang in ihren Verrichtungen geſtoͤrt werden, 
ſo muͤſſen zu Herſtellung jenes Verhaͤltniſſes auch die 
Zweige beſchnitten werden, weil fie ſonſt mehr Gaͤfte 
gebrauchen, als ihnen die Wurzeln zufuͤhren koͤnnen. 

Aus dieſem Zweck des Beſchneidens der Zweige er— 
giebt ſich zugleich das Wieviel? Je mehr naͤmlich der 
Baum beim Ausheben Wurzeln verloren hat, und je 
ſchlechter der Boden iſt, wohin der Stamm kommen 
ſoll, deſto mehr Zweige muͤſſen ihm genommen werden. 
Wenn dieſes verabſaͤumt wird, ſo verdirbt entweder 
der ganze Stamm, oder doch wenigſtens ein Theil der 
Zweige, und zuvoͤrderſt die Spitze, als der den Wur— 
zeln entfernteſte Theil. 
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Daher das Vorurtheil mancher Gärtner: daß man 
die Spitzen der zu verpflanzenden Baͤume abſchneiden 
muͤſſe. Dieſes Abſchneiden der Spitzen, welches bei 
zu erziehenden Baumwaldungen ſchaͤdlich iſt, laͤßt ſich 
vermeiden, wofern nur dem Baume genug Zweige ge— 
nommen werden. Nur bei allzu ſchlanken Staͤmmen 
mit umgebogenen Spitzen hat man dieſe ebenfalls ab— 
zunehmen. Schwache Aeſte werden unmittelbar am 
Stamme abgeſchnitten; ſtaͤrkere ſtutzt man in einiger 
Entfernung vom Stamme ab, damit dieſer keine nach— 
theiligen Wunden bekomme, und zwar geſchieht diefes 
Abſtutzen am beſten uͤber einem Seitenzweige. 

Je groͤßer der Stamm iſt, deſto mehr muß er be— 
ſchnitten werden; ganz kleine Pflanzen beduͤrfen es gar 
nicht. Bei manchen Holzarten, z. B. bei Birken, Er— 
len, Buchen und Eichen, wird zuweilen das gaͤnzliche 
Abſchneiden des Stammes angewendet. In ſehr mage— 
rem und trocknem Boden iſt es auch gut, jedoch nicht 
als allgemeine Regel zu empfehlen. Wenn die ganzen 
Staͤmme abgeſchnitten werden ſollen, ſo duͤrfen ſie nicht 
allzu klein ſeyn. 

In Anſehung der Nadelhoͤlzer herrſcht die Mei— 
nung: daß ſie niemals beſchnitten werden duͤrften. 

Allerdings iſt die Nothwendigkeit bei ihnen weni— 
ger dringend, als bei den Laubhoͤlzern, weil die Nadel— 
hoͤlzer vorzüglich viel Nahrung aus dem Luftraume ans 
ſaugen und weniger ausdünften. Ein mäßiges Beſchnei— 
den iſt jedoch auch bei ihnen vortheilhaft, zumal wenn 
etwas große Stämme verpflanzt werden. Man darf aber 
dem Stamme mit dem Schnitte nicht allzu nahe kommen. 
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6. 239. 


Vom Anfertigen der Pflanzloͤcher. 


Jedes Pflanzloch muß wenigſtens ſo groß ſeyn, daß 
die Wurzeln des hineinzuſetzenden Stammes darin nach 
ihrer natürlichen Lage ausgebreitet werden koͤnnen. Grös 
ßer dürfen fie immer ſeyn; aber, um unnoͤthige Kos 
ſten zu erſparen, werden fie nur in ſehr feſtem, thoni— 
gen Boden groͤßer gemacht. Bei großen Pflanzloͤchern 
muß die ausgeworfene Erde gehoͤrig vertheilt werden. 
Zuerſt wird der mit Wurzeln durchflochtene Boden ab— 
geſchaͤlt und auf die eine Seite des Loches gelegt, hier— 
auf wird nun der folgende, zum Verpflanzen gewoͤhn⸗ 
lich tauglichſte Boden auf die andere Seite gebracht, 
und endlich der unterſte unfruchtbare gleicherweiſe ab⸗ 
geſondert, damit man beim Verpflanzen ſelbſt die Erde, 
dem Beduͤrfniſſe gemaͤß, bei der Hand habe. 


In Anſehung der Zeit, in welcher die Pflanzloͤcher 
zu machen ſind, mißbraucht man oft die Regel: ſie 
lange vor der Pflanzung zu machen, damit der wilde 
Boden durch die Einwirkung der Luft, der Hitze und 
des Froſtes ꝛc. verbeſſert werde. Unter rohem, wil— 
den Boden verſteht man gewoͤhnlich einen thonigen, 
feſten und nahrungsloſen Boden, der unbearbeitet und 
der atmoſphaͤriſchen Einwirkung lange Zeit verſchloſſen 
war. Bei einem ſolchen Boden iſt es gut, ein halbes 
oder ganzes Jahr vorher die Loͤcher, und zwar moͤglich 
groß zu machen, und die ausgeworfene Erde der Be— 
ruͤhrung der Luft und insbeſondere dem Winterfroſte 
auszuſetzen. 
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Geſchieht dieſes nun aber auch bei befferem, an 
ſich lockeren, mit Dammerde vermiſchten Boden, fo 
wird die beſſere Erde von dem Regen ausgewaſchen 
und weggeſchwemmt, und man findet beim Verpflanzen 
oft nichts mehr, als die groͤbern unfruchtbaren Theile. 

Die ausgeworfene Erde trocknet uͤberdieß durch eine 
ſolche Entbloͤſung ſo aus, daß man nicht ſelten an 
dem Verpflanzen ſelbſt gehindert wird. Bei gutem Bo— 
den iſt es alſo beſſer, das Anfertigen der Pflanzloͤcher 
mit dem Verpflanzen ſelbſt zu verbinden, und bei ſehr 
kleinen Pflanzen iſt das fruͤhere Loͤchermachen gar nicht 
zu empfehlen. 


§. 240. 
Von der Ordnung, in welche die Staͤmme zu bringen find, 


Bei den ins Große gehenden Waldpflanzungen 
bindet man ſich meiſt an keine regelmäßige Stellung 
der Pflanzen. Der Forſtwirth muß jedoch auch regel— 
mäßig pflanzen koͤnnen. Dabei giebt es viererlei Ord— 
nungen: 

1) Die e Die Grundform iſt 
ein gleichſeitiges Dreieck. Je 3 und 3 Pflanzen beſtim— 
men die Ordnung. S. Tafel II. Fig. 1. 

2 Die Vierpflanzung. Die Grundform iſt 
ein gleichſeitiges Rechteck. Vier Pflanzen beſtimmen 
alſo die Oednung. S. Tafel II. Fig. 2. 

3) Die Fuͤnfpflanzung. Die Grundform be— 
ſteht aus einem in 4 gleichſchenkliche Dreiecke zerfaͤllten 
Rechteck. Fünf Pflanzen beſtimmen die Orduung. S. 
Tafel II. Fig. 3. 
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4) Die Reihenpflanz ung. Die einfache Li⸗ 
nie iſt die Grundform. Mehrere Linien laufen in be 
ſtimmten, gleich weit bleibenden Entfernungen neben 
einander hin. Der Hauptkarakter dieſer Pflanzung bes 
ſteht darin, daß die Linien oder Reihen weiter von 
einander abſtehen, als die Pflanzen in den Linien, und 
daß man anſtatt der Loͤcher, die bei den gewoͤhnlichen 
Pflanzungen gemacht werden, da Graͤben zieht, wo 
eine Baumreihe hingepflanzt werden ſoll. Die Entfer— 
nung der Reihen iſt wenigſtens zu einer Ruthe anzu— 
nehmen, und die Holzpflanzen koͤnnen in den Graͤben 
2 bis 4 Fuß weit von einander kommen. 

Pflanzungen der Art find allerdings nur bei Hoch— 
wald, nicht aber bei Niederwald anwendbar. 

Um regelmaͤßige Pflanzungen zu machen, find lan— 
ge Schnüre und viele Stäbe noͤthig. Dem Mathema⸗ 
tiker iſt es leicht, die Anordnungen zu treffen; es iſt 
aber ſchwer, eine ausreichende Anleitung fuͤr den Nicht— 
mathematiker ſchriftlich zu geben, und darum ſind hier 
nur die Arten der Abſteckung erwähnt, ohne umflands 
liche Angabe des Verfahrens. 


§. 241. 
Allgemeine Betrachtungen uͤber die Ordnung bei den 
Pflanzungen. 

Man iſt ſehr geneigt zu glauben, daß es am be— 
ſten ſey, den Pflanzen nach allen Seiten einen moͤglich 
gleichen Abſtand von einander zu geben, weil man denkt, 
fo koͤnute der Erdraum am beiten von ihnen benutzt 
werden. 
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Bei dieſer Vorausſetzung waͤre die Dreipflanzung 
am beſten, dann wuͤrde die Fuͤnfpflanzung folgen und 
hierauf die Vierpflanzung. Die Reihenpflanzung his 


gegen waͤre am ſchlechteſten. 


Es liegt jedoch dieſem Glauben eine falſche Vor— 
ſtellung uͤber die Art der Wurzelverbreitung zum Grun— 
de. Man bildet ſich naͤmlich ein, die Wurzeln verbrei— 
teten ſich gleichfoͤrmig rings um den Baum. Allein 
dieſe Vorſtellung iſt irrig; die Wurzeln verbreiten ſich 
vorzugsweiſe dahin, wo ſie den meiſten Raum und die 
meiſte Nahrung finden. Bei Reihenpflanzungen ver— 
breiten ſie ſich daher vorzugsweiſe nach den zwei freien 
Seiten; und wenn z. B. ein Baum eine Quadratruthe 
Raum zu feiner Wurzelverbreitung hat, ſo iſt es für 
den Baum ziemlich einerlei, ob dieſe Quadratruthe die 


Form eines Zirkels, Quadrats oder Rektangels hat, 


vorausgeſetzt, daß dieſe Form nicht allzu lang aus— 
gedehnt und daher allzu ſchmal gebildet iſt. 

Ob die Staͤmme gleichfoͤrmig vertheilt werden, oder 
ob man ſie in ſolche Reihen bringt, iſt aber keineswegs 
einerlei fuͤr folgende Gegenſtaͤnde: 

1) für die Bodenbearbeitung, 
2) fuͤr das Wachsthum der Staͤmme, 
3) für die Nebennutzungen, und 
4) für die Durchforſtungen. 
10 Wenn man anſtatt der gewöhnlichen Löcher or— 


dentliche Graͤben zieht, ſo wird der Boden an ſich ſchon 
beſſer fuͤr das Gedeihen der Pflanzen zubereitet. Die 
Feuchtigkeit wird aber auch mehr aufgefangen, ohne 
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lange an einer Stelle ſtehen zu bleiben, weil die Graͤ— 
ben eine beſſere Vertheilung zulaſſen. 

2) In den fo eben erwähnten Umſtaͤnden glauben 
wir den Grund der nicht abzulaͤugnenden Erſcheinung 
zu finden, daß das in Graͤben gepflanzte Holz auffal⸗ 
lend beſſer waͤchſt, als das unter ſonſt gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſen in gewoͤhnliche Pflanzloͤcher geſetzte. 

3) Vorzuͤglich wichtig zeigt ſich aber die Reihen- 
pflanzung da, wo Grasnutzung und Viehhutung ſtatt— 
finden. Daß man bei der Grasnutzung die Pflanzen 
viel beſſer ſchonen kann, wenn fie in einzelnen Reihen 
ſtehen, zwiſchen welchen groͤßere Zwiſchenraͤume unbe— 
pflanzt ſind, leuchtet wohl ohne weiteres Jedem ein. 
Aber auch die Viehhutung gewinnt fuͤr ſich, und bringt 
dem Walde weniger Nachtheil, wo ſie einmal einer 
beſtimmten Ausdehnung nach geduldet werden muß, 
oder aus eigenem Intereſſe im Walde ausgeuͤbt wird. 
Wenn die Pflanzen, welche man bei der Reihenkultur 
auf einem gewiſſen Raume hat, gleichfoͤrmig vertheilt 
waͤren; ſo wuͤrde man da laͤngſt kein Gras mehr ha— 
ben, wo bei der Reihenpflanzung noch vortreffliche Weide 
if. Man wird alſo bei fremden Hutberechtigten die 
jungen Orte beſſer ſchonen — bei eigener Hutbenutzung 
aber dieſe viel ergiebiger finden. 

4) Daß die Durchforſtungen viel leichter und ſiche⸗ 
rer gemacht, das bei denſelben gewonnene Holz aber 
mit weit weniger Nachtheil fuͤr die Beſtaͤnde und mit 
vieler Koſtenerſparung für die Empfänger herausge⸗ 
ſchafft werden kann, iſt zu augenfaͤllig, um mehr dar⸗ 
uͤber zu ſagen. 
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Von der Entfernung, in welcher die Stämme von einander zu 
ö pflanzen ſind. 
Bei zu weiter Pflanzung erzieht man keine ſchoͤnen 
Nutz- und Bauhoͤlzer, und was noch ſchlimmer iſt: 
der gewoͤhnliche Waldboden veroͤdet und verdirbt oft, 
anſtatt daß ihn der gute Holzſchluß verbeſſert. Auch 
wird bei allzu einzelnem Stande der Baͤume die Wald— 
fläche nicht hinlaͤnglich benutzt, und bei den Durchfor— 
ſtungen bringt die Wegnahme eines Stammes eine zu 
große Lücke. Ueber das alles entbehrt man bei den zu 
weiten Pflanzungen in der Folge den Vortheil der gro; 
ßern Auswahl unter den Stämmen, Nicht jeder Stamm 
hat die Anlage zum ſchoͤnen und ſtarken Wuchſe; je klei— 
ner alſo der Vorrath, um ſo weniger Auswahl hat man. 
Pflanzt man dagegen zu eng, ſo werden nicht nur 
viele Koſten unnuͤtz verſchwendet, ſondern man vers 
liert dabei noch am Ertrage, weil 1000 Staͤmme, die 
in der rechten Weite von einander ſtehen, mehr Holz 
geben, als 2000 Staͤmme, die zu gedraͤngt ſtehen. Da 
man nun auch bei einer weitlaͤufigen Pflanzung viel 
mehr wuͤſte Waldplaͤtze in Beſtand bringen kann, die 
außerdem länger unbenutzt liegen bleiben wuͤrden; fo 
1 iſt es wichtig, die rechte Entfernung wohl zu kennen. 
Bei Beſtimmung dieſer Entfernung iſt davon auszuge— 
hen, daß in der Regel folgende Vorſchriften erfuͤllt 
werden: ; 
i 1) Der Boden muß zu rechter Zeit fo beſchattet 
werden, daß er nicht veroͤdet, ſondern gut und friſch 
erhalten wird. 
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2) Das Holz muß ſich bald genug ſchließen, da— 
mit es aſtlos und langſchaͤftig erwachſe. 

3) Es muß die möglich größte Holzmaſſe ohne Nach- 
theil der Schoͤnheit und Guͤte des Holzes erlangt werden. 

4) Der Wald ſoll vor der Hauptbenutzung durch— 
forſtet werden koͤnnen. 

Hierbei kommt nun ſehr viel auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens an ſich, auf die Holzarten, auf 
deren Bewirthſchaftung und auf die fünftige An- 
wendung des zu erziehenden Holzes an. Bei einem 
friſchen, lockern und der Veroͤdung nicht leicht unters 
worfenen Boden iſt die weitlaͤufigere Pflanzung — bei 
einem trockenen, feſten Boden hingegen, und bei ei— 
nem ſolchen, deſſen Oberflaͤche leicht verwildert, ab— 
zehrt und verdirbt, wenn ſie lange frei ſteht, die en— 
gere zu empfehlen *). Auf gutem und friſchen Boden, 


*) Pfeil ſagt zwar im erſten Bande ſeiner vollſtaͤndigen An- 
leitung Seite 111: Es ſey eben fo falſch, auf ſchlechtem 
Boden mehr Staͤmme ſtehen zu laſſen, als auf gutem, als 
es falſch waͤre, wenn man auf ſchlechtem magern Boden 
das Getreide dicker ſaͤen wollte, als in ſtarkem und frucht⸗ 
baren ꝛe. 

Daß der ſchlechte Waldboden weniger Holz erzeugt, als 
der gute, iſt wohl jedermann bekannt; daraus folgt aber 
keineswegs, daß man auf ihm auch weniger faen und pflans 
zen muͤſſe, als auf dem guten; nur das Uebermaß ſchadet. 
Auf ſchlechtem Boden bleiben die Baͤume kleiner, als auf 
gutem, und es ſind mithin auf ihm zum vollen Schluſſe 
und zur Bedeckung der Erde offenbar mehr Stämme nothig, 
Da nun der ſchlechte Waldboden die Bedeckung am meiſten 
braucht, wenn er nicht noch ſchlechter werden ſoll; ſo iſt es 
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und im milden Klima, gedeihen alle Holzarten um ſo 
beſſer, je freier fie ſtehen. Bei einem veroͤdeten Bo— 
den aber und im rauhen Klima kommen manche Holz— 
arten, z. B. die Buchen, ohne Schluß gar nicht fort, 

wenn auch der Standort ihnen ſonſt angemeſſen iſt. 
Andere Holzarten hingegen wachſen ſelbſt auf ſchlech— 

tem Boden, im freien Stande, weit ſtaͤrker, als im 

Schluſſe, z. B. die Kiefern, Lerchen und Birken. Bei 

großem Vorrathe an alten Bloͤſen iſt es beſſer, 500 
Acker weitläufig zu bepflanzen, als 100 Acker eng, und 
400 gar nicht. — Die weitlaͤufige Pflanzung iſt vorzuͤg— 

lich in Privatwaͤldern zu empfehlen. Mit wenig Geld 
werden große Flaͤchen bepflanzt, die bald wieder behuͤ— 
tet werden koͤnnen, und meiſt beſſere Weide geben, als 
ganz holzleere Flächen. 

Die Ausſchlagwaͤlder verlangen eine engere Pflan⸗ 
zung, als die Baumwaͤlder, und wo man ſehr lange 
und glatte Bauhoͤlzer zu erziehen hat, da muß das 

Holz gedrängter ſtehen, als wo die Abſicht nur auf die 

Erzeugung von Brennholz geht. Aus dem allen folgt, 

daß bald die enge, bald die weite Pflanzung ſchaͤd— 

lich, oder gut, oder nothwendig iſt. Aber nur 

die Erfahrung lehrt hier fuͤr jeden Ort das rechte Maß 
ER erkennen und anwenden. 


klar, daß dazu auch mehr Stämme gehören. Daß es aber 

2 auch ein Uebermaß giebt, bei welchem die Holzpflanzen übers 

. all leiden und auf dem ſchlechten Boden gan; zu Grunde 

50 gehen, ws von mir ran zur Gnuͤge angegeben worden. 
rk: 
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$. 248. 
Nuͤhere Beſtimmung über die Entfernung des Holzpflanzens. 

So wenig nach dem Vorhergehenden ein allgemeiz 
ner Maßſtab uͤber die Entfernung gegeben werden kann, 
in welcher die Holzpflanzungen gemacht werden muͤſſen, 
ſo gewiß iſt es doch, daß man bisher im Allgemeinen 
die Entfernung zu gering ſetzte. Viele rechnen dabei 
nur auf das Verderben der Pflaͤnzlinge und nicht dar— 
auf, daß man wieder ausbeſſern kann, und pflanzen, 
um das Ausbeſſern zu erſparen, 4000 Staͤmme dahin, 
wo nur 1000 noͤthig waͤren. Sie verwenden mithin 
lieber ſogleich 3000 Pflaͤnzlinge zu viel, um nicht dich 
leicht 100 Staͤmme nachbeſſern zu muͤſſen. 

Um gehoͤrig beurtheilen zu koͤnnen, welches die rechte 
Entfernung ſey, in welcher das Holz gepflanzt werden 
muͤſſe, haben wir zunaͤchſt alles wohl zu erwaͤgen, was 
im 7ten Kapitel uͤber den Einfluß des zu dichten Holz— 
ſtandes — und was ſonſt noch in dieſer Beziehung da; 
ſelbſt geſagt iſt. 

Den in jenem Kapitel aufgeſtellten Saͤtzen nach 
wuͤrde es allerdings zur Erlangung der groͤßten 
Holzmaſſe am beſten ſeyn, wenn man jede Pflan⸗ 
zung fo dicht machte, daß ſich gleich anfangs die Zwei— 
ge der Staͤmme beruͤhrten, wodurch alſo uͤberall um ſo 
viel mehr oder weniger Pflanzen erforderlich ſeyn wuͤr— 
den, je kleiner oder groͤßer dieſe waͤren. 

Eine ſo enge Pflanzung ſetzte aber alsdann vor— 
aus, daß auch die Auslichtungen nachher auf die am 
angeführten Orte beſchriebene Art gemacht werden muͤß—⸗ 
ten, wenn nicht der zu gedraͤngte Stand dem Holf⸗ 
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zuwachſe bald nachtheilig werden ſollte. Man waͤre 
mithin in der Nothwendigkeit, ſchon nach wenig Jah— 
ren wohl die Haͤlfte der gepflanzten Staͤmme wieder 
wegzunehmen. Da nun aber dieſe noch keinen Werth 
haͤtten, ſo wuͤrden nicht nur die Koſten der Verpflan— 
zung, ſondern auch die der Wegnahme verloren ſeyn, 

und dieſer Verluſt waͤre unbezweifelt viel groͤßer, als 
der Vortheil, welchen die enge Pflanzung durch die Be— 
ſchattung des Bodens hervorbringen koͤnnte. 

Wenn man aber auch dieſen Koſtenaufwand gar 
nicht in Anſchlag bringen wollte, ſo wuͤrde doch darum 
ſchon in den meiſten Faͤllen die zu dichte Pflanzung ver— 
werflich ſeyn, weil man bei ihr zu wenig Fläche in 
Beſtand bringen kann. Bei einer 2 Fuß weiten Pflan— 

zung find auf den ſaͤchſiſchen Acker 3352 Schock Pflan— 
zen noͤthig; bei einer 5 Fuß weiten Entfernung aber 
nur 53 Schock, mithin noch nicht * fo viel. Während 
man alſo bei dieſer Pflanzungsweite 6 Acker in Beſtand 
bringt, hat man dort noch nicht einen Acker beſetzt. 
Da es nun ſehr oft an Pflanzen, an Arbeitern und an 
Zeit fehlt; fo wird natuͤrlicherweiſe ſchon in dieſer Ber 
ziehung und ohne alle Ruͤckſicht auf den fo viel groͤ— 
ßern Koſtenaufwand die weitere Pflanzung der engern 
vorzuziehen ſeyn. 

Bei den Ausſchlagwaldungen iſt eine 3 Fuß weite 
Entfernung zureichend. Bei Fichten, Tannen, Buchen, 
Eichen, genügt eine Entfernung von 4 bis 5 Fuß; es 
ſey denn, daß die geringen Stangen theuer verkauft 
und in Menge abgeſetzt werden koͤnnen. Schon nach 
30 bis 40 72 1 enthält eine 4 bis 5 Fuß weite Fich— 
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tenpflanzung mehr Holzmaſſe, als cine gewöhnliche Saat 
oder eine enge Pflanzung auf derſelben Stelle enthal— 
ten wuͤrde ), und aus der Vergleichung, wie viel 
Staͤmme zur Zeit der Haubarkeit — auch im beſten Be— 
ſtande — ſtehen, und wie viel bei einer ſo engen Pflan— 
zung zu Grunde gehen muͤſſen, kann man das Unzweck⸗ 
maͤßige des zu Dichtpflanzens erſehen. 

Eine weitlaͤufige Pflanzung empfiehlt ſich freilich 
nicht in den erſten Jahren, und findet daher auch nur 
bei dem Weiterſehenden Beifall. Die Erfahrung lehrt 
aber, daß Pflanzungen, die ſogar in ruthenweiter Ent- 
fernung gemacht wurden, zur Zeit der Haubarkeit mehr 
Holzmaſſe gegeben haben, als dicht beſtandene Wald— 
orte, bei uͤbrigens gleichfoͤrmiger Guͤte des Bodens. 
Andere Entfernungen werden nuͤtzlich oder noth— 


) Ich habe viele Nadelholz-Beſtaͤnde von ihrer Entfiehung | 
bis zu einem mehr als Sojahrigen Alter beobachtet, und 
mich dadurch vollkommen uͤberzeugt, daß bei uͤbrigens ganz 
gleichen Wachsthumsbedingungen die in der Jugend 4, 5 
bis 6 Fuß von einander ſtehenden Pflanzen gewoͤhnlich ſchon 
in 30jaͤhrigen Beſtaͤnden mehr Holzmaſſe enthalten, als die 
gedraͤngt geſtandenen. Hierbei litt die Schoͤnheit des Hol— 

es nicht, weil ſich ſchon in dieſem Alter ein vollkommener 
Schluß gebildet hatte. Dem Unglaͤubigen erbiete ich mich, 
viele Kiefern, Lerchen und Birken nachzuweiſen, die bei ei⸗ 
nem weitlaͤufgen Stande, auf magerem Boden, in 
einem Alter von noch nicht 30 Jahren, in der Hoͤhe von 4 
bis 5 Fuß über der Erde gemeſſen, ſchon mehr als 3 Fuß 
Umfang haben, wahrend dieſe Holzarten in derſelben Ger 
gend bei gleichem Alter, aber bei gedraͤngtem Stande, noch 
nicht ein Viertheil fo viel Holzmaſſe enthalten. 


=, nn — 


291 


wendig, durch die im vorhergehenden §. erwähnten 
Beſchaffenheiten der Standorte. 


| Wo es dieſe erlauben und die Hutung vielleicht 
noch uͤberdieß erfordert, und wo es zugleich darauf 
ankommt, in kurzer Zeit mit den wenigſten Koſten die 

größte Brennholzmaſſe zu erlangen; da pflanze man 

ſehr weit, vorzuͤglich die Kiefern, Lerchen und Birken, 
unter beſondern Umſtaͤnden ſogar bis zur Entfernung 
von 10 bis 15 Fuß. | 


Die nachſtehenden Tabellen zeigen, wie viel Plans 
zen auf einen Acker erforderlich ſind, je nachdem die 
Entfernung von einem Stamme zu dem andern groß 
oder klein iſt. 
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Nachweiſung, wie viel Staͤmme auf einem Saͤchſ. Acker 
ſtehen, wenn die Entfernungen ſo groß ſind, als in der 
erſten Spalte angegeben iſt. 


Wenn nach gleichfeitigen Dreiz = nach gleichfeitigen echte 
8 S ecken gepflanzt wird. ecken gepflanzt wird. 
8 Flächen⸗R. läche 
53 Stamm- Schock Stück 8 Stamm- Schock Stück Stamer 
Ze i sah. nach Fu⸗ br, nach Fu 
5 ßen. gen. 
4 796841328 4 C. 86669008115 1. 
12135415! 59015 1-94 0670 511110 | 2.25 
2 19921 332) 11 3-46 17252 287| 32 4-00 
2212740 212) 29 | 5-41 11041] 1844 1| 6.25 
3 8853 147!331 7-79 1 7667| 127147 9.00 
24 6505| 108 30 10-60 | 5633] 93 53 12-25 
44980] 83] —| 13-55 4313] 7153 16-00 
451 3935| 65| 35 | 17-53 1 3407| 56147 | 20.25 
53187] 53] 7 21-65 2760] 46| — | 25-00 
534 2634] 431 541 26-19 2281] 38 1 30.25 
6 2213] 36 53 31-17 | 1916| 3156 36.00 
62 1856| 31 26 36.58 J 1633] 27 13] 2.25 
7 11625 27] 6| 42-43 | 1408] 23128 | 49. 00 
7:1 1419| 2339 48-71 J 1226| 20 26 36.25 
81245 2045 55-42 1078] 17 58 64. 00 
82 1102] 1822 | 62-57 955 15 55 72.25 
9 983 16/25 | 70-14 851 14| 11 | 81.00 
955 882] 1442 78-15 | 764| 1244 90.25 
10 5 7961 1316 86. 60 690] 11 30100. 00 
10:5 722] 12) 295.47] 625 1025 110.25 
111 658] 10 58 104.78 570 9 30 | 121.00 
1124 602] 10 2111453 521 S| 41 | 132.25 
12% 553] 913124. 70] 479 7159 | 144.00 
1221 509 8129 135.311 441 7121 156.25 
13 471 751 146.35 408 6 48 | 169.00 
321 437 7117 157. 83 378 61 18 182.25 
14 | 406 6| 46 169. 74 352 5 52 | 196. 00 
1421 379 6, 19 1182-08 5 328 5! 28 | 210.25 
151 354 5154194. 85] 306 5 6225. 00 
521 331 5 31 208.06 287 4| 47 240. 25 
161 311 51 11 221. 70 | 269] 429256. 00 
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Wenn die Entfernungen fo groß find, als die erſte 
Spalte angiebt, ſo ſtehen auf den nachverzeichneten Flaͤ— 

chen die hier eingetragenen Staͤmme. ö 
— — —— — ꝶ— 


Entfer⸗ Stammzahl auf 

Si der [1 Weimariſchen | 1 Preußiſchen [1 Nheiniſchen 
r Acker Morgen Morgen 

nach Fu A EEE 


ßen. nach A nach J nach A nach l) nach A | nach l 


1 41385 35840 29930 25920 47297 40960 
11 1 18474| 15928] 13360 11520 21113] 18204 
2 10345 89605 7491| 6480 11533] 10240 
27 6624| 57341 4791| 4147] 7571| 6555 
3 4600] 3952] 3327] 2380] 52551 4551 
37 3381] 29251 2445 2115] 3864| 3343 
4 2585] 2240] 1871) 10200 2957) 2560 


1478| 1280 2336| 2092 
1655| 1433| 1197| 1036 1891) 1638 
1368| 1184] 9800 8560 1563| 1354 
831] 7201 1314| 1137 
7083| 613] 1119) 900 
844] 731] 610 528] 965] 835 


ZU 
8 
SI 
S 
> 


Nm En en 
nu 
Zr 
2 8 
S 
0 
8 8 


77 735 637 532 460 840 728 
8 645 5601 467 4055 739 640 
85 572 4961 414 358 654 566 
9 510 4424 309] 320] 583] 505 
94 458 397 331 2871 324] 453 
10 413 358 299 259 472 409 
103 3753 3251 271 2351 429] 371 
11 342] 2961 247] 2141 390] 338 
115 3121 271 225 1951 357 309 
12 287 248 207 180] 325] 284 
125 2641 229 191 1651 302 262 
13 244] 212 77 1531 2791 242 
135 227 196 164 1424 2355) 224 
14 211 182 152 1321 241 208 
141 1961 170 142 12314 224 194 
15 183 159 133 115 210 182 


151 172] 149] 124] 107] 1960 170 
16 161 140 116 101 184 160 
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Wenn die Entfernungen fo groß find, als die erſte 
Spalte angiebt, ſo ſtehen auf den nachverzeichneten Flaͤ— 
| chen die hier eingetragenen Stämme, 


Entfer⸗ Stammzahl auf Flaͤchenraum für 
nung der eee PER : einen Stamm 

: 1 Oeſterreichiſchen 1 Wuͤrtembergi— . 
Staͤmme Joch od. Jochart nach Quadr. Fußen 


nach Fu⸗ ſchen Morgen 


ßen. 


nach A| nach J] nach A nach D bei A bei U 


1 60510 57600 44340 38400 0.866 1.00 
15 29560 25600 19706 17066] 1.94 2.25 
2 16627 14400] 110851 96008 3.46 | 4.00 
25 110641! 9216 7094| 6144] 5.41 6.25 
3 17390 7105 4926 4266 7.79 | 9.00 
31 5429| 4702] 3619] 3134| 10.60 | 12.25 
4 4156 3600 2771] 24008 13.85 16.00 
42 3284] 2800 2189] 18964 17.53 | 20.25 
5 2660 23044 1773| 15361 21.65 | 25-00 
52 2198] 1904 1465 1269 26.19 | 30.25 
6 1847) 1600] 1231| 10663 31.17 | 36-00 
65 1574| 1363] 1049 908 36.58 | 42.25 
3 1357| 1175 9041 783 42.43 | 49.00 
75 1182) 10241 788] 682 48.71 | 56.25 
8 1039| 9001 692] 6008 55.42 64.00 
8 920 7971 613] 5311 62.57 | 72.25 
9 8211 7111 3471 4741 70.14 81.00 
97 736 6381 491] 425 78.15 90.25 
10 665 576] 443] 384 86.60 100.00 
103 603 5322 402] 348] 95-47 110.25 
11 5490 4761 366] 317104.78 121.00 
112 502! 4351 335 290 114.53 132.25 
12 461] 400] 307] 2661124.70 144.00 
125 425 368] 283] 245/135.31 156.25 
13 393 340] 262] 227 146.35 169,00 
132 364 316] 243]  2101157.83 182.25 
14 3390 293] 226] 195169.74 196. 60 
147 316 273] 210] 1821182.08 210.25 
1 2951 256] 197] 17019485 225.00 
152 276] 2391 184] 159 208.06 240.25 
16 259] 225] 1731 150221.70 256 — 


J. A. Reiſchl. 


n 


Staͤmme Acker 
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Wenn die Entfernungen ſo groß ſind, als die erſte 
Spalte angiebt, ſo ſtehen auf den nachverzeichneten Flaͤ— 
chen die hier eingetragenen Staͤmme. 


Entfer⸗ Stammzahl auf Flaͤchenraum fuͤr 
nung derer Saiten eee einen Stamm 
1 Baieriſchen 1 Franzoͤſiſchen 
ſch N x ſch nach Quadr. Fußen 
nach Fu⸗ N 


fen. nach A! nach L uach nach U) bei A bei OD 


1 46189 400005 1094 | 948 0.8660 1.00 
15 20618 177771 486] 421 1:94 2.25 
2 11560| 100001 273 | 237 I 3.46 4.00 
23 1 7393| 64008 175 | 151 | 541 | 625 
8 51344 444] 121 105 2.7 9.00 
37 3773] 3265 89 77 10.60 | 12.25 
4 2858| 2500 68 59 13.85 | 16.00 
47 22811 1975 54 46 17.53 | 20.253 
38 1847| 1600 3 37 21.65 25.00 
57 1527| 132214 36 3 26.19 30.25 
6 1253] 1111 30 26 31.17] 36.00 
65 1093 946 25 22 1 36.58 | 42.25 
4 942 816 22 19 5 42.43 | 49.00 
72 821 711 19 16 | 48.71 | 56.25 
8 721 625 42 14 55.42 64.00 
877 639 353 15 13 1.602357 I 72.25 
9 570 494 13 11 70.14 | 81.00 


9 5111 4431 12 10 78.15 90.25 


10 4611 400 10 9 86.60 100.00 
105 ‚48| 362 9 8 1 9.47 1110.25 
11 3811 330 9 7 1104.78 121.00 
112 349! 302 8 7 114.53 132.25 
12 320] 277 7 6 1124.70 144.00 
121 205 236 7 6 1135.31 156.25 
13 38236 6 5 1146.35 | 169.00 
131 253] 219 6 5 1157.83 182.25 
14 2351 204 5 4 1169.74 | 196.00 
141 2191 190 5 4 1182.08 210.25 
15 2051 178 4 4 194.85 225.00 
151 1924 166 4 3 1208.06 240.23 
16 180] 156 4 3 1221.70 256.00 


J. Bar. v. Rotberg. 


$. 244. 
Vom Einpflanzen ſelbſt. 

Es iſt ein weſentlicher Unterſchied: 

10 ob die Arbeit des Iflanzens nur im Kleinen oder 
im Großen geſchieht, und a 

2) ob man nur mit kleinen oder mit großen 
Pflanzen zu thun hat. 

Wenn die Arbeit im Großen betrieben wird, ſo 
werden die einzelnen Geſchaͤfte fabrifmäßig getrennt und 
jedes von beſondern Arbeitern verrichtet, und dieſe wer⸗ 
den, wie folgt, abgetheilt: 

1) zum Ausheben der Pflanzen, 
2) zum Ausſondern und Beſchneiden derſelben, 
3) zum Fortſchaffen, 
4) zum Loͤchermachen, 
5) zum Einpflanzen, 
zuweilen bedarf man außer dieſen noch andere: 
6) zum Erdetragen, 
7) zum Begießen, 
8) zum Befeſtigen der Pflanzen. 

Dieſe fabrikmaͤßige Trennung der Geſchaͤfte und 
Arbeiter darf jedoch nicht aufs Ungefaͤhr hin, ſondern 
muß mit gehoͤriger Ueberlegung gemacht werden. Bei 
jedem Geſchaͤfte find die für daſſelbe tauglichſten Arbei⸗ 
ter anzuſtellen und ſo lange wie moͤglich bei demſelben 
zu laſſen, damit ein jeder in ſeinem Fache eine deſto 
groͤßere Fertigkeit erlange. 


Eben ſo wichtig, wie die Auswahl der Arbeiter, 


iſt die richtige Vertheilung der Arbeiten ſelbſt, damit 
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alles fo in einander greife, daß keine Abtheilung auf 
die andere zu warten braucht, was allemal geſchieht, 
wenn dem einen zu viel und dem andern zu wenig zu— 
gemuthet wird. Würden z. B. zu wenig Pflanzen aus— 
geſtochen oder herbeigeſchafft, fo müßten die Pflanzer 
warten; im entgegengeſetzten Falle wuͤrden ſich die Pflan— 
zen zu ſehr haͤufen und vielleicht zuletzt uͤbrig bleiben. 

Rückte man mit dem Loͤchermachen zu weit vor, fo 
würde bei heißem Wetter die Erde zu ſehr austrock— 
nen, u. ſ. w. Es muß daher alles ſo abgemeſſen wer— 
den, daß jeder Theil gerade ſeine volle Arbeit hat. 
Das Verhaͤltniß bleibt ſich aber nicht überall gleich; 
denn bald ſind die Pflanzen ſchwer aufzufinden, aus— 
zuſtechen oder herbeizuſchaffen, bald fordert das Anfer— 
tigen der Pflanzloͤcher wegen der Beſchaffenheit des Bw 
dens mehr Zeit ꝛc. 


Pr §. 245. 

Beſondere Regeln und Handgriffe bei der Pflanzung. 

Wir ſtellen das Reinigen der Plaͤtze, wohin die 
Holzpflaͤnzlinge geſetzt werden ſollen, als etwas hoͤchſt 
weſentliches oben an. Wenigſtens in der Groͤße einer 
Quadratelle muß der mit Unkraut bewachſene Boden 
rein abgeſchaͤlt werden, damit der Pflaͤnzling die Nah— 
rung nicht mit andern Gewaͤchſen zu theilen hat. Der 
mit den Wurzeln abgehackte Raſen darf aber nicht 
— wie oft geſchieht — wieder um den Pflaͤnzling ges 
legt werden, ſondern außerhalb um den gereinigten 
Platz, wenn er nicht in den Pflanzloͤchern ſelbſt ver: 
braucht wird, 
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Wenn jedoch die abgeſchaͤlte Bodendecke von der 
Beſchaffenheit iſt, daß fie nicht leicht wieder anwurzelt, 
fo iſt es gut — vytzuͤglich bei heißer und trockner Lage — 
wenn man den Abraum um den Pflaͤnzling herum legt, 
damit der Boden friſch erhalten werde. 

Bei kleinen Anpflanzungen von beſonderer Wich— 
tigkeit belegt man jede abgeſchaͤlte Stelle um den Pflaͤnz— 
ling herum etliche Zoll hoch mit Baumlaub und bedeckt 


dieſes mit Erde, damit es nicht vom Winde fortge- 


fuͤhrt werden kann. Bei großen Waldpflanzungen iſt 
freilich eine ſolche Laubbedeckung nur ſelten anwendbar. 


In der Regel wird jeder Stamm ſo tief eingeſetzt, 
als er vorher ſtand; bei lockerer Erde und bei ganz 
kleinen Pflanzen aber pflanzt man etwas tiefer. 


Bei ſehr trocknem Boden werden die Pflanzloͤcher 
tiefer und weiter gemacht, als ſie außerdem erforder— 
lich ſeyn wuͤrden, damit die Wurzeln — gegen die 
obere Flaͤche des Bodens gerechnet — eine tiefere Lage 
bekommen, als gewoͤhnlich; die Loͤcher aber werden nur 
ſo weit mit Erde wieder ausgefuͤllt, daß die Wurzeln 
ihre gerechte Bedeckung erhalten. Bei naſſem Boden 
hingegen macht man die Pflanzloͤcher flacher, und ſtatt 
daß im vorigen Falle eine Vertiefung um den Stamm 
bleibt, wird in dieſem ein Hügel um denſelben gebil— 
det. Bei ſehr naſſem Boden wird oft gar kein Pflanz— 
loch fuͤr den Stamm angefertigt, ſondern er wird mit 
feinen Wurzeln, ohne weiteres, auf den ihm beſtimm— 
ten Platz geſtellt, und mit in der Nähe gegrabener Erde 
ein Huͤgel um ihn her angehaͤuft. Es iſt dieß zuwei⸗ 


299 


len das einzige Mittel, auf naſſem, thonigen Boden 
eine Pflanzung mit Erfolg zu machen ). 


Bei dem Verpflanzen ſehr großer Staͤmme werden 
die von der Eedflaͤche abgeſtochenen Raſen oder Wur— 
zeln zu unterſt in das Pflanzloch gelegt, klar gehackt 
oder zerſtoßen und angetreten. Auf dieſes Raſenbette 
wird nun zuerſt eine ſchwache Schicht der ſchlechtern 
Erde gelegt, hierauf das Loch mit ſo viel guter Erde 
angefuͤllt, als noͤthig iſt, um den Wurzeln die rechte 
Erdbedeckung noch geben zu koͤnnen. Nachdem dieſe 
Erdſchicht geebnet worden, wird der Stamm ſenkrecht 


) Hoͤchſt merkwuͤrdige Kiefernpflanzungen der Art find ſeit 
etlichen Jahren auf dem Tharander Reviere nach meiner 
Anweiſung gemacht worden. Eine Säure, die einen ſehr 

zaͤhen Thon zum Untergrunde hat, auf welchem ein Paar 
Haͤnde hoch reine Torferde liegt, die mit einem dichten 
Pelze von Torfmooſen uͤberwachſen iſt, ſchien jeder Kultur 
zu widerſtehen. Bei einer Entwaͤſſerung wuͤrde die Torferde 
vertrocknen, das reine Thonlager aber nach der Trockenle⸗ 
gung ganz unfruchtbar ſeyn; eine Bearbeitung und Ver— 
mengung des Bodens aber wäre für den Zweck viel zu koſt⸗ 
ſpielig. 

Hier wurde nun die Pflanzung auf die vorbeſchriebene 

Art gemacht, die 5 bis 6 Fuß hohen Kiefern wurden mit 
großen Ballen unmittelbar auf das Torfmoos geſetzt, und 
da man gar keine ordentliche Erde zur Hand hatte, ſo wur— 
den Klumpen von Torfmoos, Torferde und Thon um die 
Staͤmme herum in Huͤgel zuſammengeworfen, wobei weder 
an eine regelmaͤßige Form, noch ordnungsmaͤßige Verbin: 
dung zu denken war. Der Erfolg hiervon ik über alle Erz 
wartung gut ausgefallen. 
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darauf geſtellt, in dieſer Richtung erhalten, die Wurz 
zeln nach ihrer natuͤrlichen Lage geordnet und mit ei— 
nem Theil der lockern Erde uͤberſchuͤttet, waͤhrend der 
Stamm mit einer kurzen Bewegung auf und nieder 
geruͤttelt wird, damit die Erde zwiſchen den Wurzeln 
ſich einfuͤttert. Um ſicher zu ſeyn, daß keine Hohlun— 
gen bleiben, greift man mit der Hand unter die Wur— 
zeln, um den Boden dazwiſchen zu bringen. Haben 
die Wurzeln durch die oben aufgeſchuͤttete Erde eine 
unnatuͤrliche Lage erhalten, ſo werden ſie, bevor eine 
neue Schicht aufgeſchuͤttet wird, erſt hervorgezogen und 
in die natuͤrliche Lage gebracht. 

In dieſer Abwechſelung ordnend und aufſchuͤttend, 
faͤhrt man fort, bis das Loch gefuͤllt iſt, waͤhrend man 
von Zeit zu Zeit die Erde mit der Hand feſt druͤckt 
und zuletzt gelinde mit dem Fuße antritt. Ein feſtes 
Antreten iſt nie gut, zuweilen ſehr ſchaͤdlich. 

Wenn mit Ballen gepflanzt wird, ſo iſt darauf zu 
ſehen, daß der Raum zwiſchen den Ballen und den 
Waͤnden des Pflanzloches gehoͤrig und wo moͤglich mit 
guter Erde ausgefuͤllt werde. 

Iſt die Pflanzung mit großen Stämmen von be; 
ſonderem Werthe an trockenen Bergwaͤnden ſehr weit— 
laͤufig gemacht, ſo wird unterhalb eines jeden Stam— 
mes ein kleiner Damm aufgeworfen, und in die da— 
durch entſtehenden Vertiefungen werden ſchraͤg am Ber— 
ge hinanzuziehende Graͤben angelegt, um das Regen— 
waſſer aufzufangen und den Staͤmmen zuzuleiten. 

Bei kleinen Pflanzen bedarf es nicht ſo vieler Um— 
ſtaͤnde, als im bisherigen angegeben find; doch muͤſſen 


\ 301 


auch bei ihnen die Wurzeln in eine natürliche Lage ge; 
bracht und ihre Zwiſchenraͤume mit Erde gehörig aus— 
gefüllt werden. Das, leider! nur zu oft vorkommende 
Verfahren, mit einer Hacke in den Boden einzuhauen, 
den Raſen aus einander zu ziehen, die Pflanzen in die 
Oeffnung einzuſtecken und dann den Raſen wieder zu— 
ſammenzutreten, ſollte als ein wahres Forſtverbrechen 
beſtraft werden. 


§. 246. 
Vom Angießen und Anſchlaͤmmen der Staͤmme. 


Das Begießen unmittelbar nach der Verpflanzung 
iſt zwar immer nuͤtzlich, aber nicht immer noth— 
wendig; bei trocknem Boden und ſehr heißem Wetter 

jedoch zu empfehlen. ö 

Das Anſchlaͤmmen kann, wenn es ohne Unterſchied 

angewendet wird, ſo nuͤtzlich als ſchaͤdlich werden. 

Thoniger Boden wird durch das Anſchlaͤmmen zu 
feſt; in lockerem Boden hingegen iſt es nuͤtzlich, und 
wird bei großen Staͤmmen ſogar nothwendig, beſon— 
ders wenn die Zeit ihrer Verpflanzung von derjenigen 
abweicht, die ſich als die beſte bewaͤhrt hat. 

Wenn angeſchlaͤmmt wird, darf das Pflanzloch 
nicht auf einmal mit Erde ausgefuͤllt und nachher das 
Waſſer darauf gegoſſen werden, weil auf dieſe Weiſe 
unbemerkt in der Tiefe Hohlungen entſtehen, und die 
Wurzeln wieder entbloßt werden. Die Erde wird theil⸗ 

weiſe eingetragen und jedesmal ſo viel Waſſer zugegoſ— 
fen, daß fie ganz flüſſig wird und die untern Näume 
zwiſchen den Wurzeln ausfült, 
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So abwechſelnd wird fortgefahren, bis die e 
zeln ihre gehoͤrige Bedeckung haben. 


§. 247. 


Von dem Befeſtigen der Staͤmme. 


Im Walde iſt es nicht Regel, die gepflanzten 
Staͤmme zu befeſtigen, ſondern nur Ausnahme, 
wenn ſie entweder ſehr groß oder allzu ſchlank ſind, 
und wenn an Orten gepflanzt wird, wo der Wind 
oder der Schnee die Staͤmme umbiegen wuͤrde, oder 
wo ſie von Thieren beſchaͤdigt werden koͤnnten. Die 
Befeſtigung kann durch Pfaͤhle und auch durch Erd 
huͤgel geſchehen. 

Gebraucht man nur einen Pfahl, ſo wird dieſer 
entweder ſenkrecht oder ſchief eingeſchlagen. Im 
erſten Falle muß derſelbe vor dem Einpflanzen des Stams 
mes in das Pflanzloch geſchlagen werden, weil durch 
das nachherige Einſchlagen die Wurzeln verletzt oder 
mit dem Pfahle aus ihrer Lage wieder getrieben wer— 
den koͤnnen. Man ſtellt den Pfahl gern ſo, daß er 
die Mittagsſeite des gepflanzten Stammes gegen die 
Sonnenſtrahlen ſchuͤtzt. 

Wenn der Pfahl ſchief eingeſchlagen wird, ſo wird 
erſt gepflanzt und der Pfahl ſodann nach einer Rich- 
tung geſtellt, daß er als Strebe gegen den Wind dient. 

Geſchieht die Befeſtigung mit zwei Pfaͤhlen, ſo 
werden dieſe einander gegenuͤber in einer ſolchen Ent— 
fernung vom Stamm eingefchlagen, daß fie die Wur— 
zeln nicht verletzen, und der Stamm zwiſchen beiden 
Pfaͤhlen mitten inne ſteht. 
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Nimmt man drei Pfähle zur Befeſtigung , fo wer— 

den dieſe nach einem gleichſeitigen Dreieck, außerhalb 

der Wurzeln, ſo um den Stamm geſchlagen, daß die— 
ſer mitten inne ſteht. 

Das Anbinden der Staͤmme geſchieht am beſten 
mit Stroh. Viele nehmen Wieden dazu und legen 
Moos zwiſchen den Verband, um Beſchaͤdigungen zu 
verhindern. Die Erfahrung lehrt jedoch, daß dieſes 
bei den Buchen ſchaͤdlich iſt, indem dadurch gewoͤhnlich 
eine Brandſtelle entſteht. Große Staͤmme duͤrfen an— 
fangs nicht ſehr feſt gebunden werden, weil ſie ſich 
mit der Erde in tief ausgegrabenen Pflanzloͤchern noch 
niederſenken. 

Wo Beſchaͤdigungen von Vieh oder Wildpret zu 
beſorgen find, da muͤſſen die Stamme, außerdem, daß 
ſie Pfaͤhle bekommen, auch noch mit Dornen oder an— 
derm Reiſig umbunden werden. 


§. 248. 
- Vom Behuͤgeln der Stämme, 


Eine noch wenig bekannte, in manchen Fällen aber 
ſehr nuͤtzliche Befeſtigung, die jedoch nur bei großen 
Staͤmmen anwendbar iſt, erhaͤlt man durch Erdhuͤgel. 
Mit einem Halbmeſſer von 1 bis 13 Elle zieht man eis 
nen Kreis um den Stamm, ſo daß dieſer den Mittel— 
punkt bildet, ſticht alsdann außerhalb des Kreiſes rings— 
um eine Reihe Raſen ab, und legt dieſe innerhalb des 
Kreiſes ungefähr 4 Zoll hinter dem abgeſtochenen Rande 
N wieder an. Die Vertiefung zwiſchen dieſem kleinen 
Walle und dem Stamme fuͤllt man mit Erde oder noch 
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beffee mit Raſen, legt dann eine neue Schicht an und 


faͤhrt abwechſelnd damit fort, bis der Huͤgel bei einem 


anſteigenden Winkel von 50° bis 55 eine Höhe von 1 
bis 12 Elle erreicht hat. 

Dieſe Huͤgel ſchuͤtzen nicht nur die Staͤmme gegen 
den Wind, ſondern auch gegen das Vieh, und ſchaden 
den jungen Baͤumen, ohnerachtet der ſtarken Erdbedek— 
kung, nicht nur nichts, ſondern befoͤrdern nach unwi— 
derſprechlichen Erfahrungen das Wachsthum ganz auf— 
fallend. 


§. 249. 
Allgemeine Bemerkungen uͤber Holzpflanzungen. 


10 Die leeren Plaͤtze und Bloͤſen in den Beſtaͤnden 
entſpringen oft daher, daß der Boden an ſolchen Stel— 
len nicht zur herrſchenden Holzart des Beſtandes paßt; 
hier muß man alſo nicht darauf beſtehen wollen, die— 
ſelbe Holzart anzupflanzen, welche die Bloͤſe umgiebt; 
doch hat man darauf zu ſehen, daß wenigſtens der 
Umtrieb gleich ſeyn kann. 


2) Wenn Ausbeſſerungen in ſchon ziemlich heran— 
gewachſenen Orten gemacht werden; fo iſt es gut, ſchnel⸗ 
ler wachſende Holzarten einzupflanzen, als die vorhan— 
denen. Es koͤnnen demnach in ſolchen Faͤllen Kiefern 
unter Fichten, Lerchen unter Kiefern und Buchen ꝛc. 
mit Vortheil gepflanzt werden. 


re 


3) Das Einſprengen einer Holzart zwiſchen eine 


andere, vorzüglich der Eichen zwiſchen Buchen, oder 
auch der Ahorne, Ruͤſtern und Eſchen zwiſchen die 
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Buchen, wo es der Standort erlaubt, iſt befonders zu 
empfehlen. 
) Man muß ſich aber hüten, eine in der Gegend 
ungewoͤhnliche Holzart einzeln dahin zu bringen, wo 
Wildpret iſt, oder wo die Viehhutungen ohne genug— 
ſame Einſchraͤnkung beſtehen, weil jede neue Holzart 
viel mehr vom Wildpret und Vieh angegriffen wird. 
5) Es werden oft viele Koſten dadurch unnuͤtz ver— 
ſchwendet, daß man zu kleine Naͤume, z. B. alte Wald— 
wege ꝛc., in ſchon ziemlich erwachſenen Beſtaͤnden aus— 
pflanzt. Solche Pflanzungen werden ſpaͤterhin gemohns 
lich ganz verdaͤmmt, und gewaͤhren keinen Nutzen. 
Derſelbe Fall tritt auch ein, wenn man bei den 
Ausbeſſerungen zu nahe an das ſchon vorhandene Holz 
heran pflanzt. Schon nach wenig Jahren kann man 
ſich uͤberzeugen, daß dabei oft mehr als die Haͤlfte der 
Koſten weggeworfen iſt. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Vom Holzanbau durch Stecklinge und 
Ableger. 


§. 230. 
Welche Holzarten bei dem Waldbau durch Stecklinge fort— 
zupflanzen ſind. 
Manche Holzarten ſind leichter durch Stecklinge 
fortzubeingen, als durch die Saat. Dahin gehören 
ſaͤmmtliche Welden und die meiſten Pappeln. Andere 
* ſich zwar unter beſonders guͤnſtigen Umſtaͤuden 
20 
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durch Stecklinge erziehen, es iſt aber bei ihnen dieſe 
Fortpflanzungsart dennoch im Allgemeinen nicht zu em— 
pfehlen. Noch andere Holzarten laſſen ſich gar nicht 
durch Stecklinge fortbringen, z. B. die Buchen und 
die harzigen Hölzer. 

Von den Erlen und Lerchen wollen zwar Einige 
mit gutem Erfolg Stecklinge gemacht haben, uns iſt 
es jedoch nie gelungen. Dagegen aber iſt es merkwuͤr— 
dig, daß Stecklinge vom Eibenbaum (Taxus baccata) 
nach unſern Erfahrungen noch beſſer fortgekommen ſind, 
als die mit Wurzeln verſehenen Pflanzen. ! 


§. 251. 
Wo die Stecklinge bei dem Waldbau anwendbar find. 


Der Waldbau iſt ſelten im Großen durch Steck— 
linge zu betreiben, ihr Gebrauch beſchraͤnkt ſich nur 
auf einzelne Faͤlle, und iſt vorzuͤglich in ſehr lockerem 
Sande, ganz beſonders aber bei dem Sandſchollenbau, 
und an feuchten Orten, an den Ufern der Fluͤſſe und 
Teiche zu empfehlen. Die ſteilen Nänder an Hohlwe— J 
gen und die Bergabhaͤnge, welche loſen abrollenden 
Sand enthalten, laſſen ſich oft am beſten durch Steck- 
linge befeſtigen. Außerdem ſind ſie auf Wieſen und 
Viehweiden mit Vortheil anzuwenden. | 

Die italieniſche Pappel liebt keinen feuchten Bos 
den, deſto mehr aber einen lockern und eine warme 
Lage. Die kanadiſche Pappel hingegen waͤchſt ſchneller 
auf feuchtem Boden, wiewohl ſie auch auf trocknem 
gut fortkommt, wenn er locker genug iſt. | 

Zum Gedeihen der Weiden gehört viele Feuchtigg 
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keit, oder anſtatt dieſer große Fruchtbarkeit und Locker— 
heit des Bodens; in bruchigen Gegenden gedeihen die 
beſſern Weidenarten nicht. 


$. 252, 
Wie die Stecklinge beſchaffen ſeyn muͤſſen. 


Die Stecklinge ſind entweder Setzreiſer oder 
Setzſtangen. 

Zu den erſten werden 1: bis Jaͤhrige friſche und 
vorzüglich kraftige Triebe genommen; die Setzſtangen 
hingegen, welche nur von den Weiden gemacht werden, 
koͤnnen etliche Zoll ſtark und 9 — 10 Fuß lang ſeyn. 
Man waͤhlt dazu von den Kopfweiden die geradeſten 
und ſchoͤnſten Stangen. 


$. 253. 
Von der Behandlung der Setzſtangen. 

Die Setzſtangen werden im Fruͤhjahre bald nach 
dem Aufgehen des Froſtes gehauen, abgeaͤſtet, oben 
und unten mit einer ſcharfen Saͤge abgeſchnitten, und 
wenn ſie nicht ſogleich geſetzt werden koͤnnen, bis zu 
der Verpflanzungszeit in Erde eingeſchlagen oder in 
Waſſer geſtellt. 

Das von Manchen angewendete Verfahren, dieſe 
Stangen in ein durch ein Pfahleiſen geſtoßenes Loch 
einzuſetzen, taugt in der Regel nichts, ſondern es muͤſ— 
fen 3 Fuß tiefe und 2 Fuß weite Löcher gegraben, in 
jedes Loch ein Pfahl geſtoßen, hierauf etwas gute Erde 
eingeſchuͤttet und ſodann der Setzling neben den Pfahl 
geſtellt und angebunden werden. Dann füllt man das 

20 * 


303 


Loch mit klarer und wo möglich guter Erde aus, gießt 
dieſe bei trocknem Boden an, und wiederholt das Be— 
gießen bei trockner Witterung. Wenn aber der Boden 
ſeiner Lage und Beſchaffenheit nach hinlaͤngliche Feuch— 
tigkeit enthält, fo braucht die eingeſchuͤttete Erde blos 
angetreten zu werden. 

An Waſſern und naſſen Stellen iſt das Aufgraben 
der Löcher nicht immer anwendbar, und hier dürfen fie 
im Nothfalle mit einem Pfahleiſen gemacht werden. 

Wenn man Kopfholz erziehen will, ſo hat man 
die Ausſchlaͤge am Stamme von Zeit zu Zeit bis un— 
ter die Krone glatt wegzuſchneiden. Will man nicht 
Kopfholz, ſondern Bäume erziehen, fo läßt man an 
der Krone einen der ſtaͤrkſten Triebe ſtehen und behan— 
delt übrigens den Stamm ganz auf die vorher angege— 
bene Art. 


§. 254. 

Von der Behandlung der Setzreiſer. 

Die Setzreiſer ſchneidet man gewoͤhnlich nicht Tanz 

ge vor dem Einſtecken. Wenn fie aber einige Zeit auf 
bewahrt werden muͤſſen, fo iſt es noch nothwendiger, 
als bei den Setzſtangen, ſie durch das Einſchlagen in 
Erde oder durch das Einſtellen in Waſſer gegen das 
Austrocknen zu ſchuͤtzen. Die gewöhnliche Länge iſt 14 
— 16 Zoll, zum Sandſchollenbau aber 15 — 30 Zoll, 
und zur Befeſtigung ſteiler und loſer Bergraͤnder und 
Hohlwege nimmt man oft lange Ruthen, die am flarz 
ken Ende in die Erde geſteckt und außerdem in 12 bis 
16 Zoll weiten Entfernungen in die Erde gebogen und 
daſelbſt mit hoͤlzernen Haken befeſtigt werden. 
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Die gewöhnlichen Stecklinge werden bei lockerem 
Boden mit Vorſicht, damit ſie nicht zerknicken, ſchraͤg, 
ſo tief in die Erde geſteckt, daß 2 bis 3 Knoſpen her— 
vorſtehen. Iſt der Boden feſt, ſo werden Loͤcher gegra— 
ben, wie bei den Setzſtangen, jedoch verhaͤltnißmaͤßig 
kleiner. Bei weniger feſtem Boden werden Loͤcher mit 

einem Setzholze, das etwas ſtaͤrker iſt, als die Reiſer, 
gemacht, worauf nach dem Einſtecken der Neiſer die 
Erde feſt angedruͤckt wird. 


Will man Setzlinge zum weitern Verpflanzen in 
Baumſchulen erziehen, ſo muß der Boden gut und tief 
umgegraben und in Beete abgetheilt werden. Im uͤbri— 
gen behandelt man ſodann eine ſolche Anlage wie eine 
ordentliche Baumſchule. 


§. 2355. 
Von der Fortpflanzung des Holzes durch Ableger. 


Es giebt vielleicht keine Holzart, die ſich nicht 
durch Ableger fortpflanzen ließe; denn ſogar bei den 
Nadelhoͤlzern kann es geſchehen, und wir haben Kie— 
fern, Fichten- und Lerchenſtaͤmme genug verpflanzt, 
die durch Ableger erzogen waren. Schon vor mehr 
als 20 Jahren wurden zu Eiſenach im fogenanntch 
Roſiſchen Hoͤlzchen viele tauſend Ableger mit dem bes 
ſten Erfolge von Lerchenbaͤumen gemacht; noch weit 
vortheilhafter bewaͤhrt ſich jedoch dieſe Fortpflanzungs— 

| art bei den Laubhoͤlzern, vorzüglich bei den Ausſchlag— 
wäldern. Sie wurde aber demungeachtet bisher nur 
fetten beim Waldbau angewendet, und beſchraͤnkte ſich 
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vorzuͤglich auf einen Theil von Weſtphalen, wo fie mit 
unglaublichem Erfolg ausgeuͤbt wird. 

Am gewoͤhnlichſten iſt ſie dort bei der Maſtbuche 
und beim Hornbaume. Man wendet das Ablegen bei 
Stockausſchlaͤgen und bei Samenſtangen von ganz ver— 
ſchiedener Staͤrke — und bis zu der Dicke von 3 Zoll an. 

Bei den ſtaͤrkern, aus dem Samen erwachſenen 
Stangen werden in Weſtphalen — auf der dem Platze, 
wohin der Stamm gelegt werden ſoll, gegenüber lie— 
genden Seite — die Wurzeln etwa 3 bis 1 Fuß vom 
Stamme entfernt, abgeſtochen, und dann wird der 
Stamm umgebsgen, in einen kleinen Graben gelegt, 
mit hoͤlzernen Haken darin befeſtigt und mit Erde leicht 
uͤberdeckt. 

Die nach unten zu gekehrten Aeſte, welche das 
Einlegen verhindern, werden glatt abgenommen, alle 
uͤbrige Aeſte und Zweige aber bis auf ihre Spitzen, 
welche 2 bis 1 Fuß lang frei bleiben, mit Erde und 
Raſenſtuͤcken 8 bis 10 Zoll hoch bedeckt. Den heraus— 
ſtehenden Spitzen der Zweige giebt man ſodann durch 
entgegengeſtemmte Steine oder Raſen eine aufrechte 
Stellung. 

Von einem einzigen Stamme kann man auf dieſe 
Art oft 20 bis 50 neue Pflanzen erziehen, die einen 
ungewoͤhnlich raſchen Wuchs zeigen und nach wenig 
Jahren nicht mehr von Samenpflanzen zu unterfcheis 
den ſind. N 

Die ſchwaͤchern Staͤmme und die noch biegſamen 
Wurzelausſchlaͤge werden blos umgebogen und mit Ha— 
ken in den Graͤben an die Erde befeſtigt, uͤbrigens 
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aber auf ähnliche Art behandelt. Wenn das Nieder 
beugen zu ſchwer haͤlt, ſo werden dieſe Stangen ein- 
gehauen, was darum fuͤr die Folge keinen Nachtheil 
hinterlaͤßt, weil die Ableger ſpaͤterhin des Mutterſtockes 
und des beſchaͤdigten untern Theiles der Stange gar 
nicht mehr beduͤrfen, ſondern jeder einzelne Ableger 
ſelbſtſtaͤndig fortwaͤchſt. 

Im erſten Jahre erhalten dieſe Ableger ihre Nah— 
rung nur durch den Mutterſtamm, und es bilden ſich 
Knoten an den mit Erde bedeckten Theilen, aus denen 
im 2ten Fruͤhjahre — zuweilen auch ſchon im erſten 
Sommer — die Wurzeln entſtehen. 

Ein ſo abgelegter Ort gleicht nach einiger Zeit in 
aller Hinſicht einem aus dem Samen erzogenen Dickigt; 
der Mutterſtamm fault allmaͤhlig ab, und die einzel— 
nen Ableger erhalten ordentliche Herz- und Seitenwur— 
zeln; der Wuchs iſt aber bis dahin, wo eine Tren— 
nung vom Mutterſtamme erfolgt, ungewoͤhnlich ſtark, 
weil der Nahrungszufluß aus dieſem und zugleich aus 
den jungen Wurzeln erfolgt. 

Die beſte Zeit zum Ablegen iſt der Fruͤhling, kurz 
vor dem Ausbruche des Laubes; es kann jedoch auch zu 
jeder andern Jahreszeit bei offenem Boden geſchehen. 


Da bei dieſem Ablegen weder die Zweige an ſich, 
noch ihr Transport etwas koſten, und das Einlegen 
viel wohlfeiler und dabei auch viel ſicherer iſt, als das 
Verpflanzen; ſo iſt es klar, daß die Ausſchlagwaͤlder 
dadurch oft viel gewiſſer und wohlfeiler zu verdichten 
find, als durch das Einpflanzen. Es verſteht ſich je 
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doch, daß, wo große leere Stellen vorkommen, vu 
Mittel für ſich allein unzureichend iſt. 


Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 
Von Beſchuͤtzung der Saaten und Pflan: 
zungen “). 
§. 256. 
Gegen was fuͤr Gefahren man zu beſchuͤtzen hat. 
Koſten und Muͤhe wuͤrden oft bei dem Holzanbau 
verloren ſeyn, wenn man den ausgeſaͤeten Samen und 
die jungen Pflanzen nicht gegen Feinde und Gefahren 
ſchuͤtzte. Man muß aber dabei die rechten Mittel an— 
wenden, damit fie einerſeits den Zweck erfüllen, an 
dererſeits aber nicht mehr koſten, als fie nutzen. Man 
darf alſo weder groͤßere noch kleinere Mittel anwenden, 
als der jedesmalige Zweck erfordert, und muß daher 
in jedem vorkommenden Falle zuerſt erwaͤgen, was man 
zu beſchuͤtzen hat und wogegen der Schutz anzuwenden 
iſt. Es koͤnnen aber Gefahren fuͤr den Holzanbau ent— 
ſtehen: durch Menſchen, zahme und wilde Thiere, In— 
ſekten, Forſtunkraͤuter und Naturereigniſſe. 


§. 257. 
Von Beſchuͤtzung der Saaten oder des Samens felbft, 
Sehr heiß gelegene und trockene Saatplaͤtze muͤſ— 
ſen gegen die Sonne und die auszehrenden Winde be— 


) Hier iſt nicht vom eigentlichen Forſtſchutze die Rede, ſon⸗ 
dern lediglich von Beſchuͤtzung der Saaten und Pflanzun⸗ 
gen gegen die Gefahren, welchen ſie in der . 
Schonungszeit ausgeſetzt find: 
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wahrt werden, welches am beſten durch Bedeckung mit 
Nadelreiſig geſchehen kann. Gegen die Voͤgel laſſen 
ſich die Schlaͤge bewachen; aber ſchwerer iſt es, den 
Verheerungen der Maͤuſe Schranken zu ſetzen, weil 
das Wegfangen derſelben in großen Waͤldern zu um— 
ſtaͤndlich und unzureichend iſt. Am beſten hat ſich fol— 
gendes Mittel bewaͤhrt: Man macht auf den Saat— 
platzen — vorzüglich in den Saatſtreifen — viele Loͤ— 
cher mit einem Pfahleiſen, ungefaͤhr 18 bis 24 Zoll 
tief. Während die Maͤuſe in den Saatſtreifen fort— 
laufen, fallen ſie in dieſe Loͤcher, und koͤnnen ſodann 
nicht wieder heraus. Auch das Hegen der Fuͤchſe und 
Eulen iſt gut fuͤr die Kulturen, deſto ſchaͤdlicher aber 
freilich für die Jagden. 


§. 258. 
Von Beſchuͤtzung der jungen Pflanzen. 

Bei Beſchuͤtzung der Pflanzen kommt es vorzuͤglich 
darauf an, wogegen man Vorkehrungen zu treffen hat. 
Gegen die Menſchen, welche durch Graͤſereien, unbe— 
fugte Einhuͤtungen u. ſ. w. oft die größten Verwuͤſtun— 
gen anrichten, ſind ſtrenge Polizeimittel am beſten, und 
in manchen Faͤllen ſind dann bloſe Warnungszeichen, 
als: Strohwiſche, Schonungstafeln u. ſ. w., hinlaͤng⸗ 
lich. Gegen hirtenloſes Vieh und gegen wilde Thiere 
ſchuͤtzen aber nur unmittelbare Befriedigungen. 


§. 259. 


Von den Befriedigungsmitteln überhaupt und den Gräben 
insbeſondere. 


Gegen zahmes Vieh, das unter Hirtenaufſicht iſt, 
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gnuͤgt bei guter Aufficht und Juſtizpflege ein geringer, 
nur 2, hoͤchſtens 3 Fuß breiter und eben ſo tiefer Gra— 
ben, deſſen Aufwurf nach dem verhegten Orte zu an— 
gelegt wird. Wo hingegen das Vieh ohne Hirten geht, 
da muͤſſen die Gräben doppelt fo groß ſeyn. Gegen 
wilde Thiere ſind die Graͤben faſt immer unzureichend, 
wenn nicht zugleich eine Verzaͤunung damit verbunden 
wird. 


Bei den Graͤben muß der Ausſtich ſo ſchraͤg ge— 
ſchehen, daß der Boden ſtehen bleibt. Die Schraͤge 
oder Boͤſchung der Seitenwaͤnde des Grabens hängt 
aber von der Beſchaffenheit des Bodens und der Groͤße 
des Grabens ab. Je lockerer der Boden iſt, je weni— 
ger ſteil darf der Graben ausgeſtochen werden, und je 
groͤßer der Graben iſt, um ſo mehr Boͤſchung muͤſſen 
die innern Waͤnde deſſelben haben. 


Der Aufwurf des Bodens darf nicht bis unmittel—⸗ 
bar an den Rand des Grabens kommen, ſondern muß 
4 bis 6 Zoll hinter demſelben angeſetzt werden. 


Wenn Raſen an der Stelle ſind, wo der Graben 
geſtochen wird, fo legt man zunaͤchſt 4 bis 6 Zoll hin⸗ 
ter dem Rande eine Reihe Raſen, fuͤllt die Vertiefung 
hinter denſelben mit Erde aus dem Graben, und bringt 
darauf abermals eine Reihe von Raſen, unter einer 
Boͤſchung von 45%. Damit fahrt man abwechſelnd fo 
lange fort, bis die vom Graben abgeſtochenen Raſen 
verbraucht ſind, alsdann wird die noch uͤbrige Erde 
blos als Erdwall aufgeſchuͤttet. 
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§. 260. 
Von den Verzaͤunungen. 
Die Verzaͤunungen werden eingetheilt: 
a) in lebendige, und 
b) in todte. 

Erſtere laſſen ſich in der Regel nur da anwenden, 
wo die Befriedigungen nicht gleich anfangs — aber 
deſto längere Zeit noͤthig find. In den Waͤldern iſt 
nur ſelten davon Gebrauch zu machen. 

Wo indeſſen viele Pflanzſtaͤmme von Weißbuchen 
oder Fichten in der Staͤrke von bis 3 Zoll ohne bes 
ſondere Koſten und ohne Nachtheil des Waldes zu er— 
langen ſind, da laſſen ſich dergleichen lebendige Zaͤune 
auch in den Waͤldern mit Vortheil anlegen. 

Man zieht dabei einen Graben, wie der Zaun 
kommen fol, und pflanzt in demſelben die Staͤmme fo 
nahe an einander, als es die Art der Befriedigung er— 
fordert. In zweckmaͤßiger Hoͤhe werden hierauf die 
gepflanzten Stämme abgeſtutzt und mit einigen Stans 
gen verbunden. 

Die Anlegung eines ſolchen lebendigen Zauns ko— 
ſtet unter der angenommenen Bedingung eben nicht viel 
mehr, als die Anlegung eines todten; hat aber den 
großen Vorzug, daß durch ihn der Holzvorrath nicht 
vermindert, ſondern vermehrt wird; anſtatt, 
daß jede todte Holzverzaͤunung eine Holzverſchwen— 
dung iſt. 

Von todten Zaͤunen und Vermachungen giebt es 
vielerlei Arten, z. B. 
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a) Stangen’ Vermachung; 
p) Steckenzaͤune; 

c) Flechtzaͤune; 

d) Strauchzaͤune; 

e) Pfahlzaͤune; 

5) Palliſadenzaͤune; 

g) Bretzaͤune; 

h) Gatterzaͤune sc. 

Die ganz verſchiedenen Zwecke, welche bei den Ver— 
zaͤunungen vorkommen, geben an die Hand, wo die 
eine oder die andere Art den Vorzug verdient; und 
die Mittel, welche man zur Erreichung der einen oder 
der andern Art in Haͤnden hat, beſtimmen vorzuͤglich 
die raͤthliche Auswahl. 

Die Stangenzaͤune, die Stecken- oder Spriegel— 
zaͤune und die Vergatterungen find am gemeinuͤblich— 
ſten. Zu den Stangenzaͤunen nimmt man 3 bis 4 Zoll 
ſtarke Stangen, von welchen zur ſichern Abhaltung des 
Rothwildprets und der Rehe 9 Stuͤck mit doppelten 
Wieden an eingeſchlagene Pfaͤhle uͤber einander gebun— 
den werden. 

Die Hoͤhe eines ſolchen Zaunes muß zwiſchen 8 
und 9 Fuß betragen; die unterſte Stange kann 1 Fuß 
hoch uͤber der Erde befeſtigt werden, die zweite Stan— 
ge 2 Fuß, die dritte 25 Fuß, die vierte 3 Fuß, die 
fünfte 35 Fuß, die ſechſte 4 Fuß, die ſiebente 42 Fuß, 
die achte 6 Fuß und die neunte 8 bis 9 Fuß. 

Zu den Spriegelzaͤunen, die nicht blos Vieh, Roth⸗ 
wildpret und Rehe abhalten ſollen, ſondern auch Ha— 
ſen, gehoͤren ebenfalls 3 bis 4 Zoll ſtarke Staugen, 
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von welchen die unterſte auf gleiche Art, wie bei den 
Stangenzaͤunen, in der Hoͤhe eines Fußes an einge— 
ſchlagene Pfaͤhle befeſtigt wird. Die zweite Stange 
wird in der Höhe von 35 Fuß angebunden, und die 
dritte bei einer Hoͤhe von 6 Fuß. 

An dieſe Stangen werden 1 bis 13zollige Stecken 
oder Spriegel ganz dicht neben einander fo eingefloch⸗ 
ten, wie auf Tafel J. Figur 2. zu erſehen iſt. 

Wo man gutſpaltige Kiefern hat, da ſind die aus 
geriſſenen Latten verfertigten Gatter vorzüglich zu em— 
pfehlen, weil ſie dauerhaft ſind und leicht von einem 
Orte zu einem andern gebracht werden koͤnnen. 

Aus einem 9 Ellen langen und am ſchwachen Ende 
18 Zoll ſtarken Klotze koͤnnen 48 Latten geriſſen und 6 
Kernſtuͤcke geſpalten werden; aus dieſen Kernſtuͤcken 
aber find 12 Saͤulenlatten oder Peſteln zu gewinnen. 

Zu einem Gatter gehoͤren 10 Latten, 3 Peſteln und 
40 Naͤgel. Die Gatter werden ſo gemacht, wie auf 
Tafel I. die Zte Figur zeigt. 

Ein ſolches Gatter dauert uͤber 20 Jahre, und 
kann bei ſeiner Beweglichkeit von einer Schonung zu 
einer andern gebracht werben. 

Es taugt durchaus nichts, wenn man bei den Stan— 
gen- und katten-Vermachungen dadurch zu ſparen ſucht, 
daß man eine Stange oder Latte weniger anwendet; 
die Koſten find alsdann meiſt weggeworfen, weil bei 
einer weitläufigen Stellung das Wildpret und vorzuͤg— 
lich die Rehe eindringen. 


— —— 
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Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Von den Verzeichniſſen und Tagebuͤchern bei 
den Holzanbau⸗Geſchaͤften. 


$. 261. 
Von der Nothwendigkeit der Verzeichniſſe und Tagebücher. 


Wo die Arbeiten ins Große gehen, und wo daher 
viele Menſchen zugleich arbeiten, da ſind genaue Re— 
giſter und Tagebuͤcher zu fuͤhren. Die erſtern ſind um 
der Arbeiter willen noͤthig, und die andern wegen der 
Arbeiten ſelbſt. 


§. 262. 
Von den Verzeichniſſen der Arbeiter. 

Die Regiſter oder Verzeichniſſe der Arbeiter mer 
den tabellariſch gemacht und in chronologiſcher Ord— 
nung geführt, Das nachſtehende Muſter zeigt ihre Eins 
richtung: 


Verzeichniß der Arbeiter bei dem Waldbau im N. N. Revier. Vom 3. März 
1816 bis zum Rechnungsſchluß dieſes Jahres. 


Woͤchentl. Arbeitstage Summeſtaͤglicher 
im Monat Maͤrz. der 


Tage. 


Zus Betrag. 
Namen der Arbeiter.] Wohnorte derſelben. 3 


"usipıat 


14.15.16. | 7.]8. ELI. 


320. 
5. 263. 
x Von den Verzeichniſſen der Arbeiten, 
In dem Arbeitsverzeichniſſe wird angegeben; 

a) worin die Arbeit an jedem Tage beſteht; 

b) wo fie geſchieht; 

c) wie lange man an jedem Orte mit jeder Arbeit 

zugebracht hat. 


Da man der noͤthigen Aufſicht wegen die Arbeiter 
nicht an viele Orte zugleich vertheilen darf, fo entſte⸗ 
hen ſelten reine Abſchluͤſſe der Arbeiten nach ganzen 
Tagen, weil man gewoͤhnlich nach Beendigung einer 
Arbeit, bald fruͤher bald ſpaͤter am Tage, zu einer an⸗ 
dern Arbeit uͤbergehen muß. Wenn nun dieſes nicht 
ſorgfaͤltig in den Tagebuͤchern angemerkt wird, ſo geht 
die Ueberſicht bei dem Koſtenaufwande verloren. Es 
muß daher von jeder Arbeit einzeln beſtimmt werden, 
wie viele Stunden und mit wie viel Menſchen an je— 
dem Orte zugebracht worden find. 


Der Abſchluß der im Tagebuche angegebenen Ar— 
beitstage muß ſodann mit dem Abſchluß der im Regi— 
ſter ſtehenden Tage uͤbereinſtimmen, und dient dadurch 
zugleich zu einer guten Rechnungskontrole. 


” 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
Von den Koſten bei dem Waldbau. 


§. 264, 
Von den Koſten bei der Bearbeitung des Bodens zur Helz— 
ſaat. 

Man braucht nicht viel Waldungen geſehen zu ha— 
ben, um zur Ueberzeugung gelangt zu ſeyn, daß die 
Beſchaſſenheit des Bodens viel zu verſchieden iſt, als 
daß allgemeine Anſaͤtze uͤber die Koſten ſeiner Bearbei— 
tung gemacht werden koͤnnten. Es giebt Schlaͤge, die 
ſchon im natuͤrlichen Zuſtande ſaatfaͤhig find; auf am 
dern ſind nur einzelne Stellen zu bearbeiten, und ein 
Acker iſt daher mit wenigen Groſchen herzuſtellen. An— 
dere Orte beduͤrfen zwar einer allgemeinen Bearbei— 
tung, dieſe iſt jedoch ſo leicht, daß ein Acker nur 2 
bis 3 Thlr. koſtet. Dagegen giebt es auch Waldorte, 
wo der Boden nicht unter 10 bis 12 Thlr. ſaatfaͤhig 
gemacht werden kann, und zwiſchen dieſen und ſolchen 
Orten, die gar keinen Koſtenaufwand erfordern, fin— 
den ſich alle denkbare Mittelſtufen. 

Nach vielen, in mehrern Laͤndern gemachten und 
forgfältig geprüften Verſuchen koſtet die riefenartige Bes 
arbeitung des Bodens, bei einem Tagelohn von 6 Gr., 
an Orten, wo die Erde ſo mit Unkrautwurzeln durch— 
zogen und verfilzt iſt, wie es bei Waldbloͤſen am ge— 
woͤhnlichſten vorkommt, für einen hieſigen Acker 6 bis 


8 Thylr; bei ungewöhnlich ſtarker Verfilzung ſteigen aber 


die Koſten bis auf 10 und noch mehr Thaler. Bei ge— 
wohnlichen Schlägen hingegen find die Koſten viel ges 
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ringer, und betragen oft noch keinen Thaler für den 
Acker. Hieraus wird es nun klar, daß im Allgemei— 
nen gar keine Saͤtze hieruͤber feſtgeſtellt werden koͤnnen, 
und wenn auch der Acker — Schlaͤge und Bloͤſen im 
Durchſchnitt gerechnet — mit 3 bis 4 Thlr. zu⸗ 
gerichtet werden kann, ſo darf man doch dieſe Summe 
nicht als einen Mittelſatz annehmen, um nach demſel— 
ben die Kulturkoſten allgemein zu beurtheilen und zu 
beſtimmen, weil dieſes nur an Ort und Stelle mögs 
lich iſt. 
§. 265. 
Von den Koſten der Holzpflanzung. 
Bei den Verpflanzungskoſten kommen, außer dem 


Werthe der Pflanzen ſelbſt, hauptſaͤchlich folgende Din- 


ge in Betracht: 

1) die Groͤße der Pflanzen; 

2) die mehr oder minder große Schwierigkeit bei ih 
rem Aufſuchen und Ausheben; 

3) die Entfernung des Pflanzortes vom Standorte der 
Pflanzen, und 

4) die Beſchaffenheit des Bodens, auf den ſie geſetzt 
werden. 

Außerdem kommt es 

5) noch darauf an, ob mit oder ohne Erdballen ge— 

pflanzt wird “). 


40 Die Pflanzung mit Ballen geht geſchwinder, als ohne 
Ballen; allein das Ausheben und Transportiren vermehrt 
den Aufwand, 


e 


1 
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Aus Vorfichendem folgt, daß auch die Pflanzungs— 
koſten ſehr verfchieden ausfallen muͤſſen. Im Durch— 
ſchnitt konnen jedoch folgende Satze zu einigem Anhalt 
dienen: 


Bei einem Tagelohn von 6 gl. kann das Schock 
37 bis Jjaͤhrige Fichten ohne Ballen für 2 gl. gepflanzt 
werden. Mit dem Ballen ſind bei dieſer Groͤße unge— 
fahr 3 bis 4 gl. erforderlich, und um dieſelben Preiſe 
können unter ähnlichen Bedingungen auch andere Holz— 
arten von gleicher Groͤße gepflanzt werden. Bei Staͤm— 
wen von 2 bis 3 Fuß Laͤnge betraͤgt die Pflanzung 
ohne Erdballen 3 bis 4 gl., und mit dem Ballen 4 
bis 5 gl. Staͤmme von 3 bis 5 Fuß Länge koſten eis 
nige Groſchen mehr, und ſo ſteigen die Koſten mit 
zunehmender Größe der Pflanzen bis zum unbeſtimm— 
baren ). 


Wie ſich ührigens die Koſten nach dem Verhaͤltniſſe 
A, nach welchem ſie eng oder weit gepflanzt 
werden, iſt aus der nachſtehenden Tabelle erſichtlich: 


„ Zu Ende des vorigen Jahrhunderts fanden in nachverzeich— 

neten Laͤndern bei großen Stämmen folgende Taxen ſtatt: 
Im Buckeburgiſchen wurde von 100 Eichen, die 1! bis 2 
Zoll ſtark und 8 bis 12 Fuß hoch waren, für das Ausheben 
und Pflanzen 1 Thlr. 12 gl. bezahlt, wobei der Transport 
noch beſonders verguͤtet wurde. Im Hannoͤveriſchen bezahlte 
man für das Stuͤck Eichen, mit Einſchluß des Transporte, 
1 gl. und im Braunſchweigiſchen 2 gl. 
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Ueberſicht, wie viel bei den in der erſten Spalte ange 
gebenen Entfernungen ein Acker zu pflanzen koſtet, wenn 
das Schock zu 2 gl. gerechnet wird. 


Entfer⸗ der Saͤchſiſche Acker f der Weimariſche Acker 
nung der —— GE EN N ER 
Staͤmme. nach A nach D nach A nach 


e 


— 
2 


1 1110/1060 195/20 3157 14| 4449 33 
12 434 6/2 14 2522 4422 | 2]11 
2 716(—1 2323 — 14 81011210 — 
92 1716 115 8 — 1949 723— 
3 126 11015 el 68 1 52 8 
329 1— 7119| 9 416 Ss} 4 1 6 
4 | 6122)—1 523 9 3|14| 2| 3| 21— 
4 511 6 4117| 6] 2120| 14 2 110111 
5 4110| 21 320 — 27 2 1239 
33 3615 9] 3 4(— 1217115] 5 
6 319 21510] 1130 71192 
6² 2114/10] 266518 714 3 
7 2866 21 1221114 18 111 4 
72 123 3J 116100 1(—6— 212 
8 1117] 6 111011(— 21] 65 — 18 — 
8 11268 1| 7110%-- 119 —i— | 16| 6 
9 1 8 9 1 4! 4 — 17 —[— 14 8 

: 1 115] 41 1| 1) 5— 15] 3-3/2 
10 112 61 — 23/—— 13 9 — n 
10% 1— —1— [20] 105 — 12 61— | 101 10 
1 1 —-lalıl- 19 —[— 11 5I—| 910 
* — 20 —1— 171 43— 110! 44— 9 .— 
12 — 16 5 — 1511 — 9 65 — 83 
12144611 — 14 8— 8 91— 77 
3 — 151 81— 131 71— 81 1 7] 
133 — 15] 64 — 12 7— 7 6— 6 5 
14 — 15 4,7 
141 — 12 7— 1011— 6 2— [5 8 
15 — 11 —1— 10 214— 6 1l—1 513 
153 — 1 —(— 9 65— 5 8— 41 
16 — 10 4 — | s]11!— 5 4-48 
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Wenn nach den in der erſten Spalte angegebenen Ent— 
8 ein Schock fuͤr 2 gl. oder 9 Kr. gepflanzt 
wird, ſo koſtet: 


1 . der 9 Rheinſſche 
3 der Preußiſche Morgen N argen 
Staͤmme. nach A nach U nach A nach 17 


Ju Er. al. | vf. ITE ol. | pr. | Fl. | Er Fl. Tr. 


1 41112 2136 — [— 1181410224 
11 118112 1316 1— |— ] 52461 4530 
2 1019819 —— 2935 2536 
27 6 15 8 51821 180351 16/22 
3 414814 —— 13 8 1122 
3⁴ 39 61 222 6 9397 8021 
ꝓ4 1214 44 24 6— J] 723 9 25 
2 211131118 — ] 5,50 
5 11510 110 6 4043 4 5 
53 Der re| 4) 64 3154 .3123 
6 113!s111-—-1!-—1 317] 250 
62 (— 23 7— 20 4 247 2.25 
7 — 20 4— 77 224 25 
71 — 781 — 154 261 1149 
8 (115 6 — 136 1500 136 
812 — 139 — 1111 11381] 1124 
9 — 121 31— 110 — 11271 1115 
9** 1 — 1 —— 9 6 14181 41.7 
10 — 91871 1100 11 
10 — 9 —— 7 10 1144 —155 
11 — 8 21 — 7 11— 58 775 
766653 46 
TA — 61101 — 6 | — I — 4901 — 22 
121— 6 414— 5 61 — 451 — 138 
13 — 5 110 1 — 3 1 — [411 —1365 
133 I- | >5| 1— [4811381 — 35 
14 — 5I1—1-1Ii 41 41 — 361 — 3 
14 1I1- |4| si—| 411 — [3 — 28 
15 — 41 5 — 31101 — 3270 — 27 
151 — 411 — [36 2 — 25 
16 — 1 31101 — 3 41 — 1271 —124 
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§. 266. 
Vergleichung der Koſten bei den Saaten und Pflanzungen. 

Man hält gewoͤhnlich die Pflanzungskoſten für groͤ⸗ 
ßer, als die Saatkoſten, ſteht aber oft im Jerthum 
und fehlt haͤufig dadurch, daß man entweder in zu 
kleinen Entfernungen von einander pflanzt, oder zu 
große Staͤmme nimmt. 

Wie ſehr verſchieden die Koſten ſind, je nachdem 
eng oder weit gepflanzt wird, zeigt die im vorigen 8. 
mitgetheilte Tabelle, aus welcher zu erſehen iſt, daß 
der Saͤchſiſche Acker bei einer 2 Fuß weiten Entfernung 
27 Thlr. 16 gl. zu pflanzen koſtet, waͤhrend die 5 Fuß 
weite Pflanzung nur 4 Thlr. 10 gl. erfordert. 

Auf einer ſehr verraſeten Bloͤſe koſtet, bei gehoͤri— 
ger Bearbeitung des Bodens, eine Kiefernſaat mit In— 
begriff des Samens (den fonderbarer Weiſe viele bei 
den Kulturanſchlaͤgen nicht in Geldanſatz bringen, wenn 
er gleich theuer bezahlt wird) fuͤr einen Acker wenig— 
ſtens 10 Thlr; anſtatt daß die Bepflanzung bei 45 Fuß 
weiter Entfernung noch nicht halb fo viel und bei eis - 
ner 5 Fuß weiten Pflanzung kaum ſo viel als der Same 
koſtet, den man auf dieſer Flaͤche braucht. 


$. 267. 
Von den Koſten bei dem Grabenſtechen. 

Da der Boden in Anſehung ſeiner Feſtigkeit ſehr 
verſchieden iſt, und ſich außerdem noch durch Wurzeln, 
Steine, Suͤmpfe und dergl. bald mehr bald weniger 
Hinderniſſe finden, ſo ſind auch hierbei die Koſten ſehr 
verſchieden. Aus einer ſorgfaͤltigen Vergleichung der 
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ſelben im ganzen Königreich Sachſen geht hervor, daß 
der mittlere Arbeitslohn vom Kubikfuß daſelbſt einen 
halben Pfennig betraͤgt. Der hoͤchſte Lohn kommt we— 
nig uͤber einen Pfennig, und der geringſte Aufwand 
erſtreckt ſich nur auf 2 pf. Nach dieſen 3 Anſaͤtzen iſt 
die nachſtehende Tabelle berechnet, die jedoch fuͤr ein— 
zelne Faͤlle immer nichts weiter gewaͤhren kann, als 
ein ungefaͤhres Anhalten. 


Zur Erlaͤuterung dieſer Tabelle dient: die untere 
Weite des Grabens iſt durchgaͤngig halb ſo groß ange— 
nommen, als die obere, und man hat bei den vorkom— 
menden Bruͤchen keine groͤßere Genauigkeit angewendet, 
als die Sache erfordert. 
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6, 268. 
Von den Koſten bei den Umzaͤunungen. 


Da nicht allein die Arten der Verzaͤunungen ſehr 
derfchieden find, ſondern auch das dazu noͤthige Mas 
terial an einem Orte mehr koſtet, als an einem an— 
dern, ſo iſt es ſchwierig, brauchbare Anſaͤtze daruͤber 
mitzutheilen. 

Gewoͤhnlich wird die Groͤße und Form, die 
man den zu umzaͤunenden Flächen giebt, bei den Ku 
ſten viel zu wenig beachtet. Je größer die zu befriedi— 
gende Flaͤche iſt, je weniger betragen, bei uͤbrigens 
gleicher Form derſelben, die Befriedigungskoſten für 
einen Acker, und je mehr ſich die Form der Flaͤche 
dem Kreiſe nähert, je kleiner find die Befriedigungs— 
koſten. 

Durch richtige Einſicht und Anwendung dieſer ma— 
thematiſchen Saͤtze ſind bei den Befriedigungen große 
Summen zu erſparen. 

Eine Flaͤche von der Form eines Rechtecks, an 
welchem jede Seite 10 Ruthen halt, hat bei 40 Rus 
then Umfang 100 Quadratruthen zum Inhalt. Ein 
anderes Rechteck, an dem jede Seite 100 Ruthen mißt, 
haͤlt bei 400 Ruthen Umfang, 10,000 Quadratruthen 
Inhalt. Die Befriedigungskoſten kommen alſo im letz— 
tern Falle nur den 10ten Theil ſo hoch, als im erſtern, 
wenn man fie namlich auf einerlei Größe zuruͤckfuͤhrt. 
Ein Rechteck, das in der Breite 10 Ruthen und in 
der Laͤnge 1000 Ruthen hat, haͤlt ebenfalls 10,000 Qua⸗ 
dratruthen; der Umfang davon beträgt aber 2020 Rus 
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then und folglich mehr als 5mal fo viel, wie bei dem 
gleichſeitigen Rechteck von eben der Groͤße. 


Noch auffallender ſind dieſe Verſchiedenheiten bei 
unregelmäßigen Figuren mit ein- und ausſpringenden 
Winkeln, und dadurch werden ſehr haͤufig die Wald— 
baukoſten um vieles erhoͤht, ohne daß es der Forſtmann 
ahnet oder die Urſache ergruͤndet, woher dieſe Verſchie— 
denheit kommt. 


Damit hieruͤber eine beſſere Einſicht verſchafft wer— 
de, iſt die nachſtehende Tabelle entworfen worden: 
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alle 


über das Verhaͤltniß der Fläche zum Umfang bei nach⸗ 
ſtehenden Formen. 


der Umfang des Platzes nach Ruthen 


bei einem 
er oe Rechteck, wo 
gleichſeiti- gleichſeiti⸗ die Lange 105 
rn ve: Si gen gen mal fo groß 
Rechteck] Dreieck ſiſt, als die 
Breite 


78. 96 120.49 
111.67 170.41 
136.77 208.71 
157. 93 240.99 
176.57 269. 44 
193.42 205. 16 
208: 92 318.81 
223.34 340.82 
236. 89 361.49 
249.7 381.05 
353.14 548. 88 
432. 51 660. 00 
499. 41 762. 11 
558.36 852. 05 
611.65 933. 38 
660. 661008. 47 
706.23 1097. 76 
749.12 1143.15 
789. 64 1204. 09 
2497.07 | 3810.51 


1 

2 

3 

1 

> 

6 

7 

8 

9 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

70 

80 
90 

100 

1000 
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$. 269. 
Vergleichung des Koſtenaufwands mit dem zu erwartenden 
Ertrage. 

So nuͤtzlich jeder zweckmaͤßig angewendete Auf— 
wand bei der Holzkultur iſt, ſo ſorgfaͤltig muß jeder 
unnoͤthige vermieden werden, zumal da hier bei der 
langen Entbehrung des aufgewendeten Kapitals die 
Zinſen ſehr hoch anwachſen. Geſetzt, man verwendete 
auf den Acker Waldboden fuͤr Ankauf, Bearbeitung 
des Landes, Samen, Umzaͤunung u. ſ. w. 60 Thlr., 
die Benutzung dieſes Waldes traͤte aber erſt in 100 
Jahren ein, ſo wuͤrde das angelegte Kapital bei 5 
Procent in dieſem Zeitraum zu einer Summe von 1920 
Thlr. anwachſen, wenn man auch nicht in den einzel 
nen Jahren die Zinſen von den Zinſen rechnet, ſon— 
dern dieſelben nur don 20 zu 20 Jahren dazu ſchlaͤgt. 

Der Acker muͤßte alſo bei ſeiner Haubarkeit 1920 
Thlr. einbringen, um nur die aufgewendeten Koſten 
zu erlangen. 


A. 
20 a Aa Aa DO - 
über 


die nöthige Samenmenge auf den verſchiedenen Fli- 


chenmaſen in nachverzeichneten Laͤndern. 


. in Tabelle A. angegebene Samenmenge iſt zu— 
naͤchſt für Sachſen beſtimmt — fuͤr die übrigen Länder 
aber durch Reduktion geſucht worden. Hierbei braucht 
es wohl kaum bemerkt zu werden, daß man bei der 
Anwendung nicht an die zum Theil mit aufgenommes 
nen Decimalbruͤche gebunden iſt. Da uͤberhaupt die 
angegebenen Maſe und Gewichte nirgends als feſte Säge 
gelten — ſondern nur zu einem Anhalte dienen ſollen; 
ſo braucht man auch niemals die vorgeſchriebene Zahl 
genau anzunehmen, ſondern man kann uͤberall nach 
Beſchaffenheit des Samens und des Saatplatzes etwas 
mehr oder weniger rechnen und runde Summen zum 
Grunde legen. 

Bei der §. 155. beſchriebenen Zubereitung des Bo; 
dens wird ungefaͤhr die mittlere Samenmenge zwiſchen 
der Vollſaat und Streifenſaat gebraucht, und bei der 
Loͤcherſaat etwas weniger, als fuͤr die Plaͤtzeſaat ange— 
geben iſt. a 

im die Verhaͤltniſſe der Flaͤchenmaſe, Hohlmaſe 
und Gewichte von den hier aufgefuͤhrten Laͤndern beſ— 
fer uͤberſehen und vergleichen zu koͤnnen, folgt zunaͤchſt 
eine kleine Tabelle uͤber dieſelben. 


Na cher i 
über die Größe der Flaͤchenmaſe, 


ch 
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Laͤnder. 


Benennung Die Flaͤchen— 


der maſe halten e 
Flaͤchen- Theile vom f 
maſe. Sachſ. Acker Hohlmaſe. 


Sachſen Acker 1.000000 | Scheffel 
(16 Metzen) 
Weimar Acker 0.517704 Scheffel 
(S Metzen) 
Preußen.. Morgen | 0.461623 Scheffel 
446 Metzen) 
Rheinländer | Morgen | 0.729478 Frankfurter 
Simmer 
Oeſterreich . Joch oder 1.040584] Metze 
ö Jochart (32 Mäfel) 
Würtemberg Morgen | 0.569836 | Simri 
Baiern | Jauchart | 0.616035 Metze 
(32 Dreißiger) 
Frankreich, Are 0.018080 Litre 


Hohlmaſe und Gewichte der nachverzeichneten 


——— — — — ————32 4„C.ʃ2L?᷑8⸗ Sn. 


Die Hohl- Die Gewich— 
Nee n — halten 
ranzoͤſiſchef Gem hollaͤndiſche 
Kublkzole. Gewichte. Aſe. 
5301.75 | Pfund 9710 
Kramergew. 
4400. Pfund 9716. 
2738.92 Pfund 9751.5 
1446. Frankf. Ufd.“ 9737.79 | 
leicht Gew. 
3100. Pfund 11655-43 
1116.8 Pfund 9734.56 
1868.26 Pfund 11642.64 
50.41 | Gramme 20.81 


Auf einen 
a) Vollſaat. b) Streifenſaat. 


Scheffel. Metzen. Pfund. Scheffel. Metzen. Pfund. 
Eichen. Ruͤſtern. 


3) 8 S. 5 M. 800 P. [a) 4 S. 13 M. 43 P. 
W 666 b) — 36 
3 
1 


90 3 1 533 00 3 29 
d) 3 4 320 d) 3 11 
Buchen. Eſchen. 

a 2 4 208 91 8 58 
5 174 b 4 4 485 
c) 1 8 140 821 — 39 
d) 1 1 100 U) not 34 8 

Erlen. Horn baum. 
a — 2 12 Mit Fluͤgeln. 
b) * 10 4 1 a) 7 — 86 
ee b „„ 
Birken. EST 
3 1 47 d) — 12 9 
b) 12 39 Ohne Fluͤgel. 
0 DE T 
Ahorn. b) — 84 54 
a) 2 10 77 c) — 6 43 
b) 2 3 64 d) — 1 64 
8 1 52 | | 
h — 855 16 
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Sid l. Acker. 
c) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Scheffel. Metzen. Pfund. Scheffel. Metzeu. Pfund. 


Kiefern. Tannen. 
Mit Fluͤgeln. Mit Fluͤgeln. 
a) — S. 12 M. 20 P.) 1 S. 13 M. 57 p. 
DEE 10 17 b) 1 8 72 
G 8 13 6) 1 3 58 
d) — 2 13 c) — 22 8 
Ohne Fluͤgel. Ohne Fluͤgel. 
8 16 ) 1 68 
2 2 13 [b) — 14 565 
0 ch — 111 8 
d) — 5 1 d) — 12 7 
Mit Zapfen. 
) 12 = 5 Lerchen. 
b) 10 — — Mit Fluͤgeln. 
Fichten. n 
Mit Flügeln. i 
rr 
r a kn 
c) — 8 15 Ohne Fluͤgel. 
* 3 EI ei. 24 
Ohne Flügel, b) — 24 20 
De 3 s c%0 — 21 16 
b) — ie 11 
mo) = 2 = ,-‘ . 
d) — 7 14 


= 
1 


Auf ei n en 
a) Vollſaat. b) Streifenſaat. 
Scheffel. Metzen. Pfund. Scheffel. Metzen. Pfund. 
Eichen. Ruͤſter n. 
a) 5 S. 1.11 M. 414.16 P. a) 2 S. 7.80 M. 22.20 P. 
b) 4 2.2. 345.13 b) 2. I 18.63 
c) 3 4.1 276.10 c) 1 7. 87 15.01 
d) 2 0.4 166. d) — 5.87 5.52 
Buchen. Eſchen. 
a). 1 3% 107.68 a) — 7.42 30.03 
b) 1 1.22 89.73 b) - 6.18 25.02 
c) — 7.41 71.79 c) — 4.94 20.02 
d) — 5.25 52.00 d) — 1.00 4.00 
Erlen. Hornbaum. 
a) — 0.77 6.08 Mit Fluͤgeln. 
„ 1 9 2 2662 44.52 
ee 00 eee 
Birken. c) 1 4.44 209.68 
A 2% ᷣ ii 
b) 1 5 Be. Ohne Flügel. 
— 80 16.05 
a N a) — 3.24 33.65 
Ahorn. b) — 2.70 28.04 
a) — 4.98 39.86 4 2.16 22.43 
b) — 4.15 33.22 ch — 03 3.50 
c) — 3.32 26.57 
d) — 2.63 8.00 


339 
VBeimar Acker. 
c) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Scheffel. Mezen. Pfund. Schefel. Mesen. Pfund. 
Kiefern. Tannen. 
Mit Fluͤgeln. Mit Fluͤgeln. 


a) — S. 3.71 M. 10.48 P. a) 4 S. 0.96 M. 45.04 P. 


b) — 3.09 8.73 b) — 7.47 37.53 
c) — 2.47 6.99 c) — 65.98 30.02 
d) — 02 0.66 9 — 0.77 4.50 
Ohne Fluͤgel. Ohne Fluͤgel. 
* 0.77 8.09 a) — 54 35.20 
b) — 0.64 6.74 b) — 4.51 29.74 
c) — 0.51 5.39 c) — 3.61 23.46 
d) — 0.04 0.50 d) — 0.54 3.50 
Mit Zapfen. 
97 3.85 — Lerchen. 
b) 6 1.46 — Mit Fluͤgeln. 
Fichten. a) — 340 13.46 
ra b) — 28 11.21 
Mit Fluͤgeln. 
9 — 3.71 1204 % — 22 897 
bees er ene % 
8 2.47 8.02 Ohne Fluͤgel. 
d) — 022 0.75 fa) — 1.00 12.42 
Ohne Fluͤgel. b) — 0.84 11.35 
2) — 08 9.38 c) — 0.67 8.28 
b) — 02 7.98 [d) — 06 07 


e) — 062 6.38 
4) — 006 0.0 
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Auf einen 
a) Vollſaat. b) Streifenſaat. 
Scheffel. Metzen. Pfund. Scheffel. Metzen. Pfund. 
Eichen. Ruͤſt ern. 
a) 7 S. 7.31 M. 367.95 P.] a) 4 S. 5.08 M. 19.78 P. 
b) 6 3.43 306.63 b) 3 9.56 16.48 
c 4 13.54 245,30 c 2 10 15 
) 2 8. 1478 ch 1 1.04 491 
Buchen. Eſchen. 
a) 2 030 95.67 a) 1 39-33 26.68 
b) 1 10.91 79.78 b) 1 1.94 22.23 
0) 1 5-59 63-78 c) — 14.35 17.78 
d) — 15. 46. d) — 2.92 3.68 
Erlen. Hornbaum. 
a) — 22 5.40 Mit Flügeln. 
ee 2 a) 4 6.48 39.55 
e) — 149 3.60 p) 3 10.73 32.96 
Birken. 99 2 11 ³˙ 
91 13.51 21.62 0 — 11 414 
b) 1 9.12 17.94 Ohne Fluͤgel. 
2 A A 
DE a ER N 
Ahorn b) — 7.85 24.91 
2) 2 5.68 35.41 c) — 6.28 19.93 
b) 1 15.40 29.51 d) — 0.89 3.10 
c 1 9.12 23.61 | 
d) — 7.75 7.50 
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Preuß. Morgen. 
o) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Scheffel. Metzen. Pfund. Scheffel. Metzen. Pfund. 


Kiefern. Tannen. 
Mit Flügeln. - Mit Flügeln, 
a) — S. 10.76M. 9.31 P. a) 1 S. 10.02 M. 40.01P. 
Db) 8.97 7.76 b) 1 5.68 33.34 
7.18 6.21 [ch 1 1.34 26.68 
d) — 0.64 0.61 d) — 2.50 4. 
Ohne Fluͤgel. Ohne Fluͤgel. 
9 — 224 719 [a) — 13.70 31.28 
b) — 1.87 5.99 b) — 13.08 26.06 
c) — 1.49 4.79 c) — 10.47 20.85 
d) — 0.13 0.46 d) — 1.50 3.25 
Mit Zapfen. 
2) 10 12.24 — Lerchen. 
b) 8 13.34 — Mit Fluͤgeln. 
Fichten. 2) — 9.87 11.96 
Mit Flügeln. eee 
— ae 7,97 
8. 8.97 8.91 d) — 0.60 0.80 
c) — 7.18 7.13 Ohne Fluͤgel. 
d) — 0.63 0.69 a) — 2.91 11.04 
Ohne Fluͤgel. b) — 2.43 9.20 
a) — 2.69 8.51 c) — 1:94 7.36 
b) — 2.24 7.09 d) — 0.19 0.69 
c) — 1.79 5.67 


) — 0.18 057 


a) 
b) 
€) 
ed) 


a) 
b) 
€) 
d) 


a) 
b) 
> 


a) 
b) 
€) 


a) 
b) 
00 
a) 


Simmer. Pfund. Simmer. Pfund. 
Eichen. RNuͤſter u. 
NIS Sr. 582. P. a) 1302 Sr. 31.30 FU. 
18.73 455.8 ) 10.85 . 08 
15.00 388.18 ) 8.68 20.88 
8.79 283. d) 324 7.76 
Buchen. Eſchen. 
6.09 151.39 a) 406 aa 
>07 126.16 d) 335 317 
4.06 100.93 0 2370 2.14 
287 73. dd 05 575 
Srlen. Herndaum. 
0.42 8.55 Mit Flügeln. 
0.35 7.13 1893 62.50 
2 > In sa 52.17 
Birken. 12.62 41.73 
3.58 4 | A 6.55 
+73 2.39 > Düne Flügel. 
ze. un 2) 17 47.30 
Ahorn. b) 18 39.42 
7.10 56.04 ec) 1.18 31.53 
5.92 46.6 d) 017 419 
473 37.33 
1.44 11.50 


Auf einen 


a) Vollſaat. d) Streifenſaat. 


Rhein. Waldbmorgen 
c) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Simmer. Pfund. Simmer. Pfund. 
Kiefern. Tannen. 
Mit Fluͤgeln. Mit Fluͤgeln. 
a) 2.03 Sr. 14.74 P. [a) 4.90 Sr. 63.32 P. 
b) 1.69 12.28 b) 4.08 52.77 
c) 1.35 9.83 [c) 3.27 42.21 
d) 0.12 0.94 d) 0.42 6.50 
Ohne Flügel, Ohne Flügel. 
a) 0.42 11.37 a) 2.96 49.49 
b) 0.35 9.48 b) 247 4124 
co) 028 158 [c) 1.97 33.00 
d) 0.02 0.73 d) 0.30 5•1 
Mit Zapfen. 
a) 32.46 —— Lerchen. 
b) 27.05 — Mit Flügeln, 
8 ich ten. a) 1.86 18 92 
Mit Flügeln. b) 1.55 15.77 
9 2.03 1692 0 144 12.62 
5) 1. e 91 
c) 1.35 11.28 Ohne Fluͤgel. 
d) 0.12 166 ) 055 17.47 
Ohne Fluͤgel. b) 0.46 14.56 
“) 051 13.46 99 037 1105 
b) 042 11.22 d) 0.04 1.09 
0 0.34 8.98 
h 0.03 1. 


Auf ein 
a) Vollſaat. b) Streifenſaat. 


C ͤ -!!!! . 


Metzen. Maͤßel. Pfund. Loth. Metzen. Maͤßel. Pfund. Loth. 
Eichen. Ruͤſtern. 
a) 14 M. 31 Mßf. 693 P. 30 L.] a) SM. 21 M5. 37 P. 9 2. 
b) 12 8 n 7 311 3 
c) ee eee 24 28 
4) 5.07 OT ME 9 8 


Buchen. Eſchen. 
) 1 2 Ra. 12)5 2, 798 50 9 
by 3 12 130 5 8 42 2 
% „ e e eee e e,, 
dg) 1 209 86 23 d) 12 6 29 
Erlen. Hornbaum. 
2 10,458 Mit Flügeln. 
b) — 7 8. 4 


a) 12 19 74 18 
b) 10 26 62 14 
c) 9 — 50 9 
9 1 2 


Birken. 
a) 40 25 
Ohne Fluͤgel. 
a) 1 6 56 12 
b) ·— 31 46 26 
c) — 23 3 
d) — 4 85 9 


NS 
| 
* 
S 
2 
[ee 
————————————————————————— d—Pœ¹üGd—L— 


- 
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Wiener Joch. 
c) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Metzen. Maͤßel. Pfund. Loth. 
Kiefern. 
Mit Fluͤgeln. 
a) 1 M. 11 Mf. 17 P. 182. 
b) 1 4 14 20 
c) — 29 112 


Metzen. Maͤßel. Pfund. 
Tannen. 
Mit Fluͤgeln. 
a) 3 M. 8 Mß. 75 P. iR, 
9 2 62 14 
ce) 2 4 50 9 


Loth. 


d) — 3 1c 9 6 29 

Ohne Fluͤgel. Ohne Fluͤgel. 

a) 9 19 18 % 1 31 58 31 

b)— 7 in oo | WE 

9 — 5 r 9 230 

d) — 3 — 27 [d) — 6 ai 
Mit Zapfen. 

a) 21 1 — Lerchen. 

b) 18 2 — — Mit Fluͤgeln. 

Fichten. 120 1 8 2 17 

Mit Fluͤgeln. 9 19 2 

2) 1 11 20 5 2 119 

i e eee 1 16 

do 29 13 14 Ohne Fluͤgel. 

d) — 27 1 9 1209 — 12 9 
Ohne Fluͤgel. b) — 10 17 10 

a) — 11 16 1 c) — 8 13 

b) — 9 13 12 [d) — 4 1 9 

9810 2 


Adam Seidl. 
ad) — 2 
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einen 
b) Streifenſaat. 


Auf 
a) Vollſaat. 


Simri. Pfund. Simri. Pfund. 
Eichen. Ruͤſter n. 
a) 22.74 S. 454.99 P.] a) 13.16 S. 24.46 P. 
b) 18.95 379.17 b) 10.97 20.38 
c) 15.16 303.33 [c) 8.78 16.30 
d) 8.89 182.00 [d) 324 6.07 
Buchen. Eſchen. 
a) 6.15 116.02 a) 4.10 32.99 
b) 5.13 96.60 b) 3.42 97.49 
c) 4.20 77.35 [ch 273 21.99 
d) 2.91 56.88 d) 0.56 4.55 
Erlen. Hornbaum. 
a) 043 6.69 Mit Flügeln. 
b) 0.36 5.57 2) 19.15 48.91 
9 74 p) 15:96 40.7 
Birken. c) 12.77 32.61 
) 5.64 „ * 
W 22.18 Ohne Flügel, 
N e 36:97 
Ahorn. b) 1.50 30.81 
a) 7.18 43.79 [c) 1.20 24.64 
b) 3.97 36.49 [d) 047 3.84 
c) 479 29.19 
d) 1.45 9.10 


Würtemb. Morgen. 
c) Plaͤgeſaat. d) Stecken des Samens. 


a) 
b) 
c) 
d) 


a) 
b) 
€) 
d) 


a) 
b) 


a) 
b) 
c) 
d) 


10 
b) 
c) 
d) 


Simri. Pfund. 
Kiefern. 
Mit Fluͤgeln. 

2.05 S. 11.52 P. 
1.71 9.60 
1.37 7.68 
0.12 0.76 
Ohne Flügel. 
0.45 8.89 
0.36 7.40 
0.23 9.92 
0.02 0.57 
Mit Zapfen, 
32.83 — 
27.36 — 
Fichten. 
Mit Fluͤgeln. 
2.05 13.22 
1.71 11.02 
136 8.81 
0.12 0.35 
Ohne Flügel, 
0.51 10.52 
0.43 8.77 
0.34 7.01 
0.03 0.71 


a) 
b) 
c) 
d) 


a) 
b) 
c) 
d) 


a) 
b) 
c) 
d) 


a) 
b) 
c) 
d) 


Simri. Pfund. 
Tannen. 
Mit Fluͤgeln. 
4.96 S. 40.48 P. 
4.13 41.23 
3.30 32.99 
0-43 4.55 
Dhne Flügel. 
2.99 38.67 
2.49 32.23 
1.99 25.78 
0.30 3.98 
Lerchen. 
Mit Fluͤgeln. 
1.88 14.78 
1.57 12.32 
ri 0.86 
0.12 1.00 
Ohne Fluͤgel. 
0.55 13.65 
0.46 11.37 
0.37 9,10 
0.04 0.85 


Carl Friedrich Schoͤnherr. 


Auf einen 
a) Vollſaat. b) 4 at m 


Metzen. Dreißiger. Pfund. Loth. Metzen. Dreißiger. Machen. Dieifiger. Pfund, Bath. be Misciliser, GER Loth. 
Eichen. Ruͤſt eren. 

a) 14 M. 22 D. 411 P. 12.]P a) 8 M. 16 D. 22 P. 32. 

b) 12 1 92 56 ) 3 18 13 

c) 9 20 273: N 5 21 14 23 

d) 5 24 164 13 d) 2 3 5 15 


Buchen. Eſchen. 
a) 3 29 106 28 [a) 2 21 29 26 
3 10 89 13 [b) 2 7 24 29 
89 21 71 30 25 1 
11,8 51 12 [c) — 11 413 
Erlen. Pe en 
2) — 9 6 Mit Fluͤgeln. 
9 = 5 3 „ee 10 4 6 
\ b) 10 19 36 32 
Birken. c SER EDLERD 
% 2 N 20 
N 3 a - Ohne Flügel. ; 
c) 27 15 30 9 4 5 33 13 
Ahorn. b) — 30 27 2 
2) 4 20 39 18 0 23 2 3 
b) 3 28 2 28 9 4 3 14 
9.30% oe 
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Baier. Jauchart. 
c) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Metzen. Dreißiger. Pfund. Loth. 
Kiefern. 
Mit Fluͤgeln. Mit Fluͤgeln. 
a) 1 M. 10 D. 10 P. 13 L.] a) 3M. 6 D. 44 P. 228, 
92221 36 32 
2 


Metzen. Dreißiger. Pfund. Loth. 
Tannen. 


) — 28 6 80 ) . 2 26 

d) 7 — 2 [ c )— 9 4 4 
Ohne Fluͤgel. Ohne Fluͤgel. 

a) — 84 8 2 

b) — 7 nnr 29 1 

c) — 3 ee | 9 23 4 

d) — 4 — 16 ][) — 6 9 19 
Mit Zapfen. 


a) 21 Tr ee — Lerchen. 


9) 17 22 — — 


Fichten. 
Mit Flügeln. 
a) 1 10 ., 30 
b) 1 3 9 


a) 1 7 13 
11 10 


2 
— 
3 —— ——— — — ͥ —— 
r 
x n 
eu 
2 & 
m Qı WW 
in 
le 
1— 
8 & 


c) — 28 28 Ohne Fluͤgel. 
d) — e 10 12 11 
Ohne Flügel. b)— 10 10 9 
.)— 1 9 16 0 — 95 8 
er e 
8 . 6 11 Aug. Freih. v. Seldeneck. 
Be) — 2 
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Auf einen 
a) Vollſaat. b) Streifenſaat. 


Litre. Gramme. | Litre. Gramme. 

Eichen. Ruͤſt ern. 

a) 15.98 L. 752 G. a) 9.25 L. 363 G. 

b) 13.32 5627 b) 7.71 302 

c) 10.66 4502 c) 6.417 242 

d) 6.25 2700 d) 1.08 90 
Buchen. Eſchen. 

a) 4.33 1756 a) 2.88 489 

b) 3.60 1463 b) 2.40 408 


i 1170 
d) 2.04 8⁴⁴ 


c) 1:92 326 - 
d) 0.39 67 


Erlen Horn baum. 


a) 0.30 99 Mit Fluͤgeln. 


b) 03 83 


= a) 13.46 726 
a b) 11.22 605 
a) 3.97 397 d) 1.50 75 
b) 3.36 329 Ohne Flügel. 
262 | 
) 264 2) 1.26 549 
Ahorn. b) 1.05 457 
3) 505 650 c) 084 366 
b) 42 542 d) 0.12 56 
c) 3.36 433 
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Are. 
c) Plaͤtzeſaat. d) Stecken des Samens. 


Llitre. Gramme, Litre, Gramme, 
Kiefern. Tannen. 
Mit Fluͤgeln. Mit Fluͤgeln. 
a) 1.44 L. 171 G. a) 3.48 L. 734 G. 
b) 1.2 142 b) 2.90 612 
c) 0.96 114 9 2532 489 
d) 0.09 11 d) 0.30 67 
Ohne Fluͤgel. Ohne Fluͤgel. 
a) 0.30 9422 a) 210 574 
b) 0.25 110 b) 1.75 478 
c) 02 88 c) 14 383 
d) 0.02 8 d) 021 59 
Mit Zapfen. 
2) 23.07 er Lerchen. 
b) 19.23 2 Mit Flügeln, 
Fichten. a) 1:32 219 
Mit Flügeln. 60 14 195 
2) 1.44 196 c) 0.88 146 
b 12 UN 2 
c) 0.96 131 Ohne Flügel. 
d) 0.08 12 a) 0.39 203 
Ohne Flügel. b) 0.33 169 
a) 0.36 156 00 0.27 135 
b) 0.3 130 d) 0.02 12 
02 104 ( Earl Friedrich Schönherr. 


E 0.02 10 


Dresden, gedruckt bei Carl Gottlob Gärtner. 


ae s 
für 
die Käufer dieſes Buches. 


Von dem Herrn Verfaſſer ſind bei uns bis jetzt folgende 
Schriften erſchienen und fuͤr die beigeſetzten Preiſe durch 
alle nahmhafte Buchhandlungen zu erlangen: 


H. Cotta Anwelſung zum Waldbau. Dritte verbeſ— 
ferte Auflage, mit 2 Kupfertafeln. gr. 8. Velinp. 
à 2 Thlr. 

— — Tafeln zur Beſtimmung des Inhalts und Wer— 
thes un verarbeiteter Hoͤlzer. à 1 Thlr. 8 gl. 


— — Abriß einer Anweiſung zur Vermeſſung, Be: 
ſchreibung, Schaͤtzung und forſtwirthſchaftlichen Ein— 
theilung der Waldungen, als Vorlaͤufer eines darüber 
herauszugebenden größern Werks. gr. 8. a1 gl. 

— — Anweiſung zur Waldwerthberechnung. Zweite ſehr 


vermehrte und verbeſſerte Auflage. gr. 8. broch. 4 
1 Thlr. 

— — die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau, 
oder die Baumfeldwirthſchaft. gr. 8. à 9 gl. 

— — die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau, 
oder die Baumfeldwirthſchaft. Iſte Fortſetzung. gr. 8. 
a 16 gl. 

— — Anweiſung zur Forſt-Einrichtung und Abſchaͤtzung 
(Taxation). Erſter Theil. gr. 8. à 1 Thlr. 4 gl. 
— — Huͤlfstafeln für Forſtwirthe und Forſttaxatoren. 
(Ein Anhang zu Cotta Waldbau und zu deſſen Forſt— 
Einrichtung und Abſchaͤtzung.) gr. 8. broch. a 1 Thlr. 


Arnoldiſche Buch hendlung. 


Verzeichni ß 
von 2 
vorzuͤglichen Schriften für Forſtmaͤnner und Oekonomen, 
welche in der Arnoldiſchen Buchhandlung erſchienen und 
durch alle ſolide Buchhandlungen für die beigefeßten _ 
Preiſe zu bekommen find. 


Anſchuͤtz, H., die Gewehrfabrik in Suhl, nebſt ausfuͤhr— 
licher Beſchreibung der Verfahrungsart bei Verfertigung 
der Militair- und Jagdgewehre. Mit 2 Kupfern. gr. 8. 

à 21 gl. 

Anweiſung zum Deſtiliren aller Breslauer, Danziger und 
anderer Likoͤre, Roſolis und Aquavite, in 211 Recepten, 
nebſt der Verfahrungsart der Zucker- und Farbenberei— 
tung und aller Ingredienzien. Fuͤr Branntweinbrenner. 
Ste verbeſſerte und wohlfeilere Auflage. Mit 1 Kupfer. 
gr. 8. 4 21 gl. 

Anweiſung, wie man aus Erdaͤpfel- oder Kartoffelmehl ei— 
nen Syrup, welcher den Zucker ganz entbehrlich macht, 
mit wenig Koſten und Mühe in jeder Haushaltung ſelbſt 
bereiten kann. Mit 1 Kupfer. broch. a 8 gl. 

Anweiſung zur Landſchaft-Zeichenkunſt, nach den vorzuͤg— 
lichſten Meiſtern. In 41 Blaͤttern. Zweite wohlfeilere 
Ausgabe. Fol. à 3 Thlr. 12 gl. 

Die Farbentauben fuͤr Liebhaber und Kenner. à 8 gl. 

Fiſcher, G. A. (Prof. der Mathematik), das Kopfrechnen 
auf phyſikaliſche, militairiſche, merkantiliſche und oͤkono— 
miſche Gegenſtände angewandt. Ein Handbuch zum Un⸗ 
terricht im Kopfrechnen. Zweite wohlfeilere Auflage. 8. 
broch. à 12 gl. N 7 

— — Lehrbuch zum erſten Unterricht in der Zahlen- und 
Buchſtaben- Rechnung, für Geſchaftsmaͤnner und Juͤng— 
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linge, die im Militair- und Civilfache ſich dazu bilden 
wollen. 2 Theile. gr. 8. à 1 Thlr. 4 gl. 
ifter Theil (Zahlenrechnung) einzeln 16 gl. 2ter Theil 
(Buchſtaben rechnung) a 12 gl. 

G. A. Fiſcher, Sammlung der vorzuͤglichſten Forſtrech— 
nungsaufgaben. Zum Gebrauch und zur Selbſtuͤbung 
fuͤr angehende Forſtmaͤnner und Oekonomen entworfen. 
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. gr. 8. a 
1 Thlr. 6 gl. 

G. Hedenus, Cato. Ein Buch fuͤr junge Oekonomen 
und Gutsbeſitzer. gr. 8. a 1 Thlr. 12 gl. 

J. G. Herklotz, Anweiſung zur Verfertigung aller Arten 
von engliſchen Lackfirniſſen, beſonders des engl. Metall-, 
Bernſteins und Kopalſirniſſes. Nebſt einem Unterricht 

über das Lackiren und über Zubereitung der Farben. 
Zweite wohlfeilere Auflage. à 12 gt. 

J. G. Lehmann, die Lehre der Situationzeichnung, oder 

Anweiſung zum richtigen Erkennen und genauen Abbil— 
den der Erdoberflache in topographiſchen Charten und 
Situationplanen. 2 Theile mit 21 Kupfertafeln. Dritte 
verbeſſ. und vermehrte Auflage. 4. Velinp. à 10 Thlr. 


— — Vorlegeblaͤtter zur Lehre der Situationzeichnung. 
Für den erſten Unterricht in Militair-, Berg- und Forſt— 
akademieen, herausgegeben von F. A. Netto. Zweite 
verbeſſerte und wohlfeilere Auflage. Mit 2 Kupferta— 
feln und 58 ſchwarzen und kolorirten Vorlegeblaͤttern. 
In einer Kapfel. Fol. a 4 Thlr. | 

Plan von Tharand. Aufgenommen und gezeichnet vom 
Major J. G. Lehmann, geſtochen von Bach. Ein Vor— 
legeblatt im groͤßern Maßſtabe für Militair- und Zei— 
chenſchulen. Fol. à 16 gl. 

Was kochen wir heute? Ein Handbuch fuͤr wirthliche 
Frauen, zur Bereitung von 140 ſchmackhaften Suppen, 


Bruͤhen und Gallerten, 150 Fleiſchſpeiſen und Paſteten, 
300 Fiſch⸗, Mehl- und Eierſpeiſen und Gemuͤſen, 170 
Arten Cremes, Gelees und Backwerken ꝛc. 8. broch. 
à 1 Thlr. 8 gl. 

H. Cotta, Krutſch und Reum, Anſichten der hoͤhern Forſt— 
wiſſenſchaft, herausgegeben von C. = Schlenkert. 4. 
Velinp. a 8 gl. 


Neppers Rechenſtaͤbchen, als Huͤlfsmittel bei der Multi: 
plikation uud Divifion der Zahlen und Decimalbruͤche, 
herausgegeben von F. A. Netto. Mit 100 Rechenſtaͤb— 
chen in einem Kaͤſtchen. 8. à 18 gl. 


F. A. Netto, Anweiſung zur Selbſterlernung der Radir— 
und Aetzkunſt in Kupfer; groͤßtentheils aus eigner Er— 
fahrung abgeleitet und zum allgemeinen Gebrauch fuͤr 
Kuͤnſtler, ſo wie fuͤr Ingenieurs und Artilleriſten, Berg— 
und Forſtmaͤnner, welche ihre Zeichnungen auf dieſe Art 
vervielfaͤltigen wollen. Mit 1 Kupfertafel. 8. à 10 gl. 


F. E. Petri, gedraͤngtes Deutſchungs-Woͤrterbuch der 
unſre Schrift- und Umgangsſprache entſtellenden frem— 
den Ausdruͤcke, zu deren Verſtehn und Vermeiden her— 
ausgegeben. Dritte ſehr bereicherte und verbeſſerte Auf— 
lage. à 2 Thlr. 


Dr. J. A. Reum, Grundriß der deutſchen Forſt- Botanik. 
gr. 8. à 1 Thlr. 12 gl. 


— — die dentſchen Forſtkrauter. Ein Verſuch, fie fen: 
nen, benutzen und vertilgen zu lernen. Fuͤr Forſtmaͤn— 
ner und Waldeigenthuͤmer. gr. 8. a 15 gl. 


Dr. H. Ficinus, Ueberſicht des geſammten Thierreichs, 
nach den neueſten Beobachtungen Lamark's, Dumeril's, 
Illiger's, Oken's, Rudolphi's, als Huͤlfsmittel des Un— 
terrichts und zur Selbſtbelehrung. Tabellen- Format. 
Fol. à 5 gl. 
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Verzeichniß der Obſtſorten in der ſyſtematiſchen Obſtbaum— 
ſchule im K. Saͤchſ. großen Garten bei Dresden. gr. 8. 
broch. a 18 gl. (in Commiſſion.) 


J. G. Wiemann, Anleitung zum Hoͤhenmeſſen mit dem 
Barometer, anwendbar bei topographiſchen Vermeſſun— 
gen, Nivellements, Entwerfung der Profile ꝛc., nebft. 
den aus dem Franz. uͤbertragenen Oltmanniſchen hypſo— 
metriſchen Tafeln und einer Reduktionstafel. Aus der 
Zten Auflage von Lehmann's Situationzeichnung für die 
Beſitzer der Iften und ten Auflage beſonbers abgedruckt, 
mit 1 Kupfer. 4. à 1 Thlr. 


G. C. Otto, Lehrbuch der niedern Arithmetik, ein voll— 
ſtaͤndiges Rechenbuch, welches alle Fundamentalregeln mit 
1775 Uebungsbeiſpielen aufſtellt. Dem Gebrauch in al— 
len Lehranſtalten gewidmet. gr. 8. à 18 gl. 


Dr. J. J. Berzelius, Verſuch uͤber die Theorie der che— 
miſchen Proportionen und uͤber die chemiſchen Wirkun— 
gen der Elektricitaͤt. Nebſt Tabellen uͤber die Atomen— 
gewichte der meiſten organiſchen Stoffe und deren Zu— 
ſammenſetzungen. Nach den ſchwebiſchen und franzoͤſi— 
ſchen Originalausgaben bearbeitet von K. A. Bloͤde. 
gr. 8. à 2 Thlr. 8 gl. 


— — Lehrbuch der Chemie, nach der zweiten ſchwediſchen 
Originalausgabe und den eigenhaͤndigen Zuſaͤtzen und Be— 
richtigungen des Verfaſſers uͤberſetzt und bearbeitet von 
K. A. Blöde. Iſter Band mit 4 Kupfern. gr. 8. a 5 Thlr, 
16 gl. 


J. N. Broſche, die Maul- und Klauenſeuche der Rinder, 


Schafe, Ziegen und Schweine; ihre Erſcheinungen, Ur— 
ſache, Natur und Weiterverbreitung, dle gegen dieſelbe 
angewaudte ärztliche Behandlung und anderweite Maß— 
regeln, fo wie deren Reſultate. 8. broch. a 6 gl, 


\ 


K. L. Krutſch, auch einige Worte über forſtwiſſenſchaft— 
liche Bildung und Unterricht. Abgenoͤthigt durch Herrn 
Pfeils Schrift Über dieſen Gegenſtand. 8. a 6 gl. 


d'Aubuiſſon de Voiſins Geognoſie, oder Darſtellung der jetzi⸗ 
gen Kenntniſſe uͤber die phyſiſche und mineraliſche Beſchaf— 
fenheit der Erdkugel; deutſch bearbeitet von J. G. Wie: 
mann. Erſter Band, mit einer illum. Kupfertafel. gr. 8. 
à 2 Thlr. 12 gl. 


C. F. Derle, Verſuch einer Anleitung zum Rechnungfuͤh— 
ren. Ein Huͤlfsbuch zunaͤchſt fuͤr diejenigen, welche tem— 
poraͤre Rechnungobliegenheiten uͤbernehmen, oder neben 
ihren Geſchaͤften ſich damit zu befaſſen haben. Mit er— 
laͤuternden Formularen. 8. à 1 Thlr. 


Dr. H. Ficinus (Profeſſor), Flora der Gegend um Dres⸗ 
den. Erſte Abtheilung: Phanerogamen. Zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. 8. a 2 Thlr. 


E. Schmalz, die Gattungen der um Dresden wild wachſen— 
den und auf Aeckern gebauten Pflanzen „ in einer tabella— 
riſchen Ueberſicht; als Anhang zu D. Ficinus Flora der 
Gegend um Dresden. In latein. und deutſcher Sprache. 
Fol. à 18 gl. 


J. M. von Liechtenſtern, Vorſchriften zu dem prakt. Ver— 
fahren bei der trigonometriſch-geometriſchen Aufnahme 
eines großen Landes; mit einer zur Einleitung dienenden 
kurzen Geſchichte der oͤſtreichiſchen Mappirungen. Mit 
4 Kupfertafeln. gr. 8. a 1 Thlr. 12 gl. 


Fr. Mohs (K. S. Bergrath), die Charaktere der Klaſſen, 
Ordnungen, Geſchlechter und Arten, oder die Charakte— 
riſtik des naturhiſtoriſchen Mineralſyſtems. Zweite ver— 

mehrte und verbeſſ. Auflage, mit 3 Kupfertafeln. gr. 8. 
Velinp. à 1 Thlr. 12 gl. 


a er 1 
eis (Profeſſ or), aber die Erhaltung 
e Betrachtung. gr. 8. broch. 
* . 0 5 . 

et Seundtehren der Geometrie und Keithmerit, 

und . e Mit 65 Holz- 
f ii * | 
Schubert, Anſi chten von 7 6 . Mochtſege der Na⸗ 
en m e 3 eite verbeſſerte Auflage, mit Peer. 
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ct gung. 
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Durch falſche Einſchaltung eines Zuſatzes ſind auf 


Seite 108 „die Vogelkirſchen (Prunus avium) und 


Traubenkirſchen (Prunus padus)“ unter den Holzarten 
mit aufgefuͤhrt worden, deren Benutzung auf Nieder— 
wald unvortheilhaft iſt. Dieſe Einſchaltung gehoͤrt 
aber in die 13. Zeile nach den Worten: „Haſeln und 
Akazien.“ 
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